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Mathematisch -physikalische Classe. 
Sitzung vom 10. November 1860. 


3 Herr Proſessor Dr. Strecker, correspond. Mitglied, in Tübingen 
übersandte: 


„Untersuchungen über die chemischen Beziehungen 


zwischen Guanin, Xanthin, Theobromin, Caffein 
- und Kreatinin.“ 


Zwischen den stickstoffhaltigen Bestanätheilen des Harns, welche 
als die letzten Producte des thierischen Stoffwechsels aus dem Organis- 
mus treten, sind bis jetzt nur wenige chemische Beziehungen bekannt, 
Durch die Untersuchungen von Liebig und Wöhler sind zwar die 
chemischen Relationen zwischen den beiden wichtigsten Harnbestand- 
theilen, der Harnsäure und dem Harnstoff deutlich zu Tage ge- 
treten, sowie auch zwischen dem Allantoin und der Harnsäure, 
aber Kreatinin, Xanthin, Guanin, und Glycocoll (welches ich 
hier als Bestandtheil der Hippursäure statt dieser nenne), sämmtlich 
normale Bestandtheile des Harns verschiedener Thiere, haben bis jetzt 
keine bekannten Beziehungen weder zu einander noch zur Harnsäure. 
Da es indessen zum Theil von der Nahrung, theils aber auch von der 
Organisation abhängt, ob der Harn der Thiere einen oder den anderen 
der genannten Stoffe enthält, so ist es wohl nicht zu bezweifeln, dass 
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nahe chemische Beziehungen zwischen diesen Excreten bestehen, 
wie denn auch in dieser Hinsicht Einiges schon festgestellt ist. Man 
weiss z. B. dass Kreatin (ein Verwandlungsproduet des Kreatinins) und 
Guanin, bei gewissen Zersetzungen, ebenso wie die Harnsäure, Harnstoff 
liefern. In der Absicht weitere Beiträge zur Erkenntniss der Beziehun- 
gen dieser Stoffe zu liefern, habe ich schon vor einiger Zeit das Gua- 
nin, da es der stickstoffreichste und am meisten zusammengesetzte die- 
ser Stoffe ist, einer näheren Untersuchung unterworfen und zuerst durch 
Behandlung mit salpetriger Säure es in Xanthin'! verwandelt, später 
aber bei fortgesetzten Versuchen weitere r im 


Folgenden mittheile. 


- Darstellung des Guanins. 


Sie gelingt leicht nach der von Unger beschriebenen Methode 
durch Kochen von Guano mit Kalkmilch, doch fand ich es vortheilhaft 
folgende Abänderung anzuwenden. Der Guano wird in Wasser ver- 
theilt, nach und nach mit Kalkmilch versetzt, zum Kochen erhitzt 
und die braune Lösung durch einen Spitzbeutel abgeseiht. Man wie- 
derholt dieses Verfahren so lange die Flüssigkeit sich noch färbt, wo- 
durch die färbende Substanz, neben grossen Mengen von Ammoniak, 
flüchtigen Säuren und anderen nicht näher bestimmten Stoffen ? 
in Lösung übergehen, während Guanin und Harnsäure beinahe voll- 
ständig zurückbleiben. Der Rückstand wird hierauf mit kohlensau- 
rem Natron wiederholt ausgekocht, so lange die Lösungen noch auf 
Zusatz von Salzsäure einen Niederschlag geben. Die vereinigten Lo- 
sungen werden zuerst mit essigsaurem Natron und dann mit Salzsäure 
bis zur stark sauren Reaction versetzt, wobei Guanin und Harnsäure 
gemengt niederfallen. Der mit Wasser ausgewaschene Niederschlag 
wird mit mässig verdünnter Salzsäure kochend behandelt, die Lösung von 
der Harnsäure abfiltrirt und zur Krystallisation eingedampft. Die abge- 
schiedenen Krystalle von salzsaurem Guanin enthalten stets Harnsäure 
beigemengt; man scheidet daraus das Guanin durch Kochen mit ver- 
dünntem Ammoniak ab, und löst es in starker Salpetersäure kochend 


(1) Annalen der Chemie und Pharm. Bd. CVIII. 8. 141. 
2) Bei einer vorläufigen Untersuchung fand ich’ darin einen dem 
Xanthin ähnlichen Stoff, sowie salpetersauren Harnstoff. 
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auf, wodurch die beigemengte Harnsäure zerstört wird, so dass beim 
Erkalten reine, nur gelblich gefärbte Krystalle von salpetersaurem 
Guanin sich absetzen. Durch Zusatz von überschüssigem Ammoniak ge- 


winnt man daraus nur wenig gelblich gefärbtes Guanin, welches zu den 
folgenden Versuchen diente. 


Verbindungen des Guanins. 


Aus den Versuchen Unger's ergibt es sich, dass das Guanin 25 


wohl mit 1 als auch mit 2 Ae. Säure sich vereiuigen kann, dass es 
ferner mit 2 Aegq. Platinchlorid (und 1 Ae. Salzsäure) sowie auch mit 
2 Ae. Natron krystallinische Verbindungen bildet. Ich habe nur eine 
Verbindung mit salpetersaurem Silberoxyd näher untersucht, welche letz- 
tere besonders durch ihre Untöslichkeit in verdünnter Salpetersäure sich 
auszeichnet. 

Salpetersaures-Silbero xyd-Guanin. Versetzt man eine Lö- 
sung von salpetersaurem Guanin mit salpetersaurem Silberoxyd, so schei- 
det sich sogleich ein reichlicher flockiger Niederschlag aus, der erst 


bein Kochen mit starker Salpetersäure sich löst und beim Erkalten rasch 
und beinah vollständig in feinen farblosen Nadeln sich abscheidet, die 


auf einem Filter gesammelt und mit Wasser ausgewaschen, nach dem 
Trocknen eine zusammenhängende, verfilzte Masse bilden. Die Verbren- 
nung mit Kupferoxyd im Sauerstoffstrom ergab folgende Resultate “. 


0,5650 Grm. lieferten 0,3965 Grm. Kohlensäure, 0,0945 Grm. Wasser - 


und 0,1874 Grm. Silber. 
Diess stimmt mit der Formel: C,,H,N,0,AgONO,: 


Berechnet Gefunden 
Go 60 18,7 19,1 
H, 5 1.585 1.9 
N. 84 26 2 — 
Ag 108 33.6 33,2 
321 100,0 


(3) Bei der Verbrennung dieser stickstoffhaltigen Körper im Sauer- 
Atoſſstrom findet man fast immer einen zu grossen Gehalt an Kohlenstoff, 
trotz des dabei angewendeten metallischen Kupfers. Ich habe trotzdem 
diese Methode gewählt, wegen der Schnelligkeit der Ausführung und 
weil eine zur Feststellung der Formel * gr * 
wohl erreicht wird. 
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Die Verbindung entspricht, sowohl hinsichtlich ihrer Zusammen- 
als auch ihrer Eigenschaften, den Verbindungen des Sark ins 
und Xanthins, welche ich früher beschrieben habe. 
. Guanin- Baryt. Das Guanin löst sich in kochendem — 
in nicht unbedeutender Menge und beim Erkalten scheiden sich farblose 
nadelförmige Prismen ab, die schon über Schwefelsäure weiss und un- 
durchsichtig werden. Nach dem Trocknen im Vacuum bei 110°, wobei 
sie eine unbestimmte Menge von Wasser verloren, ergab die Analyse: 
0,2483 Grm. lieferten nach dem Glühen und Befeuchten mit Schwe- 
felsäure 0,2005 Grm. schwefelsauren Baryt, entsprechend 53,0 Proc. Baryt. 

Die Formel C. o H, N, O. + 2Ba0 — 20 = H, Ba, N. O, ver- 
langt 53,5 Proc. Baryt. | 

Aehnliche Barytverbindungen habe ich früher mit Sarkin und 

Xanthin dargestellt und beschrieben “. 


Zersetzung des Guanins mit chlorsaurem Kali und Salzsäure. 


Nach den Angaben von Unger“ entsteht bei Einwirkung eines Ge- 
Enger von chlorsaurem Kali und Salzsäure auf Guanin meist äus- 
schliesslich Oxalsäure und Ammoniak, unter gewissen Umständen jedoch 
auch ein anderer krystallinischer Körper in wechselnder und stets ge- 
ringer Menge, der seiner Zusammensetzung wegen, als Ueberharn- 
säure bezeichnet wurde. Den analytischen Resultaten Unger’s schliesst 
sich nämlich die Formel C. H, N, O, nahe an. Diese durch keine be- 
stimmte Verbindung controlirte Formel ist jedenfalls der ungeraden An- 
zahl der Sauerstoffäquivalente wegen zu verwerfen, wenn nicht eiwa 
1 Aeg. Krystallwasser (das bei 100% nicht weggehen dürfte) darin ent- 
halten ist. Es wäre aber auch Möglich, dass der Körper Chlor enthielte, 
da es aus Unger's Angaben nickt hervorgeht, dass er darauf geprüft 
hat. Ich habe bei den folgenden Versuchen nur zuweilen, und dann 
auch nur höchst kleine Mengen, dieses durch seine charakteristischen 
Eigenschaften leicht kenntlichen Productes erhalten. 

Uebergiesst man in einem Becherglas Guanin mit Salzsäure von 
1,10 spec. Gewicht und setzt allmählich Krystalle von chlorsaurem Kali 
zu, indem man nicht eher neue Krystalle hineinwirft, bis die vorher- 


A 


(4) Annal. d. Chem. und Pharm. Bd. CVIII. 8. 129. 
(5) Ebend. Bd. LIX. S. 69. 
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gehenden verschwunden sind, so findet unter sehr schwacher Gasent- 
wickelung eine langsame Einwirkung statt, wobei die Temperatur der 
Flüssigkeit. sich nicht bemerklich erhöht. Das ungelöste Guanin ver- 
schwindet allmählich und wenn Alles gelöst ist, hört man mit dem Zu- 
satz von chlorsaurem Kali auf. Zu 20 Grm. Guanin verbrauchte ich in 
einem Versuch, der mit Unterbrechungen 2—3 Tage dauerte, 12 Grm. 
chlorsaures Kali. Die klare Lösung warde im Wasserbade eingedampft, 
his der grösste Theil der Salzsäure entwichen war, und der breiartige 
Rückstand mit Aetherweingeist kochend ausgezogen, wobei fast nur 
Chlorkalium ungelöst zurückblieb. Die Lösung scheidet beim Verdunsten 
in gelinder Wärme farblose Krystalle ab, die durch Umkrystallisiren 
aus Wasser gereinigt, frei von Salzsäure erhalten werden. 

Die Eigenschaften und Zusammensetzung derselben zeigten, dass sie 
Parabansäure sind. Sie lösen sich in Wasser und Alkohol in der 
Wärme leicht auf, und krystallisiren beim Erkalten oder Verdunsten ent- 
weder in Nadeln oder in anscheinend monoklinometrischen dicken Pris- 
men. Sie färben blaues Lakmuspapier roth, und lösen kohlensauren 
Baryt unter Aufbrausen auf. Versetzt man ihre Lösung mit essigsaurem 
Natron und Chlorcalcium so entsteht kein Niederschlag; beim Kochen 
fällt aber oxalsaurer Kalk nieder. Mit wässrigem Ammoniak zum Ko- 
chen erhitzt scheidet die Lösung beim Erkalten farblose Krystalle von 
oxalursaurem Ammoniak ab. | | 

0,2934 Grm. bei 100° getrockneten Krystalle gaben beim Verbren- 
nen 0,3380 Grm. Kohlensäure und 0,0510 Grm. Wasser. 

0,2117 Grm. mit Natronkalk verbrannt erforderten 38 Ce. Zehntel. 
Normal Schwefelsäure zur Neutralisation. | 

Diese Bestimmungen führen zu der Formel der Parab ansäure 
H, N. O. 


Berechnet Gefunden 
C 36 31,6 31,4 
„ 1.8 1,9 
N, 28 24,5 25,1 
0, 48 42.1 — 


114 100,0 

Die Mutterlauge, aus welcher die Parabansäure auskrystallisirt war, 
gab beim Verdunsten noch Krystalle in einer dicken Flüssigkeit ver- 
theilt, wovon sie nur schwierig und unvollkommen getrennt werden 
konnten. Vorläufige Versuche zeigten mir dass die Mutterlauge neben 
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Parabansäure noch das salzsaure Salz einer organischen Base enthielt, 
die mit Platinchlorid ein krystallinisches in Wasser leicht, in Alkohol 
schwieriger lösliches Salz gab. Man kann daher durch Zufügen einer 
concentrirten Lösung von Platinchlorid die Base daraus, obgleich nur 
mit grossem Verlust, abscheiden. Nach wiederholten Versuchen, die ich 


hier übergehe, schien mir folgendes Verfahren zur Isolirung der Base 
am zwekmässigsten. 


Die Mutterlauge der Parabansäure wird mit Wasser verdünnt und 
mit kohlensaurem Baryt, unter gelindem Erwärmen, digerirt, bis sie voll- 
kommen neutral ist, hierauf mit absolutem Alkohol versetzt, so lange 
hierdurch noch eine Fällung entsteht. Der Niederschlag enthält neben 
überschüssigem kohlensaurem Baryt, oxalursauren Baryt, Chlor- 
barium, sowie Xanthin- Baryt. Durch Behandeln desselben mit 
kaltem Wasser entzieht man demselben vorzugsweise Chlorbarium; durch 
kochendes Wasser löst man hierauf den oxalursauren Baryt auf, der 
beim Erkalten allmählich in sternförmig durchwachsenen farblosen Blätt- 
then sich abscheidet Der Xanthin - Baryt bleibt meist zurück; in Sal- 
petersäure gelöst und mit salpetersaurem Silberoxyd versetzt, erhält man 
einen in verdünnter kochender Salpetersäure löslichen Niederschlag, die 
beim Erkalten sich in der bekannten charakteristischen Form des sal- 
petersauren Silberoxyd-Xanthin’s abscheidet. 


Lost man den ganzen durch Alkohol erhaltenen Niederschlag in 
verdünnter Salpetersäure auf, so erhält man auf Zusatz von Silber- 
lösung einen Niederschlag von Chlorsilber und Xanthin-Silberoxyd, die 
man durch kochende Salpetersäure trennen kann, während das Filtrat 
auf Zusatz von Ammoniak einen Niederschlag von oxalursaurem Silber- 
oxyd gibt. 


Von der Gegenwart des Xanthins vr. ich mich, ausser durch die 
Reaction mit Silberlösung, auch noch durch die Farbenreaction, welche 
beim Eindampfen mit Salpetersäure erhalten wird, überzeugt; der hier- 
bei erhaltene gelbe Rückstand wurde beim Erhitzen mit Kalilauge vio- 
lettroth gefärbt. 


Den auf die angeführte Weise erhaltenen oxalursauren Baryt 
habe ich ferner noch analysirt, und durch qualitative Reactionen die 
Identität desselben mit dem aus Parabansäure dargestellten nachgewie- 
sen. Versetzt man die kalte Lösung desselben mit Barytwasser, so ent- 


steht ein flockiger Niederschlag, der auf Zusatz von wenig Essigsäure 
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sich rasch löst; kochend mit Barytwasser versetzt, entsteht körniger 
oxalsaurer Baryt, der durch verdünnte Essigsäure nicht gelöst wird. 
0, 3300 Grm. Iufttrockenes Barytsalz verloren bei 100° nicht an Ge- 
wicht; bei 130% aber 0,0274 Gran oder 8,3 Proc. 

0, 3026 Grm. trocknes Salz gaben beim Glühen 0,1492 Gran kohlen- 
sauren Baryt, Die Zusammensetzung entspricht hienach der Formel des 
oxalursauren Baryts: 


Berechnet Gefunden 
N. O, 123,0 61.7 — 


Bao 38,3 
195 100 . | 

+ 22q 18.0 8,3 8,3 
217,5 | 


Die mit Alkohol versetzte, und von dem Niederschlag abfiltrirte Lö- 
sung wurde im Wasserbad zur Trockne verdampft, und der Rückstand 
mit absolutem Alkohol in der Wärme behandelt. Es blieb hierbei noch 
Chlorbarium und oxalursaurer Baryt ungelöst, während die grösste M 
des Rückstands in Alkohol löslich war. Der Alkohol wurde durch Ver- 
dunsten im Wasserbad entfernt und das im Rückstand enthaltene salz- 
saure Salz in schwefelsaures Salz verwandelt. Es lässt sich diess wohl 
durch Eindampfen mit Schwefelsäure ausführen ; da indessen die hierzu 
erforderliche Menge von Schwefelsäure sich nicht leicht ausfindig ma- 
chen lässt, und ich einen zersetzenden Einfluss überschüssiger Schwefel- 
säure befürchten musste, so habe ich das salzsaure Salz darch Behand- 
lung mit schwefelsaurem Silberoxyd in schwefelsaures Salz übergeführt. 
Das in geringem Ueberschuss angewendete Silbersalz wurde durch eine 
genau zureichende Menge von Chlorbarium ausgefällt, und das Filtrat 
im Wasserbad stark eingeengt. Auf Zusatz von absolutem Alkohol 
schied sich ein anfangs zähes, bald krystallinisch werdendes schwefel- 
saures Salz aus, das wiederholt mit Alkohol abgewaschen wurde. 

Die vereinigten alkoholischen Flüssigkeiten hinterliessen beim Ver- 
dunsten hauptsächlich Harnstoff, nebst einer kleinen Menge eines 
schwefelsauren Salzes, das wahrscheinlich mit dem gefällten Salz iden- 
tisch war. Der Alkohol hatte im Ganzen nur wenig gelöst, und ich 
habe daher vorläufig den Rückstand nicht genauer untersucht. A 


Guanidi 
Die Base, welche in Verbindung mit Schwefelsäure durch den Al- 
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kohol gefällt wurde, nenne ich Guanidin. Es ist ein stark alkalisch 
reagirender Körper, welcher mit den meisten Säuren neutral reagirende 
krystallinische Salze bildet. Sie lässt sich aus dem Schwefelsäuresalz 
durch Zusatz von Barytwasser in Lösung erhalten und binterbleibt beim 
Verdunsten über Schwefelsäure im Vacuum als kaustisch schmeckende, 
krystallinische Masse, die aus der Luft mit Leichtigkeit Wasserdämpfe 
und Kohlensäure anzieht, und zerfliesst. Ich habe sie nicht in einem 
für die Analyse geeigneten Zustand erhalten und mich mit der Fest- 
stellung der Formeln ihrer Verbindungen begnügen müssen. 


Salzsaures Guanidin-Platinchlorid. Man erhält es leicht 
durch Sättigen der Base mit Salzsäure und Zusatz einer concen- 
trirten Lösung von Platinchlorid in körnigen Krystallen, die mit 
absolutem Alkohol abgewaschen und aus Wasser umkrystallisirt, 
in gelben Nadeln, zuweilen auch in kurzen, röthlich - gelben Säulen 
anschiessen. In Weingeist lösen sie sich in der Wärme reichlich, 
in absolutem Alkohol nur in geringer Menge. Man kann sie auf 
120 und noch höher erhitzen, ohne dass sie Aussehen oder Gewicht 
verändern. Beim Erhitzen über freiem Feuer schmelzen sie unter Schwär- 
zung und entwickeln weisse Dämpfe, die sich zu einer gelblich gefärb- 
ten krystälfinischen Masse (grösstentheils Salmiak) verdichten. 


Die Zusammensetzung des Platindoppelsalzes ergibt sich aus fol- 
genden Bestimmungen: 

I. 0,3561 Grm. gaben bei Verbrennung mit Kupferoxyd im — 
stoffstrom 0,0660 Grm. Kohlensäure, 0,0775 Grm. Wasser und 0,1355 
Grm. Platin. 

U. 0,4058 Grm. gaben ebenso 0,0745 Grm. Kohlensäure, 0,0895 Grm. 
Wasser und 0,1520 Grm. Platin. 

III. 0,3587 Grm. gaben mit Kupferoxyd verbrannt 0.0623 Grm. Koh- 
lensäure und 0,0740 Grm. Wasser. 
IV. 0,4670 Grm. hinterliessen beim Verbrennen im Porzelantiege 
0,1713 Grm. Platin. | | 

V. 0,2845 Grm. gaben ebenso 0,1048 Grm. Platin. 1 

VI, Bei der relativen Stickstoffbestimmung wurden auf 508 Volume 
Kohlensäure 743 Vol. Stickstoffgas erhalten, entsprechend dem Volam- 
verhältniss 2 CO, : 2,92 N. 


Es berechnet sich hieraus die Formel: 
C H, N. Pt Cl. 


— — = — — ũ ꝗq ſ.»FÜV: 
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welche sich in Weise mit analytischen Resultaten ver- 
gleicht: * 


Berechnet Gefunden 
| 
4.5 
ei ar 6 2,3 2,4 2,4 2,3 — — 
N 42 15,8 — — 
38,0 37,4 — 36,7 36,8 
Cl 106.5 40, — —— — 
2355 100,0 | | 


Die Bestimmung des Stickstoffs in der Form von Ammoniak, durch 
Verbrennen mit Natronkalk, liess sich bei diesem Salz, so wenig wie 
bei dem oxalsauren Salz derselben Base, ausführen, da ich auf diese 
Weise 9,6 Proc., 10,9 Proc. und 10,2 Proc. Stickstoff fand. Es ist diess. das 
erste mir bekannte Beispiel (abgesehen von denjenigen Körpern, welche 
Oxyde des Stickstoffs enthalten), wobei die sonst so vortreffliche Me- 
mode von Will und Varrentrapp nicht anwendbar ist. 


Kohlensaures Guanidin. Lässt man die Lösung von Guanidin 
an der Luft verdunsten, oder zersetzt man das schwefelsaure Salz mit 
kohlensaurem Baryt, und verdampft die Lösung, so scheiden sich wasser- 
helle Krystalle des quadratischen Krystallsystems ab. Ich erhielt zum 
Theil reine Quadratoctaöder, zum Theil quadratische Säulen, mit den 
Flächen P, oP, Pe und P. Das Salz ist in Wasser leicht löslich, 
nicht in Alkohol; es besitzt eine stark alkalische Reaction, und die 
Lösung desselben fällt wie ein kohlensaures Alkali Kalk, Baryt oder 
Silbersalze weiss. Die Krystalle sind luſtbeständig, und verlieren bei 
125° nicht an Gewicht. Beim stärkeren Erhitzen schmelzen sie, geben 
Wasser, Kohlensäure, kohlensaures Ammoniak und ein schwer flüchtiges 
weisses Sublimat (Cyamelid ?), während ein gelber, mellonartiger Rück- 
stand bleibt, der in stärkerer Hitze unter Entwickelung eines Geruchs 
nach Cyan verschwindet. . 


Die Analyse ergab folgende Zusammensetzung : 


0,2745 Grm. gaben bei der Verbrennung mit chromsaurem Bleioxyd 
0,2045 Grm. Kohlensäure und 0,1643 Grm. Wasser. 


Diess entspricht der Formel: C,H, N., HO. C0, 
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C 18 20.0 20,3 

07 6.7 

N, 12 46,7 — 

0. 24 20.6 — 
90 100,0 


Ich habe auch den Gehalt an Kohlensäure bestimmt: 0,0814 Grm. 
geben über Quecksilber auf Zusatz von wenig verdünnter Schwefelsäure 
10,7 C. 6. Kohlensäuregas bei 14“ und 755 M M. Bar. 

Es berechnen sich hiernach 24,3 Proc. Kohlensäure, während die For- 
mel 24,4 Proc. verlangt. 

Oxalsaures Guanidin. Versetzt man kohlensaures Guanidin mit 


einer Oxalsäurelösung, so lang noch Aufbrausen stattfindet, und fügt 


hierauf noch eben so viel Oxalsäure zu, als schon verbraucht wurde, so 
scheiden sich farblose Krystalle von zweifach oxalsaurem Guanidin aus, 


die in kaltem Wasser schwer löslich sind, 


0,7255 Grm. lufttrockene Krystalle verloren bei se 0,0815 Grm. 
oder 11,2 Proc. Wasser. | 


0,2103 Grm. bei 100° getrocknet gaben mit chromsaurem Bleioxyd 


verbrannt, 0,1945 Grm. Kohlensäure und 0,0920 Grm. Wasser. 


Bei der relativen Stickstoffbestimmung wurden auf 620 Vol. Kohlen- 
säure 325 Vol. Stickstoffgas erhalten, woraus folgt, dass auf 6 Aeg. 
Kohlenstoff 3 Aegq. Stickstoff vorhanden sind. 

Die Formel des krystallisirten Salzes ist hiernach: 


H, N.. C. H. Os + 2 aq. 


Berechnet Gefunden 
C, 36 24,2 | 25,2 
4.9 


— 
0, 64 42,9 


149 100,0 > 
210 18 10,8 11,2 
167 


Das schwefelsaure Guanidin bildet gleichfalls farblose, in Wasser 
leicht losliche, in Alkohol unlösliche Krystalle. Das salzsaure Gua- 
nidin krystallisirt schwierig in feinen Nadeln; in Wasser ist es äusserst 
leicht löslich, sowie auch in Alkohol und selbst in Aetherweingeist. 
Durch kohlensauren Baryt wird die Salzsäure nicht daraus abgeschieden. 


| | 


Strecker: Beziöhungen zwischen Guantn, Xunthinu.s.w. 359 


Das salpetersaure Guanidin bildet farblose, prismatische Kry- 
stalle, die in kaltem Wasser schwer löslich sind. Beim Erhitzen mit 
überschüssiger Salpetersäure scheint es in salpetersauren Harnstoff 
verwandelt zu werden; ich erhielt wenigstens beim Eindampfen einer 
solchen Lösung Krystalle von dem Ausschen und den Eigenschaften des 
salpetersauren Harnstoffs. Die Zersetzung könnte einfach nach der 

H, N. 20 = H. N. O. + NH, 
erfolgen. 

Aus dem Vorhergehenden ergibt es sich, dass das Guanidin, 
wenn wir es mit dem Ammoniak vergleichen, die Formel Cl, N, besitzt. 

Es wäre freilich möglich, dass es in freiem Zustand mit 2 Aeg. 
Wasser sich vereinigte, und eine dem hypothetischen Ammonium- 
oxydhydrat entsprechende Verbindung bildete; da jedoch bis jetzt 
keine Thatsachen in dieser Beziehung vorliegen, so werde ich der Ein- 
fachheit wegen in dem Folgenden das Guanidin als Ammoniakbase 
betrachten. 

Als Hauptproducie treten bei der beschriebenen Zersetzung des 
Guanins Parabansäure und Guanidin auf; in sehr geringer Menge auch 
Xanthin und Harnstoff; nur zuweilen habe ich ausserdem Oxalsäure ge- 
funden. Harnstoff und Oxalsäure lassen sich jedoch als weitere Zer- 
setzungsproducte der Parabansäure ansehen, und wir können daher die 
Hauptverwandlung durch folgende Gleichung darstellen: 

N, O ＋ 210 + 60 = N, O. + CaH;N; -+ 200. 
Guanin Parabansäure Guanidin 

Die Bildung des Xanthins, welche jedoch nur in geringem Han- 

stabe stattfindet, erklärt sich durch die Gleichung: 
N, O, + 30 = N. O,. ＋ HO + N. 

Das Guanidin steht, wie seine Zersetzung in der Wärme zeigt, wo- 

bei mellonartige Producte auftreten, in naher Beziehung zu dem Cyana- 


mid und den daraus abgeleiteten Verbindungen: seine Constitution kann 
man durch das Schema | 


— welche anzeigt, dass es die Bestandtbelle von Cyanamid und 
Ammoniak enthält. Aehnliche Verbindungen sind bereits früher entdeckt 


CN 
— H, 
_ 
H, 
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worden, so ist das Methyluramin, welches Dessaignes® durch oxy- 
dirende Einwirkungen aus Kreatin erhielt, die Methylverbindung des 
Guanidins ; seine Formel C., H, N, lässt sich in ähnlicher Weise wie oben 
G,N 
C,H; N. 

H, | 
schreiben. Bei diesen Oxydationen des Kreatins tritt an der Stelle von 
Parabansäure Oxalsäure auf, wie folgende Gleichung zeigt: 

C H, N, O. +40 = C,H,0, + C. H, N, 


— — — 


Kreatin Oxalsäure Methyluramin 

Ein weiterer Zusammenhang zwischen Guanin und Kreatin gibt sich 
dadurch zu erkennen, dass letzteres unter anderen Verhältnissen auch 
eine der Parabansäure entsprechende Verbindung, Methylparab an- 
säure nämlich, liefert. Diese Verbindung scheint schon von Liebig“ 
bei der Zersetzung des Kreatins mit Barythydrat in geringer Menge er- 
halten zu haben; sie ist aber später von Dessaignes® genauer unter- 
sucht worden, der ihre Formel C,H,N,-O, ermittelte, die Beziehung der- 
selben zur Parabansäure aber nicht bemerkte. Wenn man der Paraban- 
säure die Formel 


C. 0. 
0, 
H. 
gibt, so Ist die Methylparabansäure 
C. 0. 
0. 
H. C. H, 

In ihrem Verhalten zeigt sie mit der Parabansäure grosse Achn- 
lichkeit. 

Versucht man die durch die vorhergehenden Versuche thatsächlich 
nachgewiesenen Beziehungen zwischen Kreatin oder Kreatinin und Gua- 
nin durch rationelle Formeln darzustellen, so wird man diess in ver- 
schiedener Weise thun können, am einfachsten scheint mir aber folgende: 

Da das Kreatin mit Barythydrat sich in Harnstoff und Sarkosin spal- 


N, 


N, 


(6) Annal. der Chemie u. Pharm. Bd. XCVII S. 339 u. Rn 407. 
(7) Annal. der Chem. u. Pharm. Bd. LXII S. 317. 
(8) Annal. der Chem. u. Pharm. Bd. XCVII S. 343. 


| 
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tet, letzteres aber durch Eigenschaften und Zersetzungen sich als Me- 
thylglycocoll zu erkennen gibt, so lässt sich das Kreatin als aus 
(yanamid und Methylglyeocoll bestehend betrachten, r seine 
rationelle Formel durch das Schema: 


IN 0. N 


N. 
C. H. 0, N — 
H, 


u. J0, U. 95 


ausdrücken. Die Formel des Kreatinins wird hiernach 


und das Guanin erhält die Formel 
| C. N. 

C. N 

C. H, 0, | N, 
H: 

Diese Formeln drücken die Beziehungen zwischen diesen Körpern 
übersichtlich aus; in dem Guanin ist 1 Aeg. Methyl des Kreatinins durch 
Wasserstoff vertreten, ausserdem sind aber 2 Aeg. Cyan darin enthalten, 
die in dem Kreatinin ſehlen. Wir kennen bekanntlich eine Anzahl or- 
ganischer Basen, welchen man eine ähnliche Constitution zuschreibt, wie 
das Cyananilin C,N,.2C,,H;N; dasCyanmelanilin C. N. C. N,; 
Gyancodein u. a. Diese Cyan verbindungen unterscheiden sich übri- 
gens dadurch von dem Guanin, dass das Cyan viel leichter durch Ein- 


wirkung von Säuren oder Alkalien wieder abgeschieden werden kann, 
als diess bei dem Guanin der Fall ist. 7 


Zersetzung des Guanins mit salpetriger Säure. 


Ich habe schon vor längerer Zeit mitgetheilt“, dass das Guanin 
hierbei Xanthin und eine Nitro verbindung liefert, welche durch 
Reductionsmittel ebenfalls in Xanthin verwandelt wird. Die Eigenschaf- 
ten des Xanthins waren damals nur sehr unvollständig bekannt, und ich 


(9) Annal. der Chem. u. Pharm. Bd. CVIII S. 141. 
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habe zuerst nachgewiesen, dass es mit Säuren und Metalloxyden be- 
stimmte, grossentheils krystallinische Verbindungen bildet, und in dieser 
Beziehung dem Guanin und Sarkin besonders ähnlich sich verhält. 

Städeler'’, der eine geringere Löslichkeit des aus dem Lan- 
genbeck’schen Stein dargestellten Xanthins fand, als ich sie von dem 
künstlich dargestellten Xanthin angegeben habe, vermuthet, dass trotz 
der grossen Uebereinstimmung in den übrigen Eigenschaften, der aus 
Guanin künstlich dargestellte Körper mit dem Xanthin nur isomer, nicht 
identisch sei und schlägt vor, denselben Guanoxanthin zu nennen. 
Ich muss hierbei bemerken, dass ich die Löslichkeit mit einem Präpa- 
rate bestimmte, welches darch Fällung der alkalischen Lösung mit Essig- 
säure dargestellt, und so lange mit kochendem Wasser ausgewaschen 
worden war, als das Filtrat noch einen unverbrennlichen Rückstand hin- 
terliess. Scherer! hat seitdem bei der Bestimmung der Löslichkeit 
des von ihm aus Muskelfleisch dargestellten Xanthins gezeigt, dass die 
Löslichkeit bei fortgesetzter Behandlung mit Wasser abnimmt, und auf 
diese Weise zum Theil eine grössere, später eine kleinere Löslichkeit 
in kaltem Wasser gefunden, als ich früher. Scherer vermuthet, dass 
diese Veränderung von dem alleinigen Uebergang in einen dichteren 
oder krystallinischen Zustand abhängen könne. lch habe neuerdings 
diese Versuche wiederholt und ähnliche Resultate erhalten, wonach ich 
die Identität des künstlich dargestellten Xanthins mit dem im thierischen 
Organismus vorhandenen nicht bezweifle “. 

Die Darstellung des Xanthins habe ich in folgender Weise modi- 
cirt. Die Lösung des Guanins in starker Salpetersäure wird so lange 
kochend mit salpetrigsaurem Kali versetzt, bis eine starke Entwickelung 
rother Dämpfe stattfindet, die Lösung mit viel Wasser vermischt und der 
ausgefällte gelbe Körper nach dem Auswaschen mit Wasser in kochen- 
dem Ammoniak gelöst. Zu der Lösung fügt man so lange eine Lösung 
von Eisenvitriol, bis statt des anfänglich sich abscheidenden Eisenoxyd- 
hydrats schwarzes Eisenoxyduloxyd niederfällt. Die Lösung, welche 
noch viel freies Ammoniak enthalten muss, wird abfiltrirt, im Wasserbad 


— 


(10) Annal der Chem. u. Pharm. Bd. CXI S. 28. 
(11) Annal. der Chemie u. Pharm. Bd. CXII S. 275. 
(12) Auch Lehman hat die Krystallſormen der Xanthinverbindun- 


gen gleich gefunden, für das künstlich dargestellte Product und das 
aus dem Harn erhaltene. | 


| 


— 
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zur Trockene verdampft und das schwefelsaure Ammoniak mit kaltem 


Wasser ausgezogen, der Rückstand aber nochmals in kochendem Am- 


moniak gelöst und die Lösung abermals verdunstet. Ich habe hierbei 
Städelers Beobachtung bestätigt gefunden, dass eine kochend ge- 
sättigte ammoniakalische Lösung des Xanthins beim Erkalten Krystalle 
von Xanthin-Ammoniak absetzt. 

Bestimmung der Löslichkeit des Xanthins in Wasser. 
Das durch Eindampfen der ammoniakalischen Lösung erhaltene Xanthin 
wurde 1 Stunde lang mit Wasser gekocht, die Lösung kochend abfil- 
trirt, und in einem verschlossenen Glas nach dem Erkalten gewogen. 


Die milchige Flüssigkeit wurde in einer Platinschale zur Trockene ver- 


dampft und dabei das Glas mit ammoniakhaltigem Wasser ausgespült. 


43,930 Grm. der wässerigen Lösung hinterliessen 0,0335 Grm. 


Xanthin. 


1 Theil Xanthin war mithin in 1310 Theilen kochendem Wasser 


gelöst gewesen. 


Der nicht gelöste Theil des Xanthins wurde abermals ½ Stunde 


mit Wasser gekocht. 

42,230 Grm. Lösung hinterliessen 0 ‚0305 Grm. Xanthin. 

1 Theil Xanthin war daher in 1380 Theilen Wasser gelöst. 

Nach Städeler löst 1 Theil Xanthin sich in 1178 Theilen siedendem 
Wasser; Scherer fand 1147 bis 1166 Theile. 

Weit grösser ist die Löslichkeit des Xanthins, wenn es aus seiner 
alkalischen Lösung durch Essigsäure gefällt wird. Ich hatte früher ge- 
funden, dass alsdann 723 Theile kochendes Wasser genügen. Bei 
neuen Versuchen habe ich die ammoniakalische Lösung des bei den vor- 
hergehenden Versuchen ungelöst gebliebenen Xanthins mit Essigsäure 
gefällt, kalt ausgewaschen, den Rückstand einmal mit Wasser aufge- 
kocht und abfiltrirt. Nach ½ stündigem Kochen des Rückstandes mit 
Wasser erhielt ich aus 36,200 Grm. Lösung 0,0910 Grm. Xanthin, 1 Theil 
Xanthin war mithin in 396 Theilen kochendem Wasser gelöst, Der 
nicht gelöste Rückstand wurde nochmals mit Wasser 1 Stunde lang ge- 
kocht; 34,30 Grm dieser Lösung hinterliessen 0,0620 Grm. Xanthin; 
1 Theil Xanthin war daher in 570 Theilen kochendem Wasser gelöst. 

Die letzte Lösung schied beim Erkalten Flocken ab; in der nach 
12stündigem Stehen klar abfiltrirten Lösung, deren Temperatur 10° war, 


wurde die Löslichkeit des Xauthins in kaltem Wasser bestimmt. 


40,42 Grm. der Lösung hinterliessen 0,0190 Grm. Xanthin. 
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1 Theil Xanthin war daher in 2120 Theilen kaltem Wasser gelöst. 
Scherer fand in verschiedenen Versuchen hierfür die Zahlen: 1650, 
2901, 9488 und 2405, Städeler in einem Versuch 13333 (bei 40°). 


Aus dem Vorhergehenden möchte es sich ergeben, dass das Xanthin 
je nachdem es durch Eindampfen seiner Lösungen, oder durch Fällen 
dargestellt ist, eine etwas verschiedene Löslichkeit in Wasser zeigt, 
was entweder von einer in der Wärme stattfindenden Verdichtuug, oder 
auch daher rühren mag, dass das gefällte Xanthin von den gelösten 
Stoffen etwas mit niederreisst und hartnäckig festhält. Jedenfalls finde 
ich darin keinen Grund das Guanoxanthin von dem in rd Natur vor- 
kommenden Xanthin zu unterscheiden. 


Städeler theilte die Beobachtung mit, dass das Xanthin beim Er- 
hitzen im offenen schief stehenden Rohr weisse Dämpfe entwickelt, die 
sich im kälteren Theil des Rohrs in dünner weisser Schicht ablagern. 
Ich habe diess bestätigt gefunden und durch Auflosen des Anflugs in 
Ammoniak mich überzeugt, dass es unverändert sublimirtes Xanthin ist; 
die Lösung gab nämlich alle für Xanthin charakteristischen Reactionen. 
Ein grosser Theil des Xanthins wird übrigens hierbei zersetzt und es 
‚hinterbleibt stets ein kohliger Rückstand. 


Das Xanthin lässt sich bekanntlich seiner Formel nach mit Theo- 
bromin und Caffein in eine homologe Reihe ordnen, in sofern die 
Formeln um nC, H, differiren. Gewisse Aehnlichkeiten in den Eigen- 
schaften und Zersetzungsprodukten sind ferner nicht zu verkennen; es 
könnte jedoch die Frage aufgeworfen werden, ob diese Körper sich 
nicht etwa durch verschiedenen Gehalt von Methyl von einander un- 
terschieden ; oder um ein Beispiel anzuführen, ob sie sich wie Methyl- 
amin, zu Aethylamin und Propylamin, oder etwa wie Methyl- 
amin zuDimethylamin und Trimethylamin zu einander verhalten, 
In ersterem Fall würde es unseren jetzigen Erfahrungen nach nicht 
möglich sein, sie ineinander zu verwandeln; in letzterem Fall würde die 
Möglichkeit vorliegen. 


Verwandlung von Theobromin in Caffein. 


— 


Das Theobromin gibt bekanntlich mit salpetersaurem Silberoxyd 
einen krystallinischen Niederschlag, der eine Verbindung von salpeter- 
saurem Silberoxyd mit Theobromin ist. Löst man aber Theobromin in 
Ammoniak auf, worin es weit leichter als in Wasser löslich ist, und 
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setzt salpetersaures Silberoxyd zu, so erhält man einen gallertartigen 
Niederschlag, der sich in warmem Ammoniak ziemlich leicht löst: Kocht 
man diese Lösung längere Zeit, so entweicht das Ammoniak und es ent- 
steht ein farbloser körnig-krystallinischer Niederschlag von Theo- 
brominsilber, der in Wasser so gut wie unlöslich ist. 

Das gefällte Theobrominsilber enthält Wasser, welches langsam über 
Schwefelsäure oder bei 100% entweicht, rascher bei 120—130°. Er lässt 
sich selbst bis 160% ohne Zersetzung erhitzen; beim stärkeren Erhitzen 
entwickelt es, ohne zu schmelzen, Dämpfe, die sich zu unver- 
ändertem Theobromin condensiren. 

0,3745 Grm. der bei 160% getrockneten Substanz hinterliessen beim 
Verbrennen 0,1401 Grm. Silber oder 37,4 Proc. 

Der Formel Cie H, Ag N. O, entsprechen 37,6 Proc. Silber. 

Bringt man das trockne Silbersalz mit wasserfreiem Jodmethyl 
in eine Glasröhre, die man hierauf zuschmilzt und erhitzt längere Zeit 
auf 100% so bemerkt man bald die Bildung von Jodsilber; nach 24stün- 
digem Erhitzen ist die Einwirkung vollendet. Die erkaltete Röhre lässt 
beim Oeffnen kein Gas entweichen; zieht man den Inhalt derselben mit 
kochendem Alkohol aus, so scheiden sich beim Erkalten lange haar- 
förmige farblose Krystalle aus, die ganz das Aussehen von Gaffein 
zeigen. Es hinterbleibt hierbei fast nur Jodsilber, nebst wenig Theo- 
bromin, das wahrscheinlich der Gegenwart einer kleinen Menge von 
Wasser seine Entstehung verdankt. Die abgeschiedenen Krystalle habe 
ich aus kochendem Wasser umkrystallisirt und folgende Versuche damit 
angestellt. Sie sind frisch dargestellt seidenglänzend, haarförmig, in 
heissem Wasser leicht löslich, sowie auch in kaltem Wasser, viel lös- 
licher als Theobromin. Sie lösen sich in Alkohol und auch in kochen- 
dem Aether, der sie beim Erkalten grösstentheils wieder absetzt. Beim 
Erhitzen schmelzen. sie und lassen sich vollständig ohne Rückstand subli- 
miren. Ihre verdünnte Lösung gibt mit salpetersaurem Silberoxyd kei- 
nen Niederschlag, auch nicht auf Zusatz von Ammoniak; beim Erwärmen 
findet eine geringe Schwärzung statt. Bei dem aus Thee dargestellten 
Gaffein habe ich dasselbe beobachtet. 


Die Krystalle verlieren bei 100% an Gewicht und verlieren dabei 
ihren Glanz. 


0,3345 Grm. verloren bei 1000 0,0280 Wasser oder 8,4 Proc. 


Der Formel des Caffeins Cie Hie Ni O. ＋ 2aq entspricht ein Ge: 
halt von 8,5 Proc. Wasser. 


[1860.] 25 
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In höherer Temperatur beginnt das Caffein schon merklich zu ver- 
dampfen und man behält dabei kein constantes Gewicht. So verlor 
käufliches reines Caſſein bei 100% 6,7 Proc., bei 130% nach und nach 
9,8; 11,3; 12,3; 14,7 Proc, worauf der Versuch beendigt wurde. 

Ich führe diess an, weil man jetzt in den Lehrbüchern, nach Mul- 
ders Angaben findet, dass das Caſfein erst bei 140% wasserfrei werde. 
Der Grund, wesshalb das Caſfein bei 100° oft weniger als 8,5 Proc. ver- 
liert, liegt darin, dass es schon bci gewöhnlicher Temperatur verwittert; 
sehr leicht geschieht es in einer wasserfreien Atmosphäre, worin es nach 
einigen Tagen sein sämmtliches Krystallwasser verliert. 

Das trockne künstlich dargetellte Gaffein schmolz beim Erhitzen in 
einer dünnen Glasröhre bei 234— 235°; eine Probe natürliches Caffein, 
die ich gleichzeitig mit der ersten im Chlorzinkbad erhitzte, schmolz 
gleichzeitig damit. (Nach Mulder soll das Caffein bei 178% schmelzen.) 

Die Verbrennung des künstlich dargestellten, bei 100° ee 
Caffeins lieferte folgende Resultate: 


0,2520 Grm. gaben 0,4585 Grm. Kohlensäure und 0,1205 Grm. 


Wasser. 
Diess T ſolgenden Procenten: 

Berechnet Gefunden 
Cs 96 49,5 49,6 
H,o 10 6,2 5,3 
N, 56 — — 
0, 32 — * 

194 


Die Verwandlung des Theobromin-Silbers: mit Jodmethyl erklärt sich 
durch die Gleichung : 


Ag N, H; Ag N, O. C,H Cie HN, O. 
Theobrominsilber r Jodmethyl Caflein ＋ Ag J. 


Theobromin und Caflein verhalten sich hiernach zu einander wie 
Anilin zu Methylanilin ; oder mit andern Worten, das Caſfein ist Theo- 
bromin, worin 1 Aeg. Wasserstoff durch Methyl vertreten ist. ! 

Ich habe hierauf den Versuch angestellt, ob auch Xanthin zu Theo- 
bromin in ähnlicher Beziehung steht; die Formeln beider GH, N. . 
und C. H. N. O. ergeben, dass in diesem Fall 2 Aeg. Wasserstoff des 
Xanthin durch Methyl vertreten sein müssten. Durch Behandlung der 
Silberverbindung des Xanthins (welche 2 Ae. Silber enthält), mit Jod- 
methyl entsteht in der That ein mit dem Theobromin isomerer, aber 
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davon in den Eigenschaften verschiedener Körper, ein zweifach me- 
thylirtes Xanthin, dessen ausführliche Beschreibung ich mir vorbe- 
halten muss, weil die Versuche damit noch nicht beendigt sind. * 

Durch oxydirende Einwirkungen, mittelst Salpetersäure oder feuch- 
tem Chlor, entsteht wie Stenhouse und Rochleder fanden, ans dem 
‚affein ein in breiten und dünnen Blättern krystallisirter Körper, der 
jetzt gewöhnlich als Cholestrophan bezeichnet wird. Gerhardt 
machte zuerst darauf aufmerksam, dass das Cholestrophan seiner Zu- 
sammensetzung nach als zweifach-methylirte Parabansäure 
betrachtet werden könne. Hlasiwetz “ hat später versucht die Pa- 
rabansäure durch Erhitzen mit Jodmethyl in Cholestrophan überzuführen, 
ohne jedoch zu diesem Resultate zu gelangen ; es bildeten sich verschie- 
dene andere Produkte. Da es mir von Wichtigkeit war thatsächliche 
Beweise für die Richtigkeit der Gerhardtéschen Ansicht zu gewinnen, 
so habe ich die folgenden Versuche angestellt, welche mich zu dem ge- 
wünschten Ziele führten. 


Verwandlung der Parabansäure in Cholestrophan. 


Nach Liebig und Wöhler's Angaben gibt die Parabansäure mit 
salpetersaurem Silberoxyd , besonders auf Zusatz von wenig Ammoniak 
einen krystallinischen Niederschlag, in welchem sämmtlicher Wasserstoff 
der Parabansäure durch Silber ersetzt ist. Ich habe diess vollkommen 
bestätigt gefunden. Eine warme Lösung von Parabansäure wurde mit 
salpetersaurem Silberoxyd versetzt, wobei ein farbloser krystallinischer 
Niederschlag entstand, dessen Menge durch vorsichtigen Zusatz von 
Ammoniak bedeutend vermehrt wurde Der lufttrockne Niederschlag eni- 
hält 1 Aeg. Wasser, das bei 130—140° leicht und vollständig entweicht, 
wie folgende Versuche zeigen. 

1,5800 Grm. desselben verloren bei 140% 0,0580 Grm. oder 3,7 Proc. 

1,5255 Grm. einer anderen Darstellung verloren ebenso 0,0560 Grm. 


oder 3,7 Proc. 


0,3313 Grm der trocknen Verbindung hinterliessen beim Verbreunen 
an der Luft 0,2165 Grm. Silber oder 65,3 Proc. ET 

Der Formel C. Ag, N. O, + aq entspricht 3,8 Proc. Wasser und 
in der wasserfreien Verbindung ein Gehalt von 65,9 Proc. Silber. 


(13) Annal. der Chemie und Pharm. 
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Bei dem Erhitzen der wasserfreien Silberverbindung mit Jodmethyl 
in zugeschmolzenen Röhren auf 100° zeigte sich bald die Bildung von 
Jodsilber, nach 24stündigem Erhitzen wurde die Röhre geöffnet, der In- 


halt derselben mit Alkohol behandelt und von dem Jodsilber abältrirt. 


Die Lösung schied beim Verdunsten Krystalle aus, die aus kochen- 
dem Wasser umkrystallisirt, in breiten, silberglänzenden Blättchen er- 
halten wurden. Sie schmolzen beim Erhitzen und sublimirten leicht ohne 
Rückstand. Ihre Lösung gab mit salpetersaurem Silberoxyd keinen 
Niederschlag, aber beim Erwärmen mit Ammoniak entstand eine weisse 
Fällung (von dimethyloxalursaurem Silberoxyd ?). 

Die Verbrennung lieferte folgende Resultate : 

0,3030 Grm. ** 0,4675 Grm. Kohlensäure und 0,1175 Grm. 
Wasser. 

Die Berechnung ergibt folgende Zusammensetzung des Cholestrophans: 


Berechnet Gefunden 
Cha 60 42,3 42,1 
H, 6 4,2 4.3 
N. 28 — — 
142 


Durch Vertretung der beiden Wasserstoffäquivalente der Paraban- 
säure durch 2 Ae. Methyl erhält man daher Cholestrophan, was man 
durch folgende Schreibweise ausdrücken kann: | 


Parabansäure Cholestrophan 

C. 0. C. 0. 

C., N. O0. N. 
H, 20. HB; 


Während also aus Harnsäure, Guanin und Xanthin durch Oxydations- 
mittel Parabansäure entsteht, erhält man aus Caffein Dimethylparaban- 
säure, aus Kreatinin Methylparabansäure und letztere wahrscheinlich 
auch aus Theobromin. 

Versucht man den hierdurch sich andeutenden Zusammenhang durch 
rationelle Formeln auszudrücken, so kann man folgende Anhaltspunkte 
dabei benützen. Das Guanin verwandelt sich unter gewissen Umständen 
unter Aufnahme von Sauerstoff und Ausscheidung von Wasserstoff und 
Stickstoff in Xanthin; gehen wir daher von der oben für das Guanin 
angenommenen rationellen Formel aus, so können wir diese Beziehung 
auf zweierlei Weise ausdrücken: 
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Guanin Xanthin 
1. II. 
C. N. d. N. C. N. 
N N 0, 
b. U. 0, x. C. U. 0, 6. U. 0. | N, 
u. ) 0, H, | 


Die beiden für Xanthin angeführten Formeln stehen in demselben 
Verhältniss za einander, wie die zwei Formeln, welche man der Cyan- 
säure geben kann, nämlich: 


C. 0 
O, oder A N 


In Bezug auf die Bildung der Parabansäure ist die letztere vorzu- 
ziehen, weil sie leichter zeigt, wie das Xanthin durch Oxydation des 
Radikals C,H, 0, (Glycolyl) zu C. 0, (Oxalyl) in Parabansäure über- 
geht, während das Molekül Cyan abgeschieden wird und als Chlorcyan 
(bei Anwendung von Chlorgas) oxalsaures Ammoniak, oder in anderer 
Weise austritt. 

Insoferne durch Vertretung von 2 Aeq. Wasserstoffs durch Methyl 
das Xanthin nicht in Theobromin übergeht, und weil ferner die Ver- 
suche gezeigt haben, dass letzteres noch 1 Ae. Silber ersetzbaren 
Wasserstoff enthält, so kann die rationelle Formel des Theobromins 


nicht 

64 N, 6 N, G N, 
| C,H, N 
H, 0. | N, sondern entweder 6, H. O, N, oder auch Ce H. 0, 

H, H. C. H,) 0. 


H. C,H, 
geschrieben werden. 
Das Caffein erhält hiernach die entsprechenden Formeln 


6. N, 24 N, 

G, 0, C, N 
C H, 0, N. oder Ce H. 0. | N 
2C, H; 2C, 0, 


Bei der ersten Einwirkung des feuchten Chlorgases entsteht nach 
den Versuchen von Rochleder die Amalinsäure, welche als Dime- 
thylalloxantin angesehen werden kann. Da man in dem Alloxan 

und Alloxantin das Radikal C. O, gewöhnlich annimmt, so würde das 
Radikal CH, 0, durch Oxydation in Cs O0, übergehen, und das Molekül 
C. N. abgeschieden werden. Nach Rochleder’s Meinung tritt zwar 


| 
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bei der Zersetzung des Caſſeins durch feuchtes Chlor neben Amalinsäure 
und Chlorcyan gleichzeitig Methylamin auf; ich glaube aber nach 
dem Vorhergehenden annehmen zu dürfen (weil in dem Gaffein nur 
2 Ae. Methyl vorhanden sind, welche in der Amalinsäure sich wieder- 
finden), dass das Methylamin nur einer secundären Zersetzung seine 
Entstehung verdankt. 

Im Kreatin und Kreatinin, Glycocoll, Guanin und Xanthin kann man 
nach dem Vorhergehenden dieselben Radikale, nämlich Cyan, Glycolyl, 
Carbonyl, Methyl und Wasserstoff annehmen, in verschieden- 
artiger Verbindungsweise; hieran schliessen sich Theobromin und Gaflein 
an, worin statt des Radikals Glycolyl das Radikal der Milchsäure 
und des Alanins (Lactyl) anzunehmen wäre. Dieselben Radikale 
lassen sich auch in der Harnsäure zu Grunde legen, obgleich ihre Con- 
stitation noch nicht mit der Sicherheit bekannt ist, wie die anderen ein- 


facher zusammengesetzten Körper. Wenn ich daher als rationelle Formel 
derselben den Ausdruck: 


C. H. O0, 
0. 
H, 


vorschlage, so scheint mir derselbe nur in sofern Beachtung zu ver- 
dienen, als er gewisse thatsächliche Beziehungen zwischen der Harn- 
säure und den vorher beschriebenen Auswurfsstoffen des thierischen 
Organismus, auf eine einfache Weise darstellt. 


2) Herr Schönbein in Basel lieferte eine weitere 


„Fortsetzung der Beiträge zur nähern Kenntniss des 
Sauerstoffes.“ | 


Ueber das Verhalten des Sauerstoffes zum Ammoniak unter dem 
Berührungseinflusse der Ozide des Kupfers. 


Der gewöhnliche Sauerstoff verhält sich bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur völlig gleichgiltig gegen das Ammoniak, während unter den glei- 


| | 

| 
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chen Umständen der ozonisirte Sauerstoff nicht nur auf den Wasserstoff 
sondern auch den Stickstoff der besagten Verbindung oxidirend ein- 
wirkt und mit demselben Salpetersäure bildet, woher es kommt, dass 
Ozon mit wässrigem Ammoniak Ammoniaknitrat liefert. 


Meinen frühern Versuchen gemäss wird unter dem Einflusse des 
Platinmohres auch der gewöhnliche Sauerstoff befähiget die Elemente 
des Ammoniakes schon in der Kälte zu oxidiren und mit dessen Stick- 
stoff salpetrichte Säure zu erzeugen, wie ich auch vor einigen Jahren 
zeigte, dass fein zertheiltes Kupfer in einem noch höhern Grade das 
Vermögen besitze, schon bei gewöhnlicher Temperatur 0 zur Oxidation 
des Ammoniakes, d. h. zur Bildung der letztgenannten Säure anzuregen 
(man sehe hierüber die Verhandlungen der naturſorschenden Gesell- 
schaft von Basel I. Vol. pag. 482. 1857). Aus nachstehenden Angaben 
wird erhellen, dass die beiden Oxide des Kupfers, wie das Metall selbst 
sich verhalten, d. h. auch sie es vermögen, den gewöhnlichen Sauerstoff | 
gegenüber dem Ammoniak thätig zu machen. 


Kupferoxidul. Schon längst weiss man, dass das Kupferoxidul 
in kaustischem Ammoniak sich löst und diese Flüssigkeit, mit gewöhn- 
lichem Sauerstoffe zusammengebracht, sich rasch bläue, welche Farben- 
veränderung man natürlich der Oxidation des gelösten Oxidules zu Oxid 
zuschrieb und wesshalb die unter diesen Umständen erhaltene blaue 
Flüssigkeit als eine Lösung von Kupferoxidammoniak angesehen wurde. 


Berzelius schon erwähnt, dass abgeschlossen von der Luft das reine 
Kupferoxid in kaustischem Ammoniak unlöslich sei, beim Zufügen eines 
Ammoniaksalzes aber sofort eine tiefblaue Flüssigkeit entstehe, aus wel- 
cher Thatsache der schwedische Chemiker den Schluss zog, dass das, 
was man bis dahin als gelöstes Kupferoxidammuniak betrachtet hatte, 
Auflösungen basischer Kupferdoppelsalze in Ammoniak seien. 


Gibt es aber nach dieser Annahme kein Kupferoxidammoniak, so 
kann diese Verbindung auch nicht aus dem gelösten Kupferoxidulammo- 
niak und reinem Sauerstoff entstehen. Da jedoch die Erfahrung lehrt, 
dass das Kupferoxidulammoniak in Berührung mit reinstem O sehr rasch 
tief lasurblau sich färbt, so fragt es sich, welcher Kupferverbindung die 
besagte Flüssigkeit ihre blaue Färbung verdanke. Die Sache verhält 
sich einfach so : während der Umwandelung des Kupferoxidules in Oxid 
wird auch ein Theil des Ammoniakes zu Wasser und salpetrichter Säure 
oxidirt, welche letztere mit anderem Ammoniak und dem gebildeten 
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Kupferoxid zu einem in kaustischem Ammoniak löslichen Doppelsalze 
sich verbindet. 

Ehe ich über diese Nitritbildung näheres angebe, sei noch bemerkt, 
dass nach meinen Erfahrungen es kein empfindlicheres Reagens auf die 
salpetrichtsauren Salze gibt, als den mit verdünnter 80, augesänerten 
Jodkaliumkleister, welcher durch die Nitrite augenblicklich auf das 
tiefste gebläuet wird, auch wenn sie nur spurweise vorhanden sind. 

Ich füge noch bei, dass zu den sehr empfindlichen Reagentien auf 
die Nitrite auch die wässrige Uebermangansäure oder die Lösung ihres 
Kalisalzes gehört, Für sich allein wirken zwar diese Substanzen nicht 
aufeinander ein, wohl aber augenblicklich bei Anwesenheit einer freien 
Säure z. B. von S0,, unter welchen Umständen die Vebermangansäure 
entfärbt, d. h. zu Manganoxidul reducirt und NO, zu NO, oxidirt wird. 
Selbst sehr kleine Mengen eines Nitrites in einer mit SO, angesäuerten 
Lösung enthalten, lassen sich noch an der sofort eintretenden Entfärbung 
der gelösten Uebermangansäure erkennen. 

Schüttelt man in einer litergrossen O-haltigen Flasche einige Gramme 
fein geriebenen Kupferoxidules mit 30 bis 40 Grammen kaustischen 
Ammoniakes zusammen, so färbt sich die Flüssigkeit rasch blau und hat 
die Einwirkung der erwähnten Substanzen aufeinander nur wenige Mi- 
nuten gedauert, so lässt sich mit Hilfe unseres Reagens schon das Vor- 
handensein eines Nitrites nachweisen: die blaue Flüssigkeit nämlich, mit 
verdünnter SO, übersäuert, bläut den zugefügten Jodkaliumkleister merk- 


lich stark. 


Lässt man unter jeweiligem Schütteln die genannten Materien einige 
Tage lang aufeinander einwirken und erhitzt man dann die bis zur 
Undurchsichtigkeit tief gebläuete Flüssigkeit mit einigem Kali oder Na- 
tron so lange, bis alles Ammoniak verflüchtiget ist, so liefert die durch 
Filtration vom ausgeschiedenen Kupferoxid getrennte farblose und bis 
zur Trockniss abgedampfte Flüssigkeit einen Rückstand, welcher fol- 
gende Reactionen zeigt. 

1. Mit Kohlenpulver vermengt und erhitzt verpufft er. 

2. Mit Schwefelsäure übergossen entbindet er roth-braune Dämpfe, 
welche Untersalpetersäure sind. | 

3. Gelöst in Wasser und durch 80, übersäuert, entfärbt er zuge- 
fügte Uebermangansänre- oder Kalipermanganat-Lösung augenblicklich. 

4. Seine wässrige und durch SO, übersäuerte Lösung zerstört rasch 
und reichlichst die Indigotinctur. 
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5. Die gleiche angesäuerte Lösung blänt augenblicklich den Jod- 
kaliumkleister auf das allertiefste. 

6. Die gleiche Lösung vermischt mit einer —— * | 
sich sofort tiefbraun. 

Diese Reactionen lassen nicht im mindesten daran zweifeln, dass 
unser Rückstand ein salpetrichtsaures Salz enthalte und beweisen so- 
mit auch, dass unter dem Einflusse des Kupferoxidules der neutrale 
Sauerstoff bestimmt wird, schon bei gewöhnlicher Temperatur die Ele- 
mente des Ammoniakes zu Wasser und salpetrichter Säure zu oxidiren, 
oder was dasselbe besagt, dass bei der Einwirkung des gewöhnlichen 
Sauerstoffes auf das in Ammoniak gelöste Kupferoxidul 2 — 
Kupferoxidammoniak entstehe. 

Leicht kann man sich von der unter den erwähnten Umständen er- 
folgenden Nitritbildung auf folgende Weise überzeugen. 

Man feuchte Kupferoxidul mit kaustischem Ammoniak auf einem 
Uhrschälchen an und bedecke letzteres mit einem andern gleichen 
Schälchen , dessen concave und nach unten gerichtete Seite vorher mit 
Wasser benetzt worden. Hat man das obere Schälchen auf dem untern 
nur 10—12 Minuten liegen lassen, so enthält jenes auf seiner befeuch- 
teten Seite schon so viel Ammoniaknitrit , dass einige darauf gebrachte 
Tropfen verdünnten Jodkaliumkleisters beim Zufügen verdünnter d 
augenblicklich auf das tiefste gebläut werden. ' 

Noch einfacher ist folgendes Verfahren, welches desshalb auch zu 
einem Collegienversuch benützt werden kann Man benetze einige 
Gramme Kupferoxidules mit kaustischem Ammoniak in einem O-haltigen 
kleinen Fläschchen, hänge darin einen mit Wasser befeuchteten Streifen 
Ozoupapieres auf und verschliesse das Gefäss. Unter diesen Umständen 
wird der Papierstreifen schon nach 8 — 10 Minuten mit so viel Ammo- 
niaknitrit behaftet sein, dass er, in stark mit Wasser verdünnte SO, 
getaucht, sofort auf das tiefste sich bläuet. 

Befeuchtet man grössere Mengen Kupferoxidules mit starkem kau- 
stischem Ammoniak in einem O-haltigen Gefässe, so tritt bald eine 
schwache Erwärmung des Gemenges ein und kommen weissliche Nebel 
zum Vorschein, welche von verflüchtigtem Ammoniaknitrit herrühren, 
wie man sich hievon leicht dadurch überzeugt, dass ein vorher mit ver- 
dünnter SO, getränkter Streifen Ozonpapieres im einer solchen unn 
sofort sich bläuet. 

Kupferoxid. Wie wohl bekannt, nimmt kaustisches PRO 


| 
Ä 
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bei vollkommenem Ausschluss von 0 oder atmosphärischer Luft kein 
Kupferoxid auf, wie lange auch beide Materien miteinander in Berührung 
stehen mögen. Anders verhält sich die Sache bei Anwesenheit von 
Sanerstoff, unter welchen Umständen die Flüssigkeit immer tiefer lasur- 
blau sich färbt. 

Lasst man die wässrige Ammoniaklösung unter Lienen Schütteln 
mit dem Kupferoxid und O längere Zeit, z. B. eine Woche hindurch, 
zusammen stehen, so enthält die Flüssigkeit schon merkliche Mengen 
Nitrites, färbt sie also, wenn mit verdünnter SO, übersäuert, den Jod- 
. kaliumkleister sofort auf das tiefste blau und liefert, mit Kali erhitzt 
und bis zur Trockniss abgedampft, einen Rückstand, der gerade so re- 
agirt, wie der vorhin erwähnte mittelst Kupferoxidul erhaltene, 

Diese Thatsachen zeigen, dass die allmähliche Bläuung des mit 
Kupferoxid und gewöhnlichem Sauerstoff in Berührung stehenden Ammo- 
niakes mit der Bildung eines Nitrites auf das innigste zusammenhängt 
und beweisen somit, dass auch das Kupferoxid diesen Sauerstoff zur 
Oxidation des Ammoniakes zu bestimmen vermöge. Nicht unbemerkt 
will ich jedoch lassen, dass die besagte Nitritbildung ungleich langsamer 
als diejenige von statten geht, welche unter sonst ganz gleichen Um- 
ständen durch das Kupferoxidul bewerkstelliget wird. 

Kohlensaures Kupferoxid. Dieses Salz löst sich bekanntlich 
auch bei völliger Abwesenheit von einem Sauerstoff oder atmosphäri- 
scher Luft ziemlich leicht in kaustischem Ammoniak auf, damit eine tief 
lasurblau gefärbte Flüssigkeit bildend, welche, mit verdünnter SO, über- 
säuert, selbstverständlich den Jodkaliumkleister nicht zu bläuen vermag. 
Schüttelt man aber die blaue Lösung nur kurze Zeit mit reinem oder 
atmosphärischem Sauerstoff zusammen, so enthält dieselbe schon so viel 
Nitrit, dass sie, wenn mit SO, übersäuert, den besagten Kleister sofort 
deutlich bläuet. Bei längerer Berührung mit 0 wird die Flüssigkeit 
immer reicher an Nitrit, so dass sie hievon im Laufe einiger Tage schon 
sehr merkliche Mengen enthält, falls man dieselbe häufig mit O zusam- 
men schüttelt. 

Aus voranstehenden Angaben erhellt, dass selbst das im kohlen- 
sauren Doppelsalze gebundene Kupferoxid noch das Vermögen besitzt, 
den gewöhnlichen Sauerstoff zur Oxidation des Ammoniakes anzuregen 
und zwar in einem noch höhern Grade, als es dem freien Kupferoxide 
zukommt, wie daraus abzunehmen ist, dass die Lösung des kohlensauren 
Kupferoxides in kaustischem Ammoniak unter sonst gleichen Umständen 
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mit gewöhnlichem Sanerstoff merklich rascher Nitrit erzeugt, als. diess 
das mit Ammoniak in Berührung stehende freie Kupferoxid ihut. Mög- 
licher Weise beruht dieser Wirkungsunterschied auf dem einfachen Um- 
stande, dass das gebundene Oxid im flüssigen, das freie Oxid im festen 
Zustande dem vorhandenen Sauerstoff und Ammoniak dargeboten wird. 

Die Ergebnisse der bisherigen Untersuchungen über die in voran- 
stehender Mittheilung besprochenen (iegenstände zeigen somit, dass 
das metallische Kupfer, dessen beide Oxide wie auch das kohlensaure 
Kupferoxid das Vermögen besitzen, den neutralen Sauerstoff schon bei 
gewöhnlicher Temperatur zur Oxidation der Elemente des Ammoniakes 
zu bestimmen und dadurch die Bildung von salpetrichter Säure d. h. 
eines Nitritkupferdoppelsalzes zu veranlassen, wobei auffallend erscheinen 
muss, dass unter den erwähnten Umständen der Stickstoff des Ammoniakes 
immer nur bis zu NO, und nicht bis zu NO, oxidirt wird. Diese That- 
sache, für welche ich bis jetzt noch keinen Grund anzugeben wüsste, 
dürfte für eine künftige Erklärung der sogenannten spontanen Nitrifica- 
tion nicht ohne alle Bedeutung sein und vielleicht darauf hindeuten, 
dass unter gegebenen Umständen der Bildung eines Nitrates diejenige 
eines Nitrites vorausgehen möchte. 

Wenn die Ergebnisse der neuern Untersuchungen es auch in hohem 
Grade wahrscheinlich gemacht haben, dass das Ammoniak bei der frei- 
willigen Salpeterbildung eine wesentliche Rolle spiele und der Stickstoff 
desselben hauptsächlich zur Erzeugung der Salpetersäure diene, so sind 
doch meines Erachtens die nähern Vorgänge, welche bei dieser Nitriß- 
cation stattfinden, bei weitem noch nicht genau genug erforscht, wess- 
halb es schon längst in meiner Absicht liegt, die Ermittelung derselben 
zur Aufgabe einer einlässlichen Untersuchung zu machen, was, wie ich 
hoffe, auch demnächst geschehen soll. 


3) Herr A. Wagner gab einen Auszug seiner 


„Betrachtungen über den gegenwärtigen Standpunkt 
der Theorien der Erdbildung nach ihrer geschicht- 
lichen Entwicklung in den letzten fünfzig Jahren.“ 


Wenn man den Entwicklungsgang einer Wissenschaft fast ein halbes 
Jahrhundert mit durchgelebt und mit Aufmerksamkeit verfolgt hat, so 
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gewinnt es ein hohes Interesse, auch einmal einen Rückblick auf die 
zurückgelegten Stadien eines solchen Weges zu werfen, um daraus zu 
entnehmen, zu welchem Ziele derselbe geführt und ob der dermalige 
Standpunkt in fortwährend gerader Richtung, oder auf mancherlei Um- 
und Abwegen, durch Satz und Gegensatz, erreicht worden ist. Die 
Wissenschaft, die ich hier meine, ist die Geologie und insbesondere 
deren Abschnitt die Geogenie, die Theorie der Erdbildung. Ich werde 
diesen Rückblick mit kritischen Bemerkungen begleiten und mich dabei 
so kurz als es für das Verständniss thunlich fassen !. 

Zur Zeit, wo ich meine Universitätsstudien (im Jahre 181%) begann, 
stand Werner's Theorie von der Gebirgsbildung auf ihrem Höhepunkte; 
sie war wenigstens in Deutschland die allein herrschende. Ihr zu Folge 
war das ganze Felsgebäude der Erde aus Wasser abgesetzt worden und 
die ursprüngliche Gestaltung ihrer Oberfläche ist im Ganzen und Grossen 
ziemlich dieselbe wie heut zu Tage geblieben, mit Ausnahme der Ein- 
wirkungen, welche die Atmosphärilien, Ueberschwemmungen , Vulkane 
und Erdbeben fortwährend auf sie ausüben. 

Zu solcher allgemeinen Anerkennung wie in Deutschland war je- 
doch die Werner’sche Theorie in England und Frankreich nicht ge- 
langt. In jenem Lande hatte bereits James Hutton im Jahre 1795 
seine „Theorie of the earth“ publizirt und zwar ganz im vulkanistischen 
Sinne; sie fand in England eine so beifällige Aufnahme, dass neben ihr 
die Werner’sche Theorie es zu keiner rechten Anerkennung bringen 
konnte. Umgekehrt konnte aber auch die Hutton’sche Lehre in Deutsch- 
land kein sonderliches Glück machen, schon desshalb nicht, weil ihr hier 
Werner’s gewaltige Autorität entgegentrat. Es wird nicht uninteressant 
sein, sich die Fundamente der Hutton’schen Theorie etwas näher zu 
besehen 

Zunächst war es der Basalt, für den Hutton die ſeurige Bildung in 
Anspruch nahm, wie es schon lange vor ihm andere Naturforscher ge- 
than hatten und wie die nahe Verwandtschaft desselben mit den Laven 
auch eine wohlbegründete Berechtigung zu einer solchen Voraussetzung 
darzubieten schien. Hutton hatte in seinem Vaterlande Schottland häufig 
gesehen, dass Basalte und Trappgesteine überhaupt in Gängen und Ver- 
ästelungen andere mit ihnen zusammengrenzende Felsarten durchzogen. 


(Ii) Wegen der ausführlichen Begründung meiner Kritik verweise 
ich auf meine „Geschichte der Urwelt“ 2. Aufl. Leipzig 1857. | 
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Ein solches Auftreten konnte er sich aber nicht anders denken, als dass 
sich der Basalt beim Eindringen in andere Gesteine im feurigen Flusse 
befunden haben müsse. Allein einer solchen Annahme stand der Ein- 
wurf der Neptunisten gegenüber, dass durch Schmelzung ven Gesteinen 
keine krystallischen, sondern nur glasartige Producte gebildet werden 
können, Aus der Verlegenheit, in welche Hutton durch diese Einwen- 
dung gerieth, half ihm jedoch der Chemiker Hall, indem dieser mit 
Trappgesteinen und Laven Schmelzversuche anstellte und den Nachweis 
lieferte, dass bei langsamer Abkühlung derselben keine glasartige, son- 
dern eine steinige, zum Theil körnige Masse entstand, die der vor dem 
Schmelzen ähnlich war. Hiemit war für Hutton die feurige Entstehung 
des Basaltes vollständig erwiesen. 

Das zweite Gestein, welchem er eine fourige Bildung zuerkannte, 
war der Granit. An eine solche hatte er bereits früher gedacht, weil 
ihm der Mangel der Schichtung des Granites und dessen körnige Strak- 
tur, wie sie sich auch bei manchen Laven und Basalten findet, einen 
ähnlichen Ursprung wie bei letzteren erwarten liess. Indess zur Ge- 
wissheit wurde es ihm doch erst, als es ihm gelang die Beobachtung 
zu machen, dass zuweilen der Granit in die ihn überdeckenden Schiefer 
und Kalksteine ähnliche Ausläufer wie der Basalt absendet. Mit dieser 
Beobachtung war für Hutton die Gleichartigkeit der Entstehung des 
Granites mit der des Basaltes zur vollen Evidenz gebracht. In dieser 
Ueberzeugung liess er sich auch nicht mehr irre machen, als die che- 
mischen Versuche, auf dem Wege der Schmelzung des Granites bei 
langsamer Abkühlung abermals ein granitartiges Gestein zu gewinnen, 
vollständig misslangen. Für Hutton waren schon die Granitausläufer 
vollkommen ausreichend, um des vulkanischen Ursprunges des Granites 
unerschütterlich versichert zu sein, und die Mehrheit seiner Landsleute 
theilte mit ihm die gleiche Veberzeugung. 

In Deutschland, wo man die neuen Entdeckungen mit etwas mehr 
Kritik prüfte, stellte es sich doch bald heraus, dass die aus ihnen 
gezogenen Folgerungen auf sehr schwachen Füssen standen und dass 
sie auch noch eine andere Deutung zuliessen. Haben doch z. B., um 
nur an das Eine zu erinnern, späterhin Bischof und Delesse gerade aus 
den Granitausläufern die Unmöglichkeit einer feurigen Bildung des 
Granits gefolgert. Nicht bloss der Granit, sondern auch der Basalt 
blieb daher in der Werner'schen Schule nach wie vor ein Glied der 
neptunischen Reihe der Felsarten. D’Aubuisson, einer der aus- 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


378 Sitzung der math.-phys. Classe vom 10. Nov. 1860. 


gezeichnetsten Schüler Werners, vertheidigte im Jahre 1803 mit Ge- 
schick die Ansicht seines Lehrers über die Basaltbildung. Als er aber 
später die Auvergne bereiste und dort das Vorkommen des Basaltes in 
zahlreichen Lavaartigen Strömen untersuchte, überraschte ihn diese 
Erscheinung in so hohem Grade, dass er alsobald der neptunistischen 
Ansicht von der Basaltbildung entsagte und zu der vulkanistischen über- 
trat. Zwar hatte D’Aubuisson noch nachdrücklich vor Uebertragung 
einer solchen Anschauung auf die Granitbildung als ganz unberechtigt 
gewarnt, allein es fruchtete diess nicht mehr; nicht bloss der Basalt und 
Trachyt, sondern auch der Granit wurden nun ebenfalls von deutschen 
Geologen in immer wachsender Anzahl von dem rn an das 
vulkanische Gebiet überliefert. 

Den totalen Umsturz der Werner’schen Theorie vollendete L. von 
Buch, und zwar gaben ihm hiezu die Beobachtungen, die er in Süd- 
tyrol, insbesondere im Fassathal, im Jahr 1822 anstellte, die Veran- 
lassung. Die hier in grosser Mächtigkeit anftretenden Dolomite, Augit- 
porphyre und rothen Quarzporphyre fand er in solchen eigenthümlichen 
Beziehungen zu einander, dass er sich berechtigt hielt, über deren 
Bildungsweise die kühnsten Ansichten auszusprechen. Hier war es, wo 
L. v. Buch die Theorie von der Emporhebung der Gebirgsketten durch 
unterirdische vulkanische Kräfte begründete; hier war es, wo er die 
Lehre der Dolomitisirung des Kalksteins durch das Eindringen der aus 
dem feurigflüssigen Augit aufsteigenden Dämpfe von Bittererde als 
augenscheinlich nachweisbar aufstellte, hier war es, wo durch ibn die 
schwarzen und rothen Porphyre zu ihrer weltumgestaltenden Bedeutsam- 
keit gelangten. Zwanzig Jahre früher, wo Buch ebenfalls Südtyrol be- 
sucht hatte, war er freilich durch seine Untersuchungen zu ganz andern 
Resultaten gelangt; damals galt ihm der rothe Quarzporphyr, wie er 
massenhaft namentlich um Botzen auftritt, für ein entschieden neptuni- 
sches Gebilde. Nach Verlanf von zwei Dezennien sprach er sich aber 
über eben diesen Porphyr im völlig entgegengesetzten Sinne aus, in- 
dem er es für möglich erklärte, dass derselbe nicht bloss einzelne Ge- 
birgsketten, sondern ganze Kontinente erhoben haben dürfte. Nicht 
dass etwa mittlerweile dieses Gestein sich in seiner Beschaffenheit ge- 
ändert hätte, wohl aber die Anschauungsweise des berühmten Geologen. 
Er hatte nämlich in der Zwischenzeit die Vulkane Italiens und der 
kanarischen Inseln mit grösstem Eifer untersucht und die gewaltigen 
vulkanischen Einwirkungen, die er an denselben wahrnahm, hatten ihm 
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dermassen imponirt, dass er geneigt war ihre frühere Action auch da 
wieder erkennen zu wollen, wo alle Spuren von erloschenen oder noch 
thätigen Feuerbergen fehlten. Buch wusste seine neuen, bis dahin un- 
erhörten Ansichten mit einer solchen Kraft der Ueberzeugung und in so 
anschaulicher begeisterter Schilderung vorzutragen, dass sie in allen 
Ländern mit höchstem Beifalle aufgenommen wurden. Damit war nun 
aber auch der lange heisse Kampf zwischen Vulkanismus und Neptunis- 
mus zu Ende gebracht; die Niederlage des letzteren hätte nicht voll- 
ständiger ausfallen können. 

So lange noch das Sturmlaufen auf den Neptunismus andauerte. 
war es natürlich keine Zeit, den Vulkanismus zu einem in sich abge- 
schlossenen, organisch gegliederten Systeme auszubilden. Diess wurde 
erst jetzt möglich, nachdem der Streit glorreich beendigt war. Zunächst 
wäre zu erwarten gewesen, dass man von vulkanistischer Seite versucht 
hätte, die neuen geologischen Doctrinen durch Beiziehung der Chemie 
auf ein festes Fundament zu begründen, indess gerade diese Aufgabe 
wurde, wenigstens in der ersten Zeit, nicht in sonderliche Berücksichti- 
gung genommen : den Einen gingen die hiezu erforderlichen chemischen 
Kenntnisse ab, die Andern begnügten sich mit der durch die neuen 
geologischen Doctrinen bereits gewonnenen Evidenz, Etliche hielten die 
Mitwirkung der Chemie sogar für ein Hinderniss in der raschen Ent- 
wicklung derselben. Mehr Berücksichtigung erlangte die Physik, und 
selbst die Astronomie wurde herangezogen, weil mit ihrer Beihilfe die 
moderne Geogenie einen glänzenden Anfang machen und auf zwei für 
alle Zeiten hochberühmte Autoritäten sich stützen konnte. Um den 
vollen Gegensatz, in der sich die neue vulkanistische Theorie mit der 
Werner’schen gesetzt hatte, zur Veranschaulichung zu bringen, genügt 
es, jene nach ihren Hauptzügen zu skizziren. 

Zum Ausgangspunkt der modernen Geologie ist die Theorie des 
grossen Mathematikers La Place von der Entstehung unseres Sonnen- 
systemes gewählt worden. Gemäss derselben bildete letzteres in seinem 
ganzen Umfange anfänglich eine ungeheure Nebel- oder Dunstmasse, 
die nach langer Ruhe durch irgend eine unbekannte Ursache in der 
Richtung von West nach Ost in Bewegung kam und aus welcher nach 
und nach durch Concentrirung der Dünste an einzelnen Punkten die 
Sonne mit ihren Planeten und deren Trabanten hervorging. Nach einem 
bekannten physikalischen Gesetze führt aber die Verdichtung eines 
Körpers nothwendig Wärmeentwicklung herbei und diese wird um so 
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gewaltiger, je mehr jene vorschreitet. Die Folge war, dass zuletzt unser 
Erdkörper — es genügt, ihn hier ausschliesslich ins Auge zu fassen — 
durch rasch zunehmende Verdichtung in feurigflüssigen Zustand gerieth 
und demnach eine Feuerkugel wurde. Um dieser Hypothese einen that- 
sächlichen Anhaltspunkt darzubieten, berief sich La Place auf die Be- 
obachtung von W. Herschel, die dieser mit seinem Riesenteleskop 
am gestirnten Himmel gemacht hatte, woraus es sich zu ergeben schien, 
dass noch jetzt aus den Nebelflecken allmählich wirkliche Sterne sich 
herausbilden. Kein Schluss konnte daher gerechtfertigter erscheinen 
als der, dass so wie sich noch jetzt Sterne aus Nebelflecken gestalten, 
das Gleiche uranfänglich für unser ganzes Sonnensytem sich ereignet hat. 

Die Ziehung der Consequenzen aus dieser Theorie übernahmen 
nun die Geologen. Die Erde war also in ihrer Entwicklung bereits bis 
zur Bildung einer glühendflüssigen Kugel vorgeschritten, die sich durch 
den Weltraum bewegte. Indem aber letzterer eben so kalt als jene 
heiss war, musste sich zweierlei ereignen: die Oberfläche des Planeten 
fing an zu erstarren, wodurch eine feste Kruste gebildet wurde, und die 
aufgestiegenen Dünste condensirten sich zu Wolken. Letztere stürzten 
als Regengüsse hernieder und lösten, zumal sie anfänglich noch sehr 
heiss waren, die bereits erstarrte Kruste zum grossen Theile wieder auf 
und setzten ihre Bestandtheile endlich als horizontal-geschichtete Nie- 
derschläge ab; diess die Bildung der sogenannten sedimentären 
Gesteine. Bei fortschreitender Erkaltung der Erdoberfläche nahmen 
auch die Regengüsse an Wärme imme mehr ab und somit war die 
Möglichkeit zur Entwicklung der organischen Wesen gegeben, wie wir 
sie jetzt nach ihren fossilen Veberresten in den Sedimentärgesteinen 
aufbewahrt finden. 

Eine weitere Folge der Zunahme — erstarrten Kruste an Dicke 
war aber die immer grösser werdende Spannung der unterhalb der 
Erdoberfläche aufgehäuften, im Schmelzflusse befindlichen Massen, die 
endlich zur gewaltsamen Sprengung der Decke führten und Ströme 
feuriger Laven über die bereits consolidirten sedimentären Gesteinsabla- 
gerungen ergossen Diese Eruptionen, denen die sogenannten erup- 
tiven Gesteine, die man wieder in vulkanische und plutonische ab- 
theilte *, ihre Bildung oder doch wenigstens ihr Hervortreten zu Tage 
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verdanken, beschränkten sich aber nicht bloss auf den Absatz von Laven 
auf der Erdoberfläche, sie bewirkten noch mehr, indem sie einzelne 
Berge wie ganze Gebirgsketten aus den Tiefen der Unterwelt ans Licht 
des Tages emporhoben. Solche Kraftäusserungen des Erdinnern waren 
aber nicht mit einem Schlage und ein für allemal abgethan, im Gegen- 
theil sie haben seit jener Zeit sich fortwährend wiederholt, wie diess 
die Ausbrüche der aktiven Vulkane erweisen; ja die noch fortgehende 
Hebung ganzer Länder, wie z. B. von Schweden und Chili, lässt es 
nicht für unmöglich erklären, dass nicht noch jeden Tag, zur grossen 
Verwunderung der Geographen, eine neue Gebirgskette aus den unter- 
irdischen Tiefen aufsteigen könnte. Hiemit ist in die geologische Dok- 
trin eine neue Lehre, die Hebungstheorie, eingeführt worden. 
Sie wurde um so beifälliger aufgenommen als es mit ihrer Hilfe nun- 
mehr möglich wurde, das relative Alter der vulkanischen Eruptionen 
zu bestimmen. Sieht man nämlich an der Grenze, wo ein sedimentäres, 
also ursprünglich horizontal geschichtetes Gestein mit einem eruptiven 
zusammen stösst, die Schichten des ersteren in schiefer Stellung, so ist 
diess ein Zeichen, dass sie in eine solche erst durch das Aufsteigen 
des Ausbruchgesteines gebracht worden ist. Zeigen sich z. B. die 
Schichten einer Kreideablagerung bei ihrer Berührung mit Granit in 
einer geneigten Lage, so folgt daraus, dass erstere schon abgesetzt 
war als letzterer empor stieg; würden sich dagegen die Schichten in 
horizontaler Richtung vorfinden, so war noch vor ihrer Ablagerung die 
Graniteruption bereits erfolgt. 

Unser Erdkörper ist aber, wie uns die vulkanische Theorie weiter 
berichtet, noch immer nicht in so weit erkaltet, dass auch sein Kern 
bereits zur festen Masse erstarrt wäre, denn die Ausbrüche der Vulkane 
erweisen, dass sein Inneres sich fortwährend im Schmelzflusse befindet. 
Diess wird auch von anderer Seite her bestätigt, indem die in Berg- 
werken und artesischen Brunnen gemachten Erfahrungen darthun, dass 
mit der grösseren Tiefe die Wärme in gleichem Maasse zunimmt, so dass 


hin eingeführt worden, obgleich wesentlich damit nichts gewonnen 
wurde, so wenig als mit der Unterscheidung von Vulkanismus und Plu- 
tonismus. Nebenbei sei noch bemerklich gemacht, dass zwischen Erup- 
tiv- und Sedimentär -Gesteinen keine feste petrographische Grenzlinie 
zu ziehen ist; der angebliche Unterschied in ihrer rg ist 
ohnediess unbegründet. Ä 
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sich leicht berechnen lässt, dass man im Erdinnern gerade nicht ausser- 
ordentlich tief herabzudringen hätte, um auf den glühendflüssigen Erd- 
kern zu stossen. Somit wäre also die alte Lehre vom Gentralfeuer 
wohlbegründet und ist demnach jetzt nicht mehr für eine Hypothese, 
sondern für ein Theorem zu erklären. 

Man kann schon aus dieser kurzen Skizze entnehmen, dass die vul- 
kanistische Theorie sich in direktem Gegensatz zu der neptunistischen 
gesetzt hatte. Nach letzterer ist die ganze Erde durch Niederschläge 
aus dem allgemeinen Gewässer gebildet worden, während nach der vul- 
kanistischen Theorie der Erdkörper anfänglich im glühendflüssigen Zu- 
stand sich befand, aus welchem die Gesteine theils unmittelbar, theils 
mittelbar durch Mitwirkung des atmosphärischen Wassers sich absetzten. 
Nach den Anschauungen der Werner'schen Schule erfolgten die Nieder- 
schläge in regelmässiger Reihe, so dass die untern die älteren, die obern 
die jüngeren sind, erstere wurden daher als das Urgebirge bezeichnet, 
Nach der vulkanistischen Theorie dagegen gilt eine solche Altersfolge 
nur für die sogenannten Sedimentärgesteine; die eruptiven aber, die 
fast das ganze Werner’sche Urgebirge in sich schliessen, gelangten 
erst während und nach der Bildung der sedimentären Ablagerungen 
zum Ausbruche und führten überdiess die gewaltigsten Störungen in der 
Anordnung der älteren Gesteine durch Hebungen wie durch Einschach- 
telungen und Senkungen herbei. 

Wer es wie ich mit erlebt hat, wie die neuen valkanistischen An- 
schauungen anfangs bedächtigen Ganges, bald aber im Sturmschritte 
bei uns sich zur Geltung zu bringen wussten und in unglaublich kurzer 
Zeit die ganze Werner’sche Theorie radikal umgestürzt und in Trümmer 
zerschlagen hatten, der weiss noch lebhaft sich zu erinnern, mit welchem 
Unmuthe und Widerwillen die treugebliebenen Anhänger der alten Schule 
von diesem Gebahren erfüllt wurden. Gothe, einer der eifrigsten 
Schüler Werner’s, gab bekanntlich in Prosa wie in Versen seinem Miss- 
muthe einen energischen Ausdruck. Sein klarer scharfer Blick hatte 

u sehr das Unhaltbare und Fantastische der neuen Doktrinen durch- 
schaut, als dass er sich mit ihnen hätte befreunden können; der Ter- 
rorismus, mit dem jeder Widerspruch abgefertigt wurde, konnte ihn noch 
weniger für die neue Lehre gewinnen. Wie ihm erging es auch vielen 
andern Naturforschern, sie kehrten sich unmuthig von der Geologie ab, 
manche wandten sich sogar andern Studien zu. 

Auch mir, obwohl damals noch ein junger Mann, war es, als die 
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neuen Anschauungen in Schwung kamen, nicht gegeben, mich also- 
bald von Werner's hochverehrter Autorität abzukehren. „Davon hielt 
mich gleich von vornherein das Studium einer Schrift ab, die gerade in 
Deutschland hauptsächlich den Sturz der Werner'schen Lehre herbeige- 
führt hatte, ich meine hiemit die berühmten geographischen Briefe über 
das südliche Tyrol von L. V. Buch, die damals (1822 — 24) eben ver- 
öffentlicht worden waren. Mit nicht geringem Erstaunen vernahm ich 
durch Bekanntwerdung mit der neuen Dolomitisations - Theorie, welch 
gewaltige Einwirkungen der im feurigen Flusse aufgestiegene Augitpor- 
phyr in Südtyrol auf das ihn überlagernde Kalksteingebirge ausgeübt 
habe. Denn „ dieser Augitporphyr sei es eigentlich, der auf die 
Schichten der dunkelgefärbten dichten Kalksteine einwirkend, sie entfärbt, 
Versteinerungen und Schichten vernichtet, mit Talkerde die Masse durch- 
dringt, sie dadurch zu-körnigem Dolomit umändert und endlich sie als 
senkrecht zerspaltene Kolosse über die Thäler in die Höhe stösst.“ 
Aber nicht bloss in Südtyrol, sondern auch im fränkischen Jura und 
sonst allenthalben, wo Dolomit auftritt, sollte dieser als ein durch Bit- 
tererde Dämpfe umgewandelter Kalkstein zu betrachten sein. | 
Wenn ich auch, um mir ein eigenes Urtheil über diese Dolomiti- 
sations-Hypothese bilden zu können, mit den geognostischen Verhält- 
nissen Südtyrols damals noch ganz unbekannt war, so war ich um so 
vertranter mit den Gebirgsverhältnissen des fränkischen Jura, der unweit 
meiner Vaterstadt vorüberzieht. Schon in meinen Knabenjahren hatte 
ich Maggendorf mit seinen wunderbaren Felsenformen und unterirdischen 
Grotten kennen gelernt; noch genauer wurde ich später, wo ich in Er- 
langen studirte, mit denselben durch zahlreiche Excursionen bekannt. 
Ich und meine Freunde warfen oft die Frage auf, wie denn wohl die 
Bildungsweise dieses höchst eigenthümlichen Gebirges erfolgt sein möge, 
aber Keiner war darauf verfallen dieselben als ein Werk feuriger Ge- 
walten bezeichnen zu wollen. Um so befremdlicher war es mir daher, 
als ich aus Buch’s Briefen vernahm, dass gleichwohl diese dazu die 
Veranlassung gegeben hätten. Trotz des gewaltigen Respektes, den 
ich vor der gewichtigen Autorität des berühmten Geologen hatte, schüt- 
telte ich doch dazu ungläubig den Kopf und da mich mein Lehrberuf 
vom Jahre 1824 bis 1832 in Erlangen festhielt, so benützte ich die mir 
dargebotene günstige Gelegenheit, um das ganze Dolomitgebirge, wie es 
vom Maine an bis zur Donau dem Jurakalk aufliegt, nach seinen geogno- 
stischen Beziehungen zu durchforschen, wobei es mir sehr erwünscht 
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kam, dass ich auch die dolomitische Rauchwacke der Zechstein- 
formation des Spessarts in den Bereich meiner Untersuchungen ziehen 
konnte. | 
| Die Resultate, welche meine Beobachtungen lieferten, fielen freilich 
ganz verschieden von denen Buch’s aus; sie zeigten, dass dessen Vor- 
aussetzungen zur Begründung der Dolomitisations-Hypothese entweder gar 
nicht vorhanden oder doch unrichtig aufgefasst worden waren. lch 
konnte mich dabei auch noch auf Zeuschner's Untersuchungen von Süd- 
tyrol und auf die Fr. Hoffmann’s der Umgebungen des Luganer Sees 
berufen, durch welche dargethan wurde, dass auch dort der Augitpor- 
phyr, der im fränkischen Jura und im Spessart ohnediess gänzlich fehlt, 
keinen Antheil an der Dolomitbildung genommen haben konnte. Es 
gelang mir ferner den Nachweis zu liefern, dass der Dolomit des frän- 
kischen Jura häufig äusserst reich an Versteinerungen ist, während der 
des Spessarts die ausgezeichnetste Schichtung besitzt. Ich wies end- 
lich nach, dass die Buch’sche Hypothese eine chemische Unmöglichkeit 
sei. Obwohl ich vom Jahre 1831 an in verschiedenen Zeitschriften und 
zuletzt in meiner „Geschichte der Urwelt“ die vollgiltigsten Dokumente 
beibrachte, dass der Dolomit nur auf nassem Wege gebildet wurde, hielt 
nicht bloss Buch unerschütterlich an seiner Hypothese fest, sondern die 
Furcht vor seiner Autorität war so gewaltig, dass längere Zeit hin- 
durch mein Einspruch von den Geologen vollständig ignorirt wurde “. 


(3) In welcher Weise der Terrorismus der neuen Schule zu jener 
Zeit sich geltend machte, mag aus nachstehender Aeusserung von 0. 
Volger (in Romberg’s Zeitschrift: die Wissenschaften im 19. Jahrhun- 
dert. II. S. 582. 1857) entnommen werden. „Das Auftreten des Dolomits 
in sehr eigenthümlichen Beziehungen zum schwarzen augitreichen Por- 
phyr im südlichen Tyrol gab dem Verbreiter des Plutonismus den ersten 
Gedanken der Berührungsumwandlung ein, und den ausserordentlichen 
Folgerungen, welche der hochbegabte Mann an die dort gemachten Be- 
obachtungen zu knüpfen wusste, verbunden mit der glänzenden, gleich- 
sam siegbewussten Darstellung, in welcher er dieselben verkündete, er- 
weckten unter den Geologen — unter deren Schaar übereiferige...... 
zu allen Zeiten hundertmal zahlreicher gewesen sind als scharf urthei- 
lende, prüfende und sichtende Köpfe — eine allgemeine Begeisterung 
für seine, dem kühlern Zuschauer fast unglaublichen Ansichten. Ver- 
geblich erhoben sich gegen des Führers Dolomitbildungslehre die ge- 
wichtigsten Einreden Einzelner, meistens von Chemikern, denn wenige 
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Als indess späterhin auch andere Forscher die Unhaltbarkeit der Buch’- 
schen Dolomitisations-Hypothese nachwiesen, musste man sie doch zuletzt, 
obwohl noch verschiedene vergebliche Versuche ihr in einer modifieirten 
Gestalt durchzuhelfen gemacht wurden, gänzlich fallen lassen. Und 
wenn auch jetzt noch fortwährend von einer Dolomitisirung der Kalk- 
steine die Rede ist, so sucht man eine solche nicht mehr auf feurigem, 
sondern auf nassem Wege erklärlich zu machen. Die Buch’sche Hypo- 
these gehört demnach , wie man zu sagen pflegt, einem bereits über- 
wundenen Standpunkte an“. 

Nachdem es mir also gelungen war, einen . Bestandtheil 
des Felsgebäudes der Erde, den Dolomit, dessen sich der Vulkanismus 
bereits bemächtigt hatte, wieder dem Neptunismus zurückzustellen, er- 
schien im Jahre 1830 Elie de Beaumont's berühmte Theorie der 
Gebirgshebungen vermittelst vulkanischer Gewalten. Dieselbe war 
sowohl von A. v. Humboldt als von Arago nachdrücklichst befürwortet wor- 


Geologen hatten den Muth, den Glaubenssätzen jenes Geistesherrschers 
auf ihrem Gebiete nicht zu huldigen, da selbst Schweigen lange Zeit 
fast einer Selbstausschliessung aus der Gemeinschaft der allein recht- 
blickenden Geologie gleich kam.‘ 

(4) Ganz zu dem gleichen Resultate hinsichtlich der Dolomitbildung 
ist auch F, von Richthofen gelangt in seinem soeben erschienenen 
Werke: „geognostische Beschreibung der Umgegend von Predazzo, St. 
Cassian und der”Seisser Alpe in Südtyrol. 1860.“ Obwohl der Verfasser 
ein enthusiastischer Plutonist ist, weist er doch sehr bestimmt die Buch“ 
sche Hypothese, sowohl wegen der theilweisen Unrichtigkeit der Beob- 
achtungen als der Verstösse gegen die Chemie, zurück und erklärt, dass 
bei der Dolomitbildung plutonische Vorgänge gar nicht mitgewirkt 
haben. Und bei Besprechung des Dolomits des Schlerns, der bei Buch 
eine Hauptrolle spielt, führt er die regelmässige Einlagerung desselben 
zwischen ungestörten Schichtgebilden als Beweis an, dass der Dolomit 
selbst in die Reihe der letzteren gehört und nach seiner Ablagerung, 
wenn man von den unbedeutenden Augitporphyr-Gängen absieht, keine 
erhebliche mechanische Störung erlitten hat (S. 294). Dass Buch in 
Tyrol durch die Kürze seiner Reise zu „manchen falschen ! 
veranlasst wurde, gibt Richthofen zu; „nie hätte“, wie er beifügt, „L. 
v. Buch seine Theorie von der Dolomitisirung des Kalks durch Angit- 
porphyr aufgestellt, wenn er nur Einen Dolomitberg genau untersucht 
hätte.“ 
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den. War dieses Lob begründet, so musste jeder anderweitige Versuch 
dem Neptunismus wieder aufzuhelfen, schon als im voraus gescheitert 
erklärt werden. Die Hebungstheorie war daher einer ernsten Prüfung 
zu unterstellen und die Resultate, die ich hiebei erlangte, gab ich schon 
im Jahr 1833 bekannt. 

Arago hatte, wie es sich bei dieser Prüfung zeigte, allerdings ganz 
Recht, wenn er die von E. de Beaumont eingehaltene Methode wegen 
ihrer Klarheit und Strenge belobte; aber der grosse Astronom hatte 
sich hinsichtlich der Evidenz des Ansatzes, von dem der Kalkul aus- 
ging, täuschen lassen. Der Ansatz nämlich lautet: die Schichten der 
Sedimentärgesteine sind ursprünglich wagrecht abgelagert worden. 
Daraus zog dann E. de Beaumont die Folgerung, dass wenn die Schich- 
ten eines Sedimentärgesteines in schiefer Richtung an ein Gebirge sich 
anlehnen, dieselben durch das Aufsteigen des letzteren aus ihrer ur- 
sprünglichen Lage gebracht und gehoben worden seien. Allein Werner 
hatte ebenfalls wie E. de Beaumont die horizontale Lage der Schichten 
für die ursprüngliche genommen ; nur gelangte er hinsichtlich der Er- 
klärung des Phänomens der geneigten Schichten zur entgegengesetzien 
Folgerung, nämlich zur später eingetretenen Senkung derselben. Es ist 
klar, dass das Eine wie das Andere gleich möglich ist, und wenn ich 
daher in einem gegebenen Falle durchaus eine Hebung und nicht eine 
Senkung statuiren will, so muss ich zuvor den Nachweis bringen, dass 
letztere nicht stattgefunden hat. Allein weder E. de Beaumont noch sein 
Sachwalter haben daran gedacht, einen solchen zu liefern. Ihr Bestreben 
ging nur dahin Beweise darzubringen, dass starre feste Schichten aus ihrer 
ursprünglichen horizontalen Lage in eine schiefe gebracht werden kön- 
nen, wodurch sie aber nichts weiter erreichten, als dass sie eben so 
viele Argumente für die Werner’sche Theorie wie für ihre eigene her- 
bei schafften. Bei solcher Sachlage fehlt demnach der Beaumont’schen 
Hebungstheorie jede Beweiskraft, da sie nicht einmal ihr Gegentheil 
ausschliessen kann. Dazu kommt nun noch, dass angesehene Geognosten 
schon früher die Schichtung für ein wesentliches Strukturverhältniss der 
Felsarten erklärten, so dass je nach der Eigenthümlichkeit der Bildungs- 
kräfte derselben die geneigte oder gewundene Schichtenstellung ein 
ebenso ursprüngliches Ergebniss als das der wagrechten Lage sein kann. 
Nach dieser Anschauung, die auch die meinige ist, ist alsdann weder 
eine Hebungs- noch Senkungs-Theorie erforderlich. 

Indess zu Gunsten der ersteren wurden auch direkte Erfahrungen beige- 
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bracht. Man berief sich z. B. auf das Aufsteigen der Insel Ferdinandea im 
Mittelmeere und des Feuerberges Jorullo in Mexiko; indess diese beiden 
Berufungen waren sehr übel gewählt, denn eine Vergleichung der Be- 
schaffenheit derselben mit der eines Basalt- und Granitberges zeigt nicht 
ihre Gleichartigkeit, sondern ihre totale Verschiedenartigkeit. Zudem 
ist die Schlackeninsel Ferdinandea wieder zerfallen und vom Jorullo 
haben neuere Beobachter dessen Aufsteigen, wie überhaupt die ganze 
Hypothese von den Erhebungskratern, negirt®. Endlich hat man sich 


(5) Bekanntlich hat von allen Hypothesen der neueren Geologie bei 
den Anhängern der Werner’schen Schule keine einen grösseren Wider- 
willen als die vom Heben und Senken der Gebirge hervorgerufen. Man 
weiss, wie Göthe sie voll Zornes von sich gewiesen hat. Minder be- 
kannt ist es, mit welchem Spotte Oken sie in seiner originellen Weise 
abfertigte. Zur Charakteristik der damaligen Stimmung der alten Wer- 
nerianer mag Oken’s Aeusserung, die er gelegentlich -einer Besprechung 
der Theorie der Erde von Fuchs in der Isis 1845 S. 219 kundgab, hier 
eine Stelle finden. „Das ist etwas. Es bilden sich in verschiedenen Län- 
dern Vereine gegen Thierquälerei, nöthig wären auch Vereine gegen 
Erdquälerei. Thut es auch der Erde nicht weh, so thut es denjenigen 
Menschen, welche dem Toben in der Erde zusehen müssen und es doch 
nicht über sich haben bringen können, dasselbe als ein Gaukelspiel zu 
helachen. Nicht etwa Berge springen hervor wie der Bajazzo aus dem 
Fass und ducken sich wieder hinein, sondern ganze Gebirgsketten, ja 
ganze Kontinente nach dem Takte des Magiers, zweimal, dreimal, fünf- 
mal, nach Belieben, solang das Publikum geduldig zuschaut oder lacht. 
Feuer ist oben und unten im Haus; Dämpfe zersprengen die Erdrinde 
zu Fetzen wie einen Dampfkessel, und diese legen sich wieder zurecht 
als wenn sie gebügelt wären. Der Magier spricht: Spazier sie heraus! 
und 20,000 Fuss hoch sieht ein Gebirge 100 Meilen lang und schnur- 
gerad vor den Augen der erstaunten Zuschauer. Spazier sie hinein! 
und verschlungen ist das ganze Heer der Riesen, und dasteht mit auf- 
gesperrtem Maul das Publikum. Doch das ist nur ein Bajazzo - Spass. 
Der Meister spricht: Doucement! und ganz Schweden und Chili bläht 
sich auf wie ein Federbett, und legt sich wieder hin wie ein Blasbalg. 
Dem Publikum wird’s unheimlich; es läuft nach Hause, riegelt zu und 
versteckt sich unter der Decke. Des Morgens steht es auf wie es ge- 
schlafen hat, und denkt an keine Hölle mehr. Der frevelhafte Magier ! 
Wir haben, ein Glück für ihn, keine Dichter mehr, welche sich wie 
die Alten zu den Naturwissenschaften herunter würdigen; sonst würde 
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auch auf gewisse Fälle von Küstenerhebungen bezogen, namentlich von 
Chili und Schweden. Allein ersterer Fall, der durch ein Erdbeben er- 
folgt sein soll und daher nichts Befremdliches hätte, wird selbst in sei- 
nem Sachverhalt von Augenzeugen bestritten und von letzterem ist erst 
noch nachzuweisen, dass die an sich sehr unbedeutende Veränderung 
im Niveau der Küste zu dem des Meeresspiegels nicht vielmehr auf zeit- 
weilige Schwankungen des letzteren zu bringen sei. Aber alle diese 
angeblichen Küstenerhebungen könnten ja überdiess gar keine Aehn- 
lichkeit mit dem angeblichen Aufsteigen eines Gebirges wie das des 
Himalaya oder der Kordilleren zeigen. Zu einer Identifizirung beiderlei 
Vorgänge fehlt jede faktische und logische Berechtigung, und man kann 
sich nur wundern, wie solche Fantasiegebilde jemals aufgestellt und ge- 
glaubt werden konnten; die exakte Forschung hat nichts mit ihnen 
zu thun. 

Zwei Jahre nach der Publikation der Hebungstheorie von E. de 
Beaumont erschien abermals ein bedeutendes Werk, das seinem Gegen- 
stande nach den wichtigsten Stützpunkt für den Vulkanismus darzubie- 
ten geeignet war: „die Basaltgebirge in ihren Beziehungen zu nor- 
malen und abnormen Felsmassen“ von K. C. von Leonhard. Der Basalt 
war von jeher die gefährlichste Klippe für den Neptunismus gewesen 
und sollte es durch dieses Werk, das alle Erfahrungen über dessen 
Entstehungsweise in geschlossener Phalanx beibrachte, im verstärkten 
Maasse werden. Ich gestehe es, dass ich nicht ohne einige Bangigkeit 
an das Studium dieses Buches gegangen bin, denn nach den Anpreisungen, 
die ich über dasselbe gehört hatte, sollte es eine unwiderstehbare Be- 
weiskraft für den vulkanischen Ursprung des Basaltes besitzen. So un- 
gern ich auch auf diesen in der Reihe der neptunischen Felsarten ver- 
zichtet hätte, so machte ich es mir doch zur strengen Pflicht, mit aller 
Unparteilichkeit bei der Kritik des Werkes von Leonhard zu verfahren 
und wenn ich von seiner Argumentation überführt werden sollte, diess 


wohl aus dem Erdbrande ein Aristophanes geschleudert werden, der le- 
bendig genug bliebe, um die Wuth des Planeten zur Raison zu bringen. 
Desto besser. Das Pablikum schläft ruhig auf dem Boden fort und lässt, 
allmählich daran gewöhnt, die Kobolde poltern.“ — Oken’s Spott klingt 
komisch, aber Veranlassung dazu hatte er sattsam; man wolle nur noch 
an die Geschichte mit dem Serapistempel denken, die wie ein nnr 
aus Tausend und einer * sich ausnimmt. 
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ebenso unumwunden auszusprechen als es früher D'Aubuisson nach dem 
Besuche der Auvergne gethan. 

| Indess der Erfolg des Studiums des Leonhard’schen Werkes war 
von ganz anderer Art als meine kühnsten Erwartungen es zu hoffen ge- 
wagt hätten. In der Kategorie der Argumente, die zu Gunsten der vul- 
kanischen Entstehung des Basaltes darin aufgeführt werden, waren doch 
weitaus diejenigen die bedeutendsten, welche mir schon früher bekannt 
waren, nämlich dass so wie noch jetzt die aktiven Vulkane Lavaströme 
von basaltischer Natur ergiessen das Gleiche auch schon in älteren Zei- 
ten erfolgt ist, obwohl diese alten Vulkane jetzt nicht mehr in Thätig- 
keit sind. Allein die Uebereinstimmung basaltischer Lavaströme in ihrer 
(sesteinsbeschaffenheit mit eigentlichen Basalten hat nichts Befremdliches 
mehr, seitdem Hall durch das Experiment nachgewiesen hat, dass ge- 
schmolzener Basalt bei langsamer Abkühlung abermals eine der früheren 
ähnliche Beschaffenheit erlangt. Die Basaltlaven sind also als ge- 
schmolzene Basalte zu betrachten und können uns keine Auskunft ge- 
ben über die ursprüngliche Entstehung des Basaltgebirges. Schon Do- 
lomieu, Schmieder und Andere hahen zwischen primärem und sekun- 
därem Basalte unterschieden. Dass sie in dieser Beziehung Recht hatten, 
ist neuerdings noch weiter von Girard bestätigt worden, der, obwohl 
an der pyrogenen Natur der Basalte festhaltend, doch wenigstens auf 
die grosse Verschiedenartigkeit zwischen Basalten und basaltischen Laven 
aufmerksam machte und daraus folgerte, dass sie nicht gleichartigen 
Ursprunges sein könnten. 

Während also die von Leonhard zu Gunsten der vulkanischen Bil- 
dung der sämmtlichen Basaltgebirge angeführten Argumente mir der 
Hauptsache nach bereits bekannt und eben deshalb nicht im Stande 
waren, mich von meiner früheren Ansicht von der Basaltbildung abzu- 
bringen, fand ich dagegen im erwähnten Buche unter den aufgezählten 
Beobachtungen so viele und gewichtige, mir vorher unbekannte, die 
entschieden gegen die Entstehung des Basaltes auf trocknem Wege, 
dagegen für die auf nassem Wege zeugten, dass mir die letztere Er- 
klärung von nun an zur grösseren Gewissheit wurde als vorher. Dass 
bei der Ablagerung der Basalte, insbesondere bei denen, bei welchen 
das krystallinische Gefüge am meisten ausgebildet ist, die Hitze mehr 
oder minder betheiligt war, muss allerdings zugestanden werden; nur 
ist sie nicht vom vulkanischen Feuer, sondern vom Krystallisationsakte, 
der selbst gewaltige thermo-elektrische Prozesse mochte hervorgerufen 
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haben, ausgegangen. Hitze hatte also bei der Basaltbildung in vielen 
Fällen einen wichtigen Antheil, nur nicht als primäre Ursache, sondern 
als sekundäre Folge seines Bildungsprozesses. 

Meine Ansichten über die Entstehung des Basaltes habe ich zuerst 
in den bayerischen Annalen vom Jahre 1833 ausgesprochen, damals war 
freilich die Zeitstimmung nicht darnach, ihr eine Anerkennung zu ver- 
schaffen ; dass sie jedoch in jüngster Zeit Aussicht gewonnen hat eine 
solche zu erlangen, davon wird späterhin die Rede sein. 

Die Theorie des Vulkanismus war jetzt auf ihren Höhepunkt gelangt 
und fand die allgemeinste Anerkennung; sie ging nunmehr auch in 
die Volksbücher über und gelangte dadurch zur weitesten Verbreitung. 
Um so mehr hielt man sich berechtigt auf die Einsprüche weniger Ein- 
zelner, wie z. B. von Keilhau, Kühn und mir, gar keine Rücksicht 
mehr nehmen zu dürfen. Die allgemeine Uebereinstimmung der Forscher 
hatte ja bereits in dieser Angelegenheit entschieden. 

Indess gegen diese allgemeine Uebereinstimmung wurde auf einmal 
und ganz unerwartet ein Protest der gewichtigsten Art erhoben und 
zwar von dem als Mineralogen wie als Chemiker gleich berühmten For- 
scher, nämlich von Nepomuk Fuchs Diesen Protest legte er nieder 
in seiner am 25. August 1838 in hiesiger Akademie gehaltenen Festrede, 
welche „über die Theorien der Erde“ handelte und die Wiederaufrich- 
tung des Neptunismus vermittelst der Chemie zur Aufgabe hatte. 

Fuchs war ein Schüler Werner's in Freiberg gewesen und dessen 
geognostische Vorträge hatten ihn lebhaft interessirt. Als dann im wilden 
Sturme das ganze Gebäude des grossen Meisters amgestürzt wurde und 
dabei nicht einmal die Fundamentalsätze der Chemie eine Berücksich- 
tigung mehr fanden, wandte er sich, wie so viele Andere, mit Unwillen 
von diesem Gebahren ab und wollte von der ganzen Geologie nichts 
mehr wissen. Im Jahre 1826 wurde ich zum Erstenmale mit Fuchs be- 
kannt; vom Jahre 1832 an, wo ich nach München berufen wurde, erfreute 
ich mich bis zu seinem Tode des freundschaftlichsten Verkehres mit 
diesem ausgezeichneten Manne. Seit meiner ersten Bekanntwerdung mit 
ihm wandte ich mich hinsichtlich meiner geologischen Discussionen an 
ihn, um über chemische Fragen Bescheid zu erlangen. Nur ungern 
ging er anfänglich darauf ein; nach und nach gewann er aber doch 
wieder Interesse an der Geogenie und endlich entschless er sich seine 
Ansichten über die Bildung der Erde vom chemischen Standpunkte 
aus bekannt zu geben. Die Ueberraschung der Geologen war gross, als 
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auf einmal ihre ganze vulkanistische Theorie über den Haufen geworfen 
und der für abgethan gehaltene Neptunismus wieder auf den Thron ge- 
setzt wurde. Ich habe nun zunächst die Theorie von Fuchs in ihren 
Hauptzügen zu skizziren, was auch schon deshalb nöthig ist, um die 
selbe unmittelbar mit den in späterer Zeit aufgestellten andern chemi- 
schen Theorien vergleichen zu können. 

Fuchs geht von der beiden Partheien nn Annahme aus, 
dass die Erde sich im Anfange in flüssigem Zustande befunden hat. 
Aber schon die weitere Frage nach der Beschaffenheit des letzteren 
deckt die grosse Kluft zwischen beiderlei Ansichten auf: die Vulkanisten 
behaupten, er sei durch das Feuer, die Neptanisten durch das Wasser 
hervorgebracht worden 

Den Vulkanisten räumt hiebei Fuchs den grossen Vortheil ein, dass sie 
an dem Feuer ein Mittel haben, welchem die Möglichkeit, alle Körper 
in Fluss zu bringen, zugestanden werden muss. Indess nun erhebt 
sich doch gleich hiebei eine nicht geringe Schwierigkeit. In den ge- 
mengten Gebirgsarten liegen die verschiedenartigen Mineralien von den 
verschiedensten Graden der Schmelzbarkeit nicht nur nebeneinander, 
sondern zum Theil in- und durcheinander gewachsen, so dass ihre gleich- 
zeitige Entstehung gar nicht zu verkenuen ist. Wie lässt sich nun aber 
ein solches Verhalten denken, wenn Alles zu einer homogenen Masse 
zusammen geschmolzen war? Man hat zwar in Schmelzöfen manchmal 
mineralienähnliche Krystalle, aber niemals ein dem Granit ähnliches 
Gewenge hervorgehen sehen. Im Gegentheil, wenn der Granit ge- 
schmolzen gewesen wäre, so hätte sich — gemäss der sehr verschiedenen 
Schmelzbarkeit und Erstarrbarkeit seiner drei Gemengtheile — der 
Quarz zuerst absetzen müssen und erst lange nachher Feldspath und 
Glimmer. Da aber im Granit diese Mineralien nebst andern, die ihnen 
häufig beigesellt sind, nicht lagenweise gesondert, sondern miteinander 
verwachsen sind, so ist die Annahme einer feurigen Bildung rein unmög- 
lich, und Fuchs erklärte es daher mit Bestimmtheit, dass schon an diesem 
Verhältnisse die vulkanische Theorie scheitern müsse. Nebenbei macht 
er aufmerksam, dass man im Granit noch keine Spur einer glasartigen 
Masse gefunden habe, während eine solche doch darin erwartet werden 
sollte, wenn er ein Product des Feuers wäre. Endlich bringt Fuchs 
noch einen andern gewichtigen Einwurf bei. Wäre nämlich anfänglich 
Alles zusammen geschmolzen gewesen, so hätte nothwendig der kohlensaure 
Kalk nicht bestehen können, sondern sich in kieselsauren verwandeln 
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müssen und wir würden kaum noch etwas von Quarz und Kalkstein an- 
treffen. Da jedoch der kieselsaure Kalk zu den sparsam vorkommen- 
den Mineralien gehört, so kanu der Kalkstein nicht geschmolzen sein, 
er muss sich auf nassem Wege gebildet haben. | 
Aber auch den Neptunismus, wie ihn Werner und seine Schüler 
hingestellt haben, kann Fuchs nicht ohne Weiteres hinnehmen. Der An- 
nahme, dass die Gebirgsmassen anfangs im Wasser aufgelöst waren, 
muss nämlich die Chemie widersprechen, denn ein grosser Theil der- 
selben ist gar nicht oder so wenig löslich, dass schon für letztere 
mehr Wasser erforderlich gewesen wäre als dermalen noch vorhanden 
ist. Ein anderes Bedenken ergeben die gemengten Gebirgsarten wie z. 
B. der Granit, wenn auch aus einem andern Grunde als gegen den Vul- 
kanismus geltend gemacht wurde. Die im Gemenge enthaltenen Mine- 
ralien haben nämlich verschiedene Grade der Auflöslichkeit und Krystal- 
lisirbarkeit, so dass sie sich hätten schichtenweise ablagern müssen und 
deshalb nicht durcheinander gewachsen sein könnten. 
Nach dem eben Gesagten kann also weder der Vulkanismus mit 
seiner Annahme einer ursprünglichen allgemeinen Fenerflüssigkeit, noch 
der Neptunismus mit seiner Voraussetzung, dass Alles im Wasser aufge- 
löst war, zur Entwicklung einer Theorie der Erdbildung gelangen; schon 
der nächste Schritt, den der eine wie der andere thun wollte, würde ihm 
von der Chemie verwehrt. Es muss also noch etwas Drittes beigezogen 
werden, um den gesperrten Weg wieder frei zu machen. Für den Vul- 
kanismus weiss jedoch Fuchs kein solches Mittel ausfindig zu machen 
derselbe ist also von vorn herein abgewiesen. Etwas Anderes ist es 
dagegen mit dem Neptunismus, denn für diesen hat Fuchs einen Aus- 
weg gefunden, aber einen solchen, den er erst selbst bahnen musste 
und zwar durch die von ihm aufgestellte Lehre des Amorphismus. 
(semäss derselben können nämlich nicht bloss flüssige, sondern auch 
feste amorphe Körper unmittelbar krystallisiren, wobei es für die Um- 
wandlung amorpher Körper in krystallinische sehr günstig ist, wenn 
sie von Wasser durchdrungen und in einen festweichen bildsamen Zu- 
stand versetzt werden. Demnach brauchte also im Anfange nicht die 
ganze Erdmasse im Wasser aufgelöst zu sein, sondern nur ein Theil 
derselben ; für den andern genügte der amorphe festweiche Zustand, um 
bildungsfähig zu werden. Es fragt sich nun, was war aufgelöst und 
was war fest und nur von Wasser durchdrungen ? Zur Beantwortung dieser 
Frage bieten sich uns zunächst als die wichtigsten Bestandtheile zwei 
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Säuren dar: die Kieselsäure (Kieselerde) und die Kohlensäure. Die erstere 
bildete theils für sich als gallertartige Substanz, theils mit den Basen 
vereinigt die unauflösliche Masse des Felsgebäudes im amorphen fest- 
weichen Zustande. Die andere eignete sich den Kalk an und machte die 
Hauptmasse des aufgelösten Theiles aus. Hiezu war aber das vorhan- 
dene Wasser vollkommen ausreichend, und die eine grosse Schwierig- 
keit, die sich dem Werner'schen Neptunismus als unübersteigliche Schranke 
entgegenstellte, ist durch Fuchs vollständig beseitigt worden. _ 

Aber auch die andere Schwierigkeit, welche das Vorkommen ge- 
mengter (iebirgsarten verursachte, lässt sich nun mit Hilfe des Amor- 
phismus aus dem Wege räumen. Indem nämlich sowohl die Kieselerde 
als der kohlensaure Kalk anfangs bloss eine festweiche plastische Masse 
darstellten, befanden sie sich in einem Zustande, in welchem allein sie 
geeignet waren, andere Gemengtheile zu tragen und zu Krystallen 
oder krystallinischen Körnern, wie z. B. im Granit, ausbilden zu lassen. 

Die weitere Auseinandersetzung der Theorie von Fuchs gehört nicht 
mehr hieher; das Mitgetheilte genügt, um zu beweisen, das die vulka- 
nistische Annahme eines feuerflüssigen Zustandes unsers Planeten es 
zu keiner Entwicklung einer Theorie der Erdbildung zu bringen vermag 
und dass man zu einer solchen nur auf dem von Fuchs gezeigten nep- 
tunischen Wege gelangen kann. Ehe ich jedoch den Erfolg schildere, 
den die Theorie des Letzteren bei den Geologen hatte, muss ich auf 
einen andern Koryphäen der Mineralogie hinweisen, der auf einem 
ganz verschiedenartigen Wege gleichwohl zu einem ähnlichen Resultate 
wie Fuchs gelangte: ich meine Mohs und beziehe mich auf sein Lehr- 
buch betitelt: „Die ersten Begriffe der Mineralogie und Geoguosie. II. 
Theil. Geognosie.“ Wien 1842. 

Dieses Lehrbuch ist sowohl in formaler als materialer Bidebung 
ein wahres Meisterstück. Es zeichnet sich schon gleich aus durch seine 
grosse Klarheit, scharfe Unterscheidung und eine strenge logische Me- 
thode, die, ohne sich von Nebendingen beirren zu lassen, aus den festge- 
stellten Vordersätzen mit mathematischer Sicherheit die Consequenzen 
zieht, Mohs stellt keine Hypothesen auf; er hält sich lediglich an die 
Thatsachen, wie sie die Gebirgswelt darbietet und schliesst sogar die 
zhemie bei seinen Betrachtungen aus. Er ist kein unbedingter Anhän- 
ger von Werner's Ansichten von der Gebirgsbildung, im Gegentheil be- 
streitet er diese in vielen Stücken, aber noch weniger ist er ein Freund 
der modernen vulkanistischen Anschauungen. Die Unhaltbarkeit der letztern 
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sowohl bezüglich ihrer logischen Widersprüche als bezüglich ihrer Un- 
vereinbarkeit mit sicher ermittelten Thatsachen weist er auf's Eviden- 
teste nach, und zeigt an zahlreichen und schlagenden Beispielen, dass 
der herrschenden Theorie zu ihrem dauerhaften Bestande nur Eines 
fehle: die Vebereinstimmung mit der Erfahrung. Wem 
diese eminente Arbeit von Mohs bei uns wenig bekannt geworden ist, 
so ist diess, weil sie, wenigstens anfänglich, nicht in den Buchhandel 
gelangte, vollkommen zu entschuldigen; dagegen ist es höchst befremd- 
lich, dass sie auch bei den österreichischen Geologen, bei denen sie doch 
viel verbreitet sein muss, fast gar nicht in Berücksichtigung kommt. 
Nun sind zwar dermalen die meisten derselben eifrige Anhänger des Val- 
kanismus und Plutonismus und können daher an der Tendenz und dem 
Schlussresultate von Mohs keine Freude haben; aber man hätte doch 
erwarten sollen, dass sie, ehe sie sich unbedingt den modernen Ansichten 
zuwendeten, vorher den Versuch unternommen hätten, die Argumenta- 
tion von Mohs zu entkräften. Ich kenne keinen solchen Versuch, bin 
aber auch nicht zweifelhaft darüber, wie derselbe ausfallen würde. 

So haben denn Fuchs und Mohs, beide unabhängig von einander und 
auf verschiedenem Wege, die Unhaltbarkeit der vulkanistischen Theorie 
dargethan und ich fahre fort zu zeigen, mit welchem Erfolge. Dass 
wegen äusserlicher Umstände die Mohs’sche Arbeit keinen sonderlichen 
Success haben konnte, ist bereits erwähnt worden; etwas Anderes ist 
es mit der von Fuchs. Ihr nächstes Resultat war, die vulkanistische 
Schule in grosse Verlegenheit zu bringen, besonders deshalb, weil sie 
sich auf dem Gebiet der Chemie bewegte, auf welchem viele Geologen 
nicht folgen, wenigstens nicht entgegnen konnten. Es versuchte zwar 
Berzelius ihnen zu helfen, indem er mehrere Augumente von Fuchs 
als unhaltbar bestritt; indess es fiel Letzterem nicht schwer, die Un- 
statthaftigkeit der Einwürfe des Ersteren nachzuweisen. Somit stand 
die Sache wieder auf dem alten Fleck. Mittlerweile hatte aber auch 
Schafhäutl® noch von andern Punkten aus die modernen geologi- 
schen Theorien angegriffen und dadurch den Ansichten von Fuchs eine 
gewichtige Stütze bereitet. Ich selbst habe dann in meiner ‚Geschichte 


() In seiner an der hiesigen Akademie gehaltenen Festrede: „Die 
Geologie in ihrem Verhältnisse zu den übrigen Wissenschaften.‘ Mün- 
chen 1843, so wie in andern Abhandlungen. | 
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der Urwelt.“ 1845, in dem Abschnitte: Geschichte der Erdbildung, alle 
Belege zusammen gestellt, denen gegenüber die vulkanistische Theorie 
nicht mehr haltbar sein kann, sondern nur die neptunistische, in der 
Modifikation und Ausprägung, wie sie ihr von Fuchs gegeben wor- 
den ist. | 

Indess die Stimmführer der modernen Geologie liessen sich gleich- 
wohl durch alle diese Einreden in ihren Doktrinen nicht irre mächen, 
ja die meisten nahmen nicht einmal Notiz davon. Selbst A. v. Hum- 
boldt hat in seinem Kosmos (erstem Bande 1845), wo er die Geologie 
behandelt, dem Vulkanismus unbedingte Anerkennung geschenkt und 
dabei die gauze Reihe von Thatsachen, welche diesem widerspricht, 
nebst der ganzen Literatur, die gegen die vulkanistische Doktrin ge- 
richtet ist, vollständig ignorirt. Sogar die Buch’sche Dolomitisirungs- 
Hypothese wird noch zu halten versucht, wenn gleich, wie es scheint, 
mehr aus Rücksicht auf ihren Urheber als auf die der Thatsachen. 

Noch erspriesslichere Hilfe leistete aber den Vulkanisten-F ournet 
(im Jahre 1844), wenn auch nicht für ihr ganzes System, doch wenig- 
stens für einen Hauptpunkt desselben. Fuchs hatte sich, wie vorhin au- 
geführt, auf die weit auseinander liegenden Grade der Schmelzbarkeit 
und Erstarrung der Gemengtheile des Granits berufen und damit dessen 
schmelzflüssigen Ursprung bestritten. Dieser Einwurf war für die Vul- 
kanisten um so misslicher, als Berzelius bei seinen Einwendungen ge- 
gen die Theorie von Fuchs über diesen Punkt mit Stillschweigen hin- 
weg gegangen war und daraus mit Recht gefolgert werden musste, dass 
er dessen Widerlegung für unmöglich hielt. Indess das Unmögliche 
glaubte Fournet durch Aufstellung seiner Hypothese von der Ueber- 
schmelzung (surfusion) möglich machen zu können, indem er ver- 
sicherte, dass verimöge dieses Prinzipes es beim Schmelzdusse dem 
Quarz gestattet war, längere Zeit in einem gewissen Zustande der Weich- 
heit zu verharren, während leichter flüssige Mineralien ihm in der 
Reihe der Erstarrung vorangingen. Mit dieser Annahme war demnach 
die Möglichkeit der Bildung des Quarzes und des Granits auf feurigem 
Wege gesichert. 

Obwohl nun v. Kobell und Schafhäutl sich gleich nach der 
Bekanntgabe der Surfasions- Lehre gegen dieselbe erklärten, letzterer 
insbesondere sie als gänzlich irrig nachwies, so war sie doch den vul- 
kanistischen Geologen viel zu erwünscht gekommen, als dass sie nicht 
den Protest der Chemiker hintangesetzt und weit lieber die Versicherung 
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Fournet's, dass seine Hypothese nicht von der Beschaffenheit sei durch 
irgend einen Einwand enikräftet zu werden, im getrosten Glauben hin- 
genommen hätten. Hiebei ereignete sich nun aber ein wahrhaft tragi- 
komisches Missverständuiss. Fournet hatte seine Surfusions - Hypothese 
einestheils auf die vom Wasser, Schwefel und Phosphor gemachten Er- 
fahrungen, anderntheils auf die von Gaudin mit dem Quarz angestell- 
ten Schmelzversuche begründet, gemäss welcher die krystallinische 
Kieselerde die Eigenschaft besitzen soll, nach dem Schmelzen längere 
Zeit in einem zähweichen Zustande zu verharren und in Fäden auszich- 
bar zu sein, ohne zu erstarren. Fournet hatte die Versuche von Gaudin 
nicht wiederholt, er bezieht sich lediglich auf dessen Autorität, Da mir 
nun die berichteten Resultate höchst unglaublich erschienen, so suchte 
ich den Originalbericht von Gaudin auf, um mich doch selbst zu über- 
zeugen, ob Fournet richtig referirt habe. Zu meinem nicht geringen Be- 
fremden ersah ich aber, dass letzterer jenen Bericht ganz missverstan- 
den hat. In dem höchst summarisch gehaltenen Rapport ist nämlich 
bloss von dem Verhalten der Kieselerde „unter dem Einflusse des 
Sauerstoffgas-Gebläses“ die Rede. Ueber ihr Verhalten ausserhalb des 
Bereiches von letzterem wird nichts weiter gesagt als dass, wenn man 
einen Tropfen geschmolzener Kieselerde in's Wasser fallen lässt, der- 
selbe hart wie Stahl wird. Dagegen findet sich in Gaudin’s Bericht kein 
Wort darüber, dass nachdem die geschmolzene Kieselerde dem Feuer 
entrückt ist, dieselbe vor dem Erstarren noch längere Zeit im zähwei- 
chen und bildsamen Zustand verharren könne. Diese Behauptung Four- 
net’s beruht lediglich auf gröblichem Missverständnisse des Berichtes 
von Gaudin. Dass dem in der That so ist, beweisen ausserdem die 
zahlreichen Versuche von Schafhäutl, welcher dargethan hat, dass 
allerdings der Quarz in der Flamme des Knallgas-Gebläses sich schmel- 
zen und in Fäden ziehen lässt, dass aber der feinste Faden im 
Augenblick , wo er dieser Einwirkung entrückt wird, vollkommen starr 
ist”, Wobei nicht zu vergessen, dass geschmolzene Kieselerde bei dem 
Erstarren nicht in den krystallinischen Zustand mit der Dichtigkeit 2,6 
zurückkehrt, sondern amorph wird mit der Dichtigkeit von nur 2,2. 
Somit ist denn die berühmte Theorie von der Surfusion — wenig- 
stens in so weit als sie den Quarz betrifft — nicht, wie Fournet rühmt, 


(7) Vergl. meine Geschichte der Urwelt 2. Aufl. I. S. 68. 
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nunmehr „zum Range der geologischen Wahrheiten erhoben“, sondern 
als Erzeugniss eines kläglichen Missverständnisses abzuweisen ®. 

Wenn schon in Deutschland die Einreden gegen den Vulkanismus 
wenig Anklang fanden, so ist es nicht zu verwundern, dass diess noch 
weniger im Auslande der Fall war. Insbesondere hat Lyell in seinen 
berühmten Principles of Geology, die fortwährend neue Auflagen erle- 
ben, dem Plutonismus den nachhaltigsten Einfluss bei der Gebirgsbildung 
zugesprochen und damit die allgemeinste Anerkennung gefunden?. Die 
meisten Geologen wandeln noch bis heute in seinen Fusstapfen ; die 
Einen in gänzlicher Sicherheit, weil sie von den neptunistischen Ein- 


(8) Nachdem die angebliche Ueberschmelzung des Quarzes durch 
das Experiment als ein Unding dargethan worden ist, ist die Wider- 
legung des andern, von dem Verhalten des Wassers, Schwefels und 
Phosphors hergenommenen Grundes — nämlich längere Zeit im flüssigen 
Zustande unter der Temperatur ihres Schmelzpunktes aushalten zu kön- 
nen — völlig überflüssig. Aber darauf soll bei dieser Gelegenheit auf- 
merksam gemacht werden, mit welcher Willkühr Analogien gezogen 
werden zwischen Körpern, die, wie die eben angeführten, sich so durch- 
aus verschiedenartig von der Kieselsäure verhalten. 

(9) Mit grossem Nachdruck hat sich Volger (Mittheilungen aus 
der Werkstätte der Natur 1. 8 16) gegen Lyell’s Plutonismus in folgen- 
der Stelle erklärt, zu deren Verständniss zu bemerken ist, dass dieser 
von der Ansicht ausgeht, dass in der Urzeit keine andern Kräfte gewirkt 
haben als die noch jetzt thätigen „Da noch niemals“, sagt Volger, 
„Jemand irgendwo ein sogenanntes plutonisches Gestein nach Art vulkani- 
scher Laven hat entstehen sehen, so hätte Lyell der Unterstellung einer 
solchen Entstehungsweise, nach seinen eigenen Grundsätzen, entsagen 
müssen. Dieses hat er keineswegs gethan: die plutonischen Gesteine 
spielen bei ihm ganz dieselbe Rolle wie bei andern Plutonisten Lyell 
ist aber selbst Plutonist geblieben, obgleich er es nie hätte werden 
dürfen, und auch trotzdem, dass der heutige Zustand der Wissenschaft 
Niemanden, der es war, mehr gestattet, es zu bleiben. Die Chemie 
weist nach, dass die „„plutonischen“ “ Gesteine unmöglich durch Er- 
starrung einer Schmelzmasse entstanden sein können. Aber obendrein 
weist die Untersuchung der Entwicklungsgeschichte der einzelnen Mi- 
neralien, aus welchen jene Gesteine bestehen, eine gänzlich andere Ent- 


stehungsweise für dieselben nach. Der Plutonismus ist ebenso unzu- 
lässig als er überflüssig ist.“ 
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sprüchen nichts wissen, die Andern in vergeblicher Abmühung sich de- 
ren zu erwehren. 

Indess ohne Erfolg ist der Widerspruch, der von neptunistischer 
Seite gegen die dominirende Schule erhoben wurde, doch nicht ge- 
blieben. Zunächst hat jene an 6. Bischof in seinem ausführlichen 
Lehrbuch der chemischen und physikalischen Geologie (1847 bis 1854) 
einen ausgezeichneten Mitstreiter gewonnen. Gleich Fuchs die Ver- 
hältnisse der Gebirgswelt mit der Fackel der Chemie beleuchtend, ist 
er, der früher selbst Plutonist war, zur Ueberzeugung gekommen, dass 
die vulkanistischen Anschauungen von der Entstehung der Felsarten 
mit den chemischen Erfahrungen durchaus nicht in Uebereinstimmung 
gebracht werden können. So hat sich ihm zuletzt das Schlussresultat 
herausgestellt, dass allen Gebirgsarten die vulkanische oder plutonische 
Entstehungsweise abzusprechen ist, mit Ausnahme der basaltischen und 
trachytischen Formationen. Da jedoch auch bei letzteren gewisse Er- 
scheinungen, insbesondere die Basaltausläufer im Nebengestein, sich 
zeigen, durch welche Bischof bedenklich gemacht wurde, der gewöhn- 
lichen Meinung über ihre feurige Entstehung unbedingt zu huldigen, so 
dachte er bereits an die Möglichkeit, für sie auch noch eine andere 
Bildungsweise zu ermitteln. So ist denn Bischof über die Genesis der 
Gebirgsarten zu einem ähnlichen Resultate gelangt, wie es schon früher 
von Fuchs, Schafhäutl und mir ausgesprochen wurde 

Mittlerweile war von meiner „Geschichte der Urwelt“ eine zweite 
Auflage nöthig geworden, die im Jahre 1857 erschien und mir eine er- 
wünschte Gelegenheit darbot meine frühere Erörterung der Erdbildung 
zu ergänzen und zu erweitern. Bezüglich der Betheiligung der Chemie 
auf diesem Gebiete konnte ich mich nun auch auf die wichtigen Deduk- 
tionen von Bischof berufen, und hinsichtlich der petrographischen Ver- 
hältnisse und der aus ihnen abzuleitenden Folgerungen gewährte mir 
das Lehrbuch von Mohs, das mir bei der ersten Auflage meines Wer- 
kes noch ganz unbekannt geblieben war, die nachhaltigste Unterstätzung, 
von der ich um so mehr Gebrauch machen konnte, da ich in den Haupt- 
punkten mich mit ihm in völliger Uebereinstimmung befand. Während 
ich aber in der ersten Auflage mich bloss auf die Geogenie beschränkt 
und die Charakteristik der Felsarten übergangen hatte, zog ich jetzt 
auch diese herbei, denn ich hatte in der Zwischenzeit die Nothwendig- 
keit erkannt, das thatsächliche Verhalten der Gebirgsarten, das durch 
vulkanistische Anschauungen vielfach alterirt dargestellt worden war, 
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wieder in’s rechte Licht zu setzen und dadurch die falschen Folgerun- 
gen, die aus ihnen gezogen worden waren, zu beseitigen. Das Schluss- 
resultat, das sich mir schon in der ersten Auflage über die Erdbildung 
ergab und zur Wiederaufrichtung des Neptunismus führte, ist auch in 
der neuen Auflage unverrückt dasselbe geblieben, nur dass ich ihm jetzt, 
nach Beiziehung der gewonnenen neuen Erfahrungen, noch ungleich 
mehr Stützpunkte als früherhin gewähren konnte. 

Ob die Publikation der zweiten Auflage meiner Geschichte der Ur- 
welt bei den Geologen eine bereitwilligere Aufnahme finden wird als 
die erste, wird die Folgezeit lehren. Dass ich einigen Grund habe eine 
solche Hoffnung zu hegen, rührt zunächst davon her, dass seit ihrer 
Veröffentlichung von zwei der berühmtesten Chemiker, nämlich von H. 
Rose und Delesse, Arbeiten erschienen sind, die gerade in Haupt- 
punkten den bisherigen vulkanistischen Ansichten sich ebenso gewichtig 
entgegenstellen als sie den von mir vertretenen nepiunistischen zur 
Stütze gereichen. Ueber diese Arbeiten habe ich daher umständlicher 
zu berichten. 

Zuerst wende ich mich an die Abhandlung von Heinrich Rose: 
„über die verschiedenen Zustände der Kieselsäure“ (Poggend. Annalen 
Bd. 68 S. 147), in soweit sie auf Geogenie Bezug hat. Bekanntlich hat 
Fuchs seine Theorie der Erdbildung hauptsächlich auf die Eigenschaften 
der Kieselsäure (Kieselerde) begründet, mit deren Studium er sich sein 
ganzes Leben hindurch beschäftigt hatte. Von ihm rührt unter andern 
der Nachweis her, dass sie sowohl im krystallinischen als amorphen 
Zustande in der Natur auftritt und darnach zwei verschiedene Mineral- 
spezies: Quarz und Opal bildet, die sich in ihrem physikalischen und 
chemischen Verhalten wesentlich voneinander unterscheiden. Die Unter- 
suchungen von Fuchs hat H. Rose wieder aufgenommen, sie in allen 
ihren Theilen bestätigt, zugleich aber auch weiter fortgebildet. Wie 
jener unterscheidet er in gleichem Sinne zwischen krystallinischer und 
amorpher Kieselerde; erstere mit dem specifischen Gewicht von 2,6, 
letztere mit dem von 2,2 bis 2,3. Dann zeigt Rose, dass man die Kie- 
selsäure im krystallisirten Zustande von der Form des Bergkrystalls 


künstlich darzustellen vermöge, aber nur auf nassem Wege. Dagegen 


sei es nicht gelungen, krystallisirte oder krystallinisch - dichte Kiesel- 
säure durch Schmelzung zu erhalten, obgleich manigfaltige Versuche 
darüber angestellt worden seien. Auf dem Wege der Schmelzung er- 
lange man nur eine vollkommen amorphe Kieselsäure von dem specifischen 
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Gewicht 2,2; von einer solchen geringen Dichtigkeit finde man aber 
keine krystallinische Kieselsäure in der Natur, namentlich nicht im 
Granit e. 

Von seinen Betrachtungen über die Kieselerde macht dann H. Rose 
Anwendung auf die Hypothesen über die Entstehung des Granits. Er 
zeigt zunächst, dass Feldspath und Glimmer sowohl auf nassem als feu- 
rigem Wege hervorgebracht werden könne, dass aber der auf vulkani- 
schem entstandene Glimmer sich wesentlich unterscheide von dem, wel- 
cher im Granit vorkommt. Wenn also schon dieses Verhalten der ge- 
nannten Silikate für eine Bildung des Granits auf nassem Wege 
spreche, so sei diess noch weit mehr mit dem Ouarze der Fall, bezüg- 
lich dessen Rose ſolgende Argumente zu Gunsten des neptnnischen Ur- 
sprunges des Granits aufführt. 

1) Die krystallisirte Kieselsäure, wie sie im Granit enthalten ist, 
kann nur mit Hilfe des Wassers dargestellt werden; dagegen ist die 
geschmolzene Kieselerde amorph und kommt nicht im Granit vor. 

2) Der Quarz im Granit scheint nach allen Wahrnehmungen meist 
später als der Feldspath krystallisirt zu sein und gleichsam nur die 
Räume ausgefüllt zu haben, welche die andern Gemengtheile des Granits 
übrig gelassen. Man hat diess schon oft bemerkt und mehrmals darauf 
hingewiesen, dass diese Thatsache nicht für die plutonische Bildung des 
Granits spricht, da von allen Gemengtheilen desselben der Quarz der 
am schwerschmelzbarste ist und sich daher aus der geschmolzenen 


(10) H. Rose macht hiebei folgende Bemerkung. „Man könnte 
vielleicht annehmen, dass die geschmolzene Kieselsäure durch sehr all- 
mähliches Erkalten in den krystallisirten Zustand, wie sie sich im Granit 
findet, übergegangen sei oder auch durch eine langdauernde erhöhte 
Temperatur, bei welcher sie aber nicht zum Schmelzen kommen konnte, 
wie das Glas, dem die Kieselsäure in sofern ähnlich ist, als es auch 
beim Schmelzen eine teigige Masse bildet. Es ist diess aber unwahr- 
scheinlich. Wenn auch der Granit bei seinem Erstarren aus dem ge- 
schmolzenen Zustande durch eine äusserst allmähliche Abkühlung er- 
kaltet sein sollte, so konnte diess doch bei den ungeheuern Massen der 
Gebirgsart nicht so vollkommen gleichförmig geschehen, dass nicht an 
einigen Stellen sie etwas rascher hätte erfolgen müssen. Aber nirgends, 
auch nicht da, wo eine schnellere Abkühlung hätte stattfinden können, 
findet man meines Wissens im Granite eine Kieselsäure von der Dich- 
tigkeit 2,2. 
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Masse zuerst durch Krystallisation ausgeschieden haben müsse, was aber 
offenbar meistentheils mit dem Feldspath und nicht mit dem Quarz der 
Fall gewesen ist. Nur bisweilen findet sich krystallisirter Quarz in 
Feldspath eingewachsen, wie z. B. im Granit des Prudelbergs und im 
Granit des Brocken“. 

3) Durch die Annahme einer Bildung des Quarzes auf nassem Wege 
fallen alle Widersprüche fort, welche bei der Ansicht von der plutoni- 
schen Entstehung schwer und nur gezwungen zu heben sind. Die Berg- 
krystalle schliessen bisweilen, ausser Wasser oder anderen flüchtigen 
Flüssigkeiten, Eisenoxydhydrat, kohlensaures Eisenoxydul und mehrere 
Substanzen ein, welche wie schon Senarmont richtig bemerkt, gleichsam 
als Zeugen seines Ursprungs auf nassem Wege gelten können. Der 
Rauchtopas verdankt seine dunkle Farbe kleinen Mengen flüchtiger 
oder leicht oxydirbarer, wahrscheinlich kohlenhaltiger Substanzen und 
verliert sie beim Glühen. 

4) Sollte der Granit im geschmolzenen Zustand gewesen sein, 80 
ist es schwer zu erklären, wie neben einem sehr basischen Silikate, dem 
Glimmer, sich habe reine Kieselerde als Quarz ausscheiden können. Auf 
nassem Wege indessen können beide sehr gut und nacheinander ent- 
standen sein, da auf solchem die Kieselsäure bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur fast gar nicht als Säure wirkt und den schwächsten Säuren, na- 
mentlich der Kohlensäure, und dem Wasser an Stärke der Verwandt- 
schaft nachsteht. 

5) Man hat in solchen Fällen durch eine äusserst langsame Erkal- 
tung die Ausscheidung der verschiedenen Gemengtheile des Granits er- 


(11) Bezüglich der Ausrede mit der Surfusion äussert sich H. Rose 
folgendermassen. „Um die plutonische Bildung des Granits gegen die 
Einwendungen, die man aus dem Vorkommen des Ouarzes im Granite 
hergeleitet hatte, zu vertheidigen, nahm man desshalb au, dass nach 
dem Schmelzen der Quarz weit unter seinem gewöhnlichen Erstarrungs- 
punkte unter Umständen flüssig bleiben oder einen gewissen (irad der 
Weichheit und Biegsamkeit behalten könne und Fournet gründete darauf 
seine Theorie der Ueberschmelzung (surfusion).. Von dieser hat indess 
schon Durocher bemerkt, dass durch sie die Thatsachen nicht gut er- 
klärt werden können, indem der Unterschied in der Schmelzbarkeit zwi- 
schen Feldspath und Quarz wohl 1000% beträgt und ein solcher Unter- 
schied im Schmelzpunkt und Erstarrungspunkte nicht füglich stattfinden 
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klärt. Dann wäre der Quarz, ungeachtet er von letzteren am schwer- 
sten schmelzbar ist, am längsten flüssig geblieben, hätte also zuletzt 
gleichsam die Mutterlauge gebildet, welche gewöhnlich von den Bestand- 
theilen, die sich früher durch Krystallisation ausgeschieden haben, Reste 
zurückbehält. Der Quarz im Granit ist aber von einer merkwürdigen 
Reinheit. 

6) Das Aeussere des Granits hat wenig Aehnlichkeit mit dem einer 
geschmolzenen Masse, welche durch sehr langsame Abkühlung krystalli- 
nisch geworden ist, wie 2 B. mit dem sogenannten entglasten Glase. 
Es ist bisher nicht geglückt durchs Schmelzen selbst grösserer Mengen 
von Granit eine geschmolzene Masse hervorzubringen, in welcher durch 
langsames Erkalten krystallinische Substanzen sich ausgeschieden hätten. 
Man hat immer obsidianartige Massen erhalten. 

Man sieht, dass die von Rose aufgestellten Argumente gegen die 
Bildung des Granites auf feurigem Wege in der Hauptsache mit denen 
von Fuchs übereinstimmen, wodurch diese also eine neut Bekräftigung 
erlangt haben. Dabei macht Ruse bemerklich, dass es ihm nicht darum 
zu thun gewesen sei, eine Hypothese über die Granitbildang aufzu- 
stellen, sondern nur vom chemischen Standpunkte aus auf die Schwie- 
rigkeiten aufmerksam zu machen, die einer Entstehung des Granits durch 
Schmelzung entgegen stehen. Es ist möglich, setzt er hinzu, „dass diese 
Schwierigkeiten gehoben werden können, und dass vielleicht nach spä- 
teren Erfahrungen der Ansicht von der plutonischen Entstehung des 
Granits auch von chemischer Seite nichts entgegensteht. Wenn es z. B. 
gelingen sollte, durch Schmelzen eine krystallisirte Kieselsäure von der 
Dichtigkeit 2,6 hervorzubringen, so wäre der Hauptgrund gegen die 
plutonische Bildung des Granits widerlegt. Bei dem jetzigen Stan d- 
punkt der Wissenschaft aber kann der Chemiker eine plu- 
tonische Entstehung des Granits nicht für wahrscheinlich 
halten.“ | 

Rose macht also eine Concession zu Gunsten der Plutonisten, in- 
dem er die Möglichkeit einräumt, dass immerhin noch in der Zukunft 
ein Weg ausfindig gemacht werden könnte, auf welchem auch aus dem 
Schmelzfusse krystallinische Kieselerde (Quarz) sich ausscheiden liesse. 
Diese Möglichkeit muss allerdings zugestanden werden, aber ihre Wahr- 
scheinlichkeit ist nach allen bisherigen Erfahrungen äusserst gering. 
fast hoffnungslos. Damit wäre aber nur einer der Punkte gegen die 
plutonische Bildung des Granits beseitigt und zwar lediglich derjenige, 
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auf welchen Fuchs gar kein Gewicht legte und ihn desshalb nicht ein 
mal mit aufführte. Alle Argumente von Fuchs und eben so die übrigen 
von Rose würden demnach auch dann noch in voller Kraft bleiben, 
Nimmt man ferner hinzu, dass, wie ich in meiner Geschichte der Urwelt 
gezeigt habe, der Granit in seinem ganzen Verhalten zu den angren- 
zenden Gebirgsarten nicht den Charakter eines plutonischen, sondern 
eines neptunischen Gebildes bewährt, so stimmen alle Erfahrungen darin 
überein, dass der Granit durchaus den letzteren anzureihen ist. 

Rose zieht aber aus seinen vorhergehenden Betrachtungen noch 
weitere Folgerungen, nämlich „dass andere Gebirgsarten, welche Quarz 
enthalten, denen oft noch allgemeiner als dem Granit ein plutonischer 
Ursprung zugeschrieben wird, wie z. B. den quarzführenden Porphyren 


und Trachyten, ebenfalls nicht durch Schmelzung entstanden sein 


konnen.“ — Diesen Satz habe ich schon im Jahre 1845 ausgesprochen, 
indess zum erstenmal finde ich denselben auch von einem auswärtigen 
Chemiker anerkannt. Was aber für die quarzführenden Porphyre und 
Trachyte gilt, muss auch auf die quarzführenden Grünsteine und Mela- 
pbyre passen. Da nun die quarzfreien Gesteine dieser Kategorie häufig 
in unmittelbarer Verkindung mit den quarzführenden vorkommen, also 
beide gleichartiger und gleichzeitiger Enistehung sein müssen , so folgt 
von selbst hieraus, dass was von dem Bildungsmodus der letzteren gilt, 
auch auf die ersteren überzutragen ist. Damit wären also fast alle so- 
genannten plutonischen Gebirgsarten dem plutonischen Gebiete entzogen, 
ja nach Rose's eignen Angaben sogar ein Theil der sogenannten vul- 
kanischen Gebilde im engeren Sinne, nämlich der Trachyt , wenigstens 
in seinen quarzführenden Abänderungen. Dieses Zugeständniss ist grösser 
als ich es hätte erwärten können, kann aber bei einer n. 
Schlussziebung auch gar nicht anders ausfallen 

lach gehe nun über zu der Erörterung der in hohem Grade wich- 
tigen „Untersuchungen über die Entstehung der Gesteine“ von Delesse !, 
wobei er sich auf die sogenannten Eruptivgesteine (Ausbruchsgesteine) 
beschränkt. Bei der Bedeutsamkeit dieser Untersuchungen, die häufig 
den gewöhnlichen plutonistischen Ansichten geradezu widersprechen, 
erfordern sie eine etwas ausführlichere Besprechung. 


02 Bullet. de la soc. geol. de — XV. p. 728; daraus in der 
Zeitschrift d. deutsch. geolog. Gesellsch. XL (1859) S. 310. 
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In den vorläufigen Betrachtungen macht Delesse zuvörderst darauf 
aufınerksam, dass ein und dasselbe Material bald wässerigen, bald feu- 
rigen Ursprungs sein könne, was leicht einzusehen sei, da die chemi- 
schen oder molekulären Thätigkeiten, durch welche eben die Mineralien 
erzeugt werden, in Gegenwart sowohl der Hitze als des Wassers ihr 
Wesen treiben. Er erinnert dann daran, dass die Bezeichnung einer 
Felsart als feurigen oder wässerigen Ursprungs nicht genau sei, indem 
damit nicht gesagt werden soll, dass die eine nur durch die Wärme, 
die andere nur durch das Wasser bildsam gemacht worden sei, sondern 
es soll damit nur das Hauptmittel der Bildung bezeichnet werden. Unter 
den Eruptivgesteinen unterscheidet er 3 Gruppen, je nachdem jene feu- 
riger, scheinbar fenriger oder nichtfeuriger Entstehung sind. lch will 
zuerst nur die Hauptpunkte kurz hervorheben, ohne Bemerkungen bei- 
zufügen, was ich mir zum Schluss des Referates vorbehalte. 

1. Gesteine feurigen Ursprungs. Durch die Wärme geschmol- 
zen oder wenigstens bildsam gemacht, daher fast immer wasserfrei, da- 
bei zellig, rauh und ihre Mineralien mit deutlichem Glasglanz; häufig 
sind sie von Schlacken begleitet. Diese Gesteine betrachtet man als 
vorzüglich vulkanisch und oft sogar sind sie wirklich Laven. Die ent- 
gegengesetzten Hauptbilder sind Trachyt und Dolerit, „deren Ursprung 
sicher ist, da wir sie sich in noch brennenden Vulkanen bilden sehen.“ 

Der Trachyt kann, wo er Kuppeln, Kegel und grosse Massen 
bildet, nicht flüssig gewesen sein, sondern fest oder durch Wärme nur 
erweicht. Wo er dagegen Gänge, Ströme oder Lager darstellt, war er 
sehr flüssig. Von Auswurfskegeln zeigt er keine Spur. Das Nebenge- 
stein lässt keine Spur von Wärme wahrnehmen, doch war es nicht im- 
mer stark erhitzt. Wird der Trachyt reich an Quarz, so verschwinden 
die übrigen Eigenthümlichkeiten und es entwickelt sich ein unmerklicher 
Uebergang in Porphyr und alles lässt dann glauben, dass die Wärme 
bei dieser Bildung von immer geringer werdender Bedeutung ge- 
wesen sei. | | 

Der Dolerit hat sein Nebengestein mehr oder minder durch Wärme 
verändert. Ueber seine Bildung kann kein Zweifel sein, da er von mehreren 
brennenden Vulkanen ausgeworfen ist; so z. B. enthält die Lava des 
Aetna Labrador und Augit, die des Vesuvs Leucit, Augit und Olivin. 
Auf ihn ist ganz besonders die Bezeichnung als Lava anzuwenden, 
welche man auch verschiedenen vulkanischen Gesteinen beilegt. | 

2. Gesteine nur scheinbar feurigen Ursprungs. Verflüssi- 
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gung theilweise feurig, theilweise wässrig; Wasser, Wärme und vielleicht 
auch Druck trugen miteinander bei, sie bildsam zu machen. Stets wasser- 
haltig, oft zellig, ihre Mineralien nur mit schwachem Glasglanz; ge- 
wöhnlich mit den Feuergesteinen vergesellschaftet, zumal in — 
Gegenden sich einstellend. 

Der Pechstein tritt mitunter sehr sonderbar auf, indem er mit 
seinem Nebengestein nach und nach verschmilzt, andererseits auch in 
geschichtete und Versteinerungen führende Gesteine übergeht. Der 
gangförmige Pechstein hat sehr merkliche Umwandlungen bewirkt, doch 
mochte dabei die Hitze nicht sehr gross sein, da er sich zu gleicher 
Zeit und unter gleichen Bedingungen bilden konnte wie Quarzporphyr, 
der keine feurige Entstehung hatte. 

Klingstein und Pechstein stellen nur zwei verschiedene Zustände 
gewässerten Trachyts dar. Ist der Klingstein auch kein eigentliches 
Feuergestein, so hat doch die Wärme sicher zu seiner Bildung bei- 
getragen. | 4 

Der Basalt unterscheidet sich vom Dolerit durch die Gegenwart 
von Wasser und flüchtigen Stoffen. Zuweilen ist er zellig und geht in 
wirkliche Schlacke über, bleibt aber immer durch seinen grössern 
Wassergehalt von den durch brennende Vulkane ausgeworfenen Schlacken 
unterscheidbar. Auf Lagern ist seine Einwirkung auf das Nebengestein 
unbedeutend, oft gar nicht vorhanden, Zeichen wenig erhöhter Wärme. 
Auf Gängen wirkte er kräftiger; hier war also die Wirkung des 
Wassers durch hohe Wärme unterstützt. Wo er einzelne Kegelberge 
bildet, konnte seine Flüssigkeit nur gering sein; manchmal war er viel- 
mehr sehr zähe und halbfest. In Gängen und Lagern musste er dage- 
gen sehr flüssig sein. Alle Eigenthümlichkeit des Basaltes zeigen dem- 
nach, dass sein Ursprung ein gemischter war, dass Wasser und Wärme 
zusammen sich bei seiner Bildung betheiligten. Wahrscheinlich befand 
er sich in einem Zustand wässriger Verflüssigung. Die Hitze war hoch 
genug, um die Entwicklung von Olivin und Augit zuzulassen, genügte 
indess doch nicht, Wasser und flüchtige Stoffe gänzlich auszutreiben. 

Der Trapp geht in Basalt über, doch mag seine Entstehung bei 
geringerer Hitze erfolgt sein. Er scheint in der Gestalt eines . 
oder schlammigen Teiges sich befanden zu haben. 

3. Ausbruchsgesteine nichtfeurigen Ursprungs, den plu- 
tonischen Felsarten Lyell’s entsprechend. Die Masse nicht mehr zellig, 
ihre Mineralien zeigen nicht mehr Glasglanz und begleiten nicht mehr 
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vulkanische Gebilde. Wahrscheinlich erhielten sie ihre Bildsamkeit durch 
Wasser und Druck, während die Wärme nur in zweiter Reihe thätig war. 
Der Granit sondert sich bisweilen in Säulen ab, was auch beim 
Gipse und andern Gesteinen unzweifelhaft wässeriger Bildung der Fall 
ist und nur ein Zeichen gleichmässiger Zusammenziehung (keineswegs 
nothwendige Folge der Abkühlung) ist, wie sie durch Austrocknung und 
molekulare Bewegungen hervorgerufen werden kann. Von den drei Ge- 
mengtheilen des Granits kann der Quarz nur auf nassem Wege ent- 
standen sein ; Feldspath und Glimmer entstehen zwar auf beiderlei We- 
gen, aber ihr Verhalten im Granite spricht nur für den nassen. Die 
Gänge, welche der Granit bildet, wechseln von sehr weiten Grenzen bis 
zum kaum Sichtbarbleiben; „solche feine Adern in Feldspath- 
gesteinen können nicht durch Einspritzung, sie müssen 
durch Ausscheidungen von ihren Wandungen her erfüllt 
sein.“ Nirgends zeigen sich Spuren feuriger Schmelzung, die man dem 
Granite zuschreiben könnte. Hat demnach das Wasser diese Gesteine 
nicht geradezu abgesetzt, so war es doch bei ihrer Bildung in bedeu- 
tender Weise thätig. Schafhäutl u. A. nehmen für den Granit einen 
Zustand gewässerten oder durch Wasser erweichten Breies an, was auch 
für Delesse „höchst wahrscheinlich“ ist. Nach seiner Meinung zeigt 
der Granit kein Merkmal eines Feuergesteines. „Zur Aus- 
bildung seiner Mineralien genügte eine eben nur bildbare Beschaſſen- 
heit seiner Masse; ja nach manchen Erscheinungen (Auftreten in Kup- 
peln.und gezähnten scharfen Spitzen) konnte er selbst im beinahe festen 
Zustande krystallisiren. Die Bildsamkeit wurde herbeigeführt durch 
Wasser, unterstützt von Druck, so wie auch von Wärme, jedoch nur 
von einer sehr mässigen und nicht bis zum Rothglühen steigenden.“ 

Der Diorit ist, unter einer nur nebensächlichen Betheiligung der 
Wärme, durch Wasser und Druck erzeugt worden 

‚Beim Serpentine sind die Wirkungen der Wärme fast ganz ver- 
schwunden, so dass nur noch Wasser und Druck seine Bildsamkeit haben 
hervorbringen können. 

So weit der in gedrängter Kürze gegebene Auszug aus der Ab- 
handlung von Delesse, woran ich nun einige Betrachtungen anknü- 
pfen werde. Von seinen 3 Gruppen der sogenannten Eruptivgesteine 
hat er die ganze dritte Abtheilung, die plutonischen Felsarten Lyell's, 
dem neptunischen Gebiete überwiesen und damit also weitaus die Mehr- 
zahl aller Eruptivgesteine dem vulkanischen Bereiche entzogen. Letz- 


— — — — — — — — — 


terem belässt er nur den Trachyt und Dolerit als echt feurigen Ursprun- 
ges; dagegen betrachtet er den Basalt, Trapp, Klingstein und Pechstein 
als Gesteine von nur scheinbar feurigem Ursprunge. Diess istaber ein sehr 
wesentlicher Unterschied zwischen diesen beiden Gruppen hinsichtlich ihrer 
Bildungsweise: die ersteren sind unmittelbar aus dem Schmelzflusse her- 
vorgegangene Feuergebilde, die zweiten sind gemischten Ursprungs, 
nämlich theilweise feurig, theilweise wässerig, indem sie eine Art 
„wässeriger Schmelzung oder wie sich Delesse an einem andern Orte 
ausdrückt, „wässeriger Verflüssigung“ erfahren haben. 

Wie bat man sich nun aber bei den Gesteinen nur scheinbar feuri- 
gen Ursprungs das Zusammenwirken von Wärme und Wasser in ihrem 
Bildungsprozesse zu erklären? Delesse spricht sich hierüber nicht ganz 
bestimmt aus, doch gibt er einige Andeutungen. Vom Trapp vermuthet 
er, dass derselbe sich im Zustande eines schlammigen Teiges oder Mör- 
tels befunden haben möge. Vom Basalt, wenn er in Kegelbergen auf- 
tritt, meint er, dass seine Flüssigkeit nur gering sein könnte, dass er 
vielmehr manchmal sehr zähe und halbfest war. Ferner macht er darauf 
aufmerksam, dass bei der Basaltbildung die Hitze nicht hoch genug war, 
um Wasser und flüchtige Stoffe gänzlich at zutreiben. Irre ich nicht, 
so scheint Delesse beim Zasammenwirken von Wärme und Wasser zur 
Bildung dieser Gesteine dem letzteren den grösseren Antheil zuzuschrei- 
ben. Ist diess der Fall, so würden meine Ansichten von der Basaltbil- 
dung wohl so ziemlich den seinigen angepasst werden können. Ich 
nehme nämlich für den Basalt eine den übrigen Gebirgsarten gleichar- 
tige neptunische Entstehungsweise an, wobei jedoch beim Uebergange 
aus dem amorphen in den krystallinischen Zustand, wodurch immer 
Wärme frei wird, die Wärmeentbindung mitunter zu sehr hohen Graden 
gesteigert wurde, so dass dadurch Erscheinungen, z. B. das Verkoken 
der Kohlen, die Frittung der Sandsteine u. a., hervorgerufen werden 
konnten, wie sie uns zunächst vom Feuer bekannt sind. 

Durch die Ausscheidung des Basaltes und der andern vorhin ge- 
nannten Gesteine aus der Reihe der Felsarten feurigen Ursprunges, da- 
gegen deren Zuweisung an die Gruppe der Felsarten nur scheinbar 
feurigen Ursprunges, hat sich Delesse im vollkommensten Widerspruche 
mit der vulkanistischen Schule gesetzt. In der Entwicklung meiner ge- 
ologischen Ansichten habe ich mit nichts grösseren Anstoss erregt als 
mit der Ausschliessung der Basalte und Trachyte aus der Reihe der vul- 
kanischen Bildungen; selbst Bischof ist zweifelhaft geblieben. Jetzt habe 
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ich wenigstens für den Basalt eine Autorität zur Seite, der man wohl 
einige Beachtung nicht wird versagen können. 

Das vulkanische Gebiet ist demnach durch Delesse gewaltig redu- 
eirt, indem es durch ihn lediglich auf die wirklichen Laven und auf den 
Dolerit und Trachyt beschränkt wird; den feurigen Ursprung der letz- 
teren hält er für ganz gesichert, da sie sich noch in brennenden Vaul- 
kanen bilden. Wollen wir indess doch zusehen, ob ihr Ursprung so 
ganz zweifellos dasteht als es Delesse behauptet. 

Es muss doch, um mit dem Dolerite zu beginnen, sehr auffallend 
erscheinen, dass Delesse denselben in eine ganz andere Gruppe als den 
Basait bringt, obwohl beide Gesteine häufig miteinander vorkommen und 
unmittelbar ineinander übergehen, so dass eine solche Scheidung nichts 
weniger als naturgemäss ist. Offenbar hat er sich dazu durch den Um- 
stand bestimmen lassen, dass der Dolerit mit gewissen Laven überein- 
kommt und gleich diesen auch kein Wasser oder doch nicht in bemer- 
kenswerther Menge enthält. Allein da wir wissen, dass geschmolzene 
Trappgesteine beim langsamen Abkühlen wieder ein steiniges krystalli- 
nisches Ansehen, analog dem ursprünglichen annehmen, so folgt daraus 
für die doleritischen Laven nur so viel, dass sie aus einem doleritischen 
Material hervorgegangen sind, während über den Ursprung des primi- 
tiven Dolerits als Gebirgsart hiemit nichts ausgesagt ist. In conse- 
quenter und naturgemässer Schlussziehung kann ich für den Dolerit 

keine andere Bildangsweise als für den Basalt zulässig finden. 
Vom Trachyt behauptet Delesse, dass er alle Merkmale eines 
Feuergesteines trage, das durch Wärme geschmolzen oder mindestens 
erweicht wurde. Es ist schon vorhin angeführt worden, dass H. Rose 
wenigstens für die quarzführenden Trachyte gerade das Gegentheil an- 
nimmt, indem er von ihnen sagt, dass sie nicht durch Schmelzung ent- 
standen sein können. Bei strenger Folgerichtigkeit hätte aber auch 
Delesse zu demselben Schlusse gelangen müssen, denn bei dem Granite 
erkennt er es als Grundsatz an, dass quarzführende Gesteine nicht als 
Schmelzproducte angesehen werden dürfen. Ausserdem gesteht er es 
zu, dass zwischen Trachyt und Porphyr „ein unmerklicher Uebergang“ 
stattfindet, was nothwendig den gleichen Bildungsmodus bedingt; vom 
Quarzporphyr behauptet er aber geradezu, dass dieser keine feurige 
Entstehung hatte, woraus abermals gefolgert werden muss, dass das 
Gleiche auch von den Quarztrachyten zu gelten habe. Was aber von 
letzteren gesagt wird, muss ebenfalls auf die quarzfreien Trachyte An- 
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wendung finden, da diese in inniger Verbindung mit jenen stehen. Zu 
der gerügten Inconsequenz ist Delesse dadurch gerathen, dass er, wie 
er es auch beim Dolerite gethan, den Bildungsmodus der trachytischen 
Laven ohne weiteres auf primitiven Trachyt überträgt; also einen Un 
terschied übersieht, den erst neuerdings wieder Girard in Bezug auf Ba- 
salt und basaltische Laven mit Nachdruck hervorgehoben hat, \ 
Somit kann ich denn weder den Dolerit noch den Trachyt, in sofern 
sie als Gebirgsarten auftreten, für Feuergesteine passiren lassen. Uebri- 
gens scheint es mir, dass sehr häufig primitive Trachyie mit Trachyt- 
laven verwechselt werden und dass auf diesem Gebiete erst noch eine 


strenge Sichtung vorzunehmen ist, bevor man zu sichern Resultaten ge. ws 


langen kann. 

Es soll aber bei dieser 8 nicht 8 werden, dass 
es mit dem Auftreten der Trachyt- und Trappgebilde, überhaupt mit den 
(sesteinen, welche Delesse als echt feurigen oder nur scheinbar feurigen 
Ursprungs bezeichnet, eine eigenthümliche Bewandtniss hat. Sie treten 
in der Gebirgswelt in zweierlei Formen und in dadurch bedingter Ver- 
schiedenheit der Massenhaftigkeit auf. Entweder stellen sie Gänge und 
untergeordnete Lager in andern Felsarten dar und sind dann, als inte- 
grirende Theile der letzteren, auch mit diesen gleichartiger und gleich- 
zeitiger Entstehung; in dieser Form haben die basaltischen und trachy- 
tischen Gebilde nur eine unbedeutende Mächtigkeit. Oder sie liegen 
frei zu Tage und bilden dann mächtige Kuppeln oder flötzartige Massen, 
die vom Granite an den verschiedenartigsten Formationen aufgesetzt, 
aber niemals von irgend einer andern Felsart überdeckt sind; in die- 
sen Formen können sie eine ungeheure Massenhaſtigkeit erreichen und 
sich über hunderte, ja seibst einige tausende von Quadratmeilen aus- 
breiten, Als freiliegende, niemals überdeckte Gebirgsmassen machen 
sie also in allen Lokalitäten, wo sie auftreten, das jüngste Glied in der 
Reihenfolge der Formationen aus, greifen demnach nicht in das innere 
Gerüste des Felsgebäudes der Erde ein, sondern sind nur Aufsätze auf 
der Oberfläche desselben . Denkt man sich, dass das ganze Trachyt- 
und Trappgebirge plötzlich entfernt würde, so würde dadurch die innere 


(13) Nach den vulkanistischen Ansichten sollen freilich die Basalt- 
gänge nur die Stiele der oberirdischen Basaltmassen sein, durch welche 
letztere mit dem Erdinnern in Verbindung stehen; indess eine solche 
Behauptung ist nichts welter als eine Fiction. 
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Struktur des Felsgebäudes nicht im mindesten alterirt werden. Auf 
dieses Verhalten mache ich hier nur desshalb aufmerksam, um zu zei- 
gen, dass selbst wenn der Nachweis geliefert werden könnte, dass das 
ganze Trapp- und Trachytgebirge aus dem Schmelzflusse hervorgegan- 
gen wäre, ein solcher Bildungsmodus doch nur einen oberflächlichen 


Aufsatz des Felsgebäudes der Erde, nicht einen integrirenden Theil von 


diesem selbst, betroffen hätte, woraus’ also auch für die Genesis keine 
Folgerung abzuleiten ist. | 
Wie man aus den eben mitgetheilten Arbeiten von H. Rose und 
Delesse ersieht, ist es also bei diesen beiden ausgezeichneten Chemikern, 
wie schon früher bei Fuchs, ebenfalls die Kieselerde — sei es in 
deren Eigenthümlichkeiten an sich, oder in deren Verhalten zu den an- 
dern Gemengtheilen des Granits oder in den Beziehungen des letzteren 
zu seinem Nebengesteine — wodurch sie sich in die Nothwendigkeit 
versetzt sehen, die sämmtlichen sogenannten plutonischen Felsarten dem 
vulkanisch-plutonischen Gebiete zu entziehen, womit demselben also nur 
noch das trachytische und basaltische Gebirge übrig geblieben ist, wo- 
bei jedoch wiederholt daran erinnert werden soll, dass Rose auch noch 
die Quarztrachyte von demselben ausgeschlossen hat. Will aber gleich- 
wohl der Plutonismus die ihm entzogene Herrschaft wieder gewinnen, 
so kann er zu einer solchen auf keinem andern Wege kommen als dass 
er das Veto, welches ihm das Verhalten der Kieselerde entgegensetzt, 
zu beseitigen hat. Da jedoch dieses Veto auf petrographische und che- 
mische Erfahrungen gestützt ist, so kann dasselbe nur dadurch entkräf- 
tet werden, dass er ihm auf gleichem Wege gefandene gegentheilige 
Erfahrungen gegenüber zu stellen vermag. Hiebei wolle man aber einen 
Ausspruch von E. de Beaumont. obgleich er ihn selbst nicht immer fest- 
hielt, nicht aus den Augen verlieren, dass man sich nämlich nie über 
die durch die Beobachtungen gegebenen Grenzen hinwegsetzen dürfe. 
Mit der Surfasions - Hypothese darf man, wie gezeigt, jetzt nicht 
mehr kommen. Es ist nun interessant zu schen, wie sich die plutoni- 
stischen Geologen — insofern sie überhaupt auf diesen Punkt eingehen — 
in neuerer Zeit abmühen , um den Stein des Anstosses, den ihnen die 


Chemiker in der Gestalt des Quarzes in den Weg gelegt haben, zu be- 


seitigen Einige Beispiele mögen hier genügen. 

An die Spitze stelle ich Naumann, wie sich derselbe in seinem 
Lehrbuche der Geognosie (1. Aufl. 1848, 2. Aufl. 1858) über diesen 
schwierigen Punkt geäussert hat. Sein Lehrbuch verdient als das um- 
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fassendste und an Thatsachen reichhaltigste, das wir besitzen, eine be- 
sondere Berücksichtigung. In seinen geognostischen Ansichten bekennt 
er sich als Anhänger des Plutonismus, und um ein solcher bleiben zu 
können, war ihm natürlich die Aufgabe gestellt, die Argumente, welche 
Fuchs dem Vulkanismus, und zwar zunächst in dessen Fassung als Piu- 
tonismus, entgegen gehalten hatte, zu entkräften, wozu dann noch für 
die zweite Auflage die Rücksichtsnahme auf Bischof kam. Indess scheint 
Naumann wenig Gewicht auf diese Einreden gelegt zu haben, so dass 
selbst der Name Fuchs nur nebenbei genannt ist und, wenn gleich der 
von Bischof öfters angeführt wird, diess in der Regel doch nur in den 
Zusätzen geschieht, um bemerklich zu machen, dass dieser der entge- 
gengesetzten Meinung sei. 

Was den Hauptpunkt anbelangt, so glaubt Naumann nicht, „dass 
aus dem Auftreten des Quarzes irgend ein erhebliches Bedenken gegen 
die pyrogene Bildung des Granites entlehnt werden kann.“ Zur Recht- 
fertigung dieser allerdings befremdlichen Erklärung bringt er Folgendes 
bei. Erstlich hätten die Versuche von Gaudin gelehrt, „dass geschmol- 
zene Kieselerde vor dem Erstarren zähflüssig wird und sich wie Siegel- 
lack in Fäden ziehen lässt.“ Diess beweise, dass ihre Erstarrungs- 
Temperatur sehr tief unter ihrer Schmelz- Temperatur liegen müsse, daher 
denn auch die Grundidee der Surfusions - Theorie mit Recht verfochten 
werde. Allein wie ich schon vorhin erwähnt und anderwärts ausführ- 
lich gezeigt habe, beruht die Fassung des Berichtes von Gaudin, wie 
sie hier angenommen wird, auf einem-argen Missverständnisse und der 
Thatbestand ist gerade das Gegentheil von dem, wie er hier hinge- 
stellt ist. 

Dann bezieht sich Naumann auf eine Bemerkung von 1 ge- 
müss welcher man es sich denken könne, wie aus einem feuerflüssigen, 
die Elemente des Granits enthaltenden Magma, dessen Schmelzhitze weit 
unter der, welche der Quarz für sich allein in Anspruch nimmt, liegen 
könne. Feldspath und Glimmer krystallisirten, während die überschüssige 
Kieselerde ausgeschieden wurde und „dabei durch den viscosen Zustand 
allmählich in den starren und krystallinischen Zustand des Quarzes 
überging.“ — Allein einer solchen Annahme steht schnurstracks die 
Erfahrung entgegen, dass aus dem Schmelzflusse niemals krystallinische 
Kieselerde (Quarz) sich ausscheiden lässt; mit Hypothesen aber kann 
man einen festbegründeten Thatbestand nicht beseitigen. 

Um ein recht — Beispiel, dass ein sehr strengflässiger 
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Körper aus einem fenerflüssigen Magma von weit niedrigerer Temperatur 
herauskrystallisiren kann, vorzulegen, verweist ferner Naumann (nach 
Fournet’s Vorgang) auf das Roheisen, in welchem der Kohlenstoff als 
Graphit in grossen krystallinischen Blättern ausgeschieden wird, zwi- 
schen welchen sich das Roheisen herausschmelzen lässt. — Dieses Ar- 
gument könnte man gleich kurz von der Hand weisen, weil es sich bei 
demselben nicht um den Quarz, sondern um einen sehr verschiedenarti- 
gen Körper, den Graphit, handelt, dessen Eigenschaften man nicht ohne 
Weiteres auf jenen übertragen darf. Dann habe ich aber schon früher 
nachgewiesen, dass in dem angeführten Beispiele die Auslegung ver- 
fehlt ist. Richtig wäre sie, wenn jener Graphit reiner Kohlenstoff wäre, 
allein derselbe ist immer mit mehr oder weniger Eisen und erdigen 
Theilen verbunden, so dass man nicht behaupten kann, dass hier reiner 
Kohlenstoff für sich geschmolzen sei, sondern die fremdartige Beimischung 
hat ihm als Schmelzmittel gedient. 

Auch die von Naumann zu Gunsten der Behauptung: dass Minera- 
lien von sehr verschiedenen Graden der Schmelzbarkeit aus dem feurig- 
flüssigen Zustande herauskrystallisiren können, angeführten andern 
Beispiele, nämlich des Olivins und Leuzites, beweisen nichts für die 
feurige Bildung des Quarzes. Üebrigens haben schon vorher andere 
Forscher aus dem Vorkommen des Olivins in basaltischen Laven und 
des Leuzites in Leuzitlaven die Präuxistenz dieser beiden Mineralien 
vor den Laven gefolgert und damit dem Argumente von Naumann alle 
Beweiskraft entzogen. 

Es ist demnach Naumann nicht gelungen, die 8 von Fuchs 
gegen die feurige Bildung des Quarzes in irgend einer Weise zu be- 
seitigen; sein Festhalten am Plutonismus hat daher keine Berechtigung, 
Indess ist er keineswegs ein consequenter Anhänger desselben. Denn 
während er einerseits die Annahme einer schmelzlüssigen Bildung der 
Quarzkörner, wie sie in den Perliten, Trachyten, Porphyren und Gra- 
niten eingemengt sind, für nothwendig erklärt, gesicht er andererseits 
doch selbst zu, dass es „ungereimt‘ sein würde, dieselbe Entstehung 
für die Quarzite und die quarzreichen Glimmerschiefer geltend machen 
zu wollen. Was ihn nun aber gleichwohl verhindert, unumwunden die 
plutonistische Anschauung von der Quarzbildung für alle Fälle aufzuge- 
ben, ist die Meinung, dass der Glimmer und der häufig mit diesem zu- 
gleich auftretende Granat in der Natur nirgends in unzweifelhaft nep- 
tunischen Gesteinen als Gebilde auf nassem Wege sich dokumentiren. 
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Allein Bischof und H. Rose haben nachgewiesen, dass der meiste Glim- 
mer, und namentlich der in den granitischen Felsarten, nur auf nassem 
Wege entstanden ist, und Ersterer hat das Gleiche für den Granat ge- 
than. Somit hat Naumann alle Stützpunkte verloren, um seine Ansicht 
von der schmelzflüssigen Entstehung des Quarzes und Granites noch 
länger festhalten zu können. Was die Widerreden von Fuchs, Schaf- 
häutl, und — „. — 
H. Rose und Delesse zugestehen müssen. 

Interessant ist es zu wissen, wie sich der Nestor unserer Geologen, 
C. v. Leonhard. zu dieser Streitfrage gestellt hat; ich beziehe mich 
desshalb auf sein Lehrbuch der Geognosie und Geologie. 2. Aufl. 1852. 
Fuchs und Schafhäutl sind zwar einmal mit Namen angeführt, aber eine 
Berücksichtigung haben sie so wenig als ich gefunden. Die vulkani- 
stische Doktrin steht darin noch in voller Geltung, wie nachfolgende 
Citate, zeigen. Die abnormen oder Eruptivgebilde haben alle einen feu- 
rigen Ursprung: „es sind Massen, die im glühenden Flusse gewesen.“ 
Diorit ist eine in feuriglüssigem Zustande aus den Erdtiefen aufgestie- 
gene Masse. An der plutonischen Bildungsweise des Serpentinfelses ist 
wohl nicht zu zweifeln. An der vulkanischen oder vielmehr plutonischen 
Herkunft der Feldsteinporphyre ist ebenfalls nicht zu zweifeln. Der plu- 
tonische Charakter des Granulits und sein späteres Hervorbrechen sind 
unzweifelhafte Thatsachen. Das Entstehen des Granites auf plutonischem 
Wege dürfte heutiges Tages nur von sehr Wenigen in Zweifel gestellt 
werden. Der körnige Kalk bei Auerbach an der Bergstrasse ist in feurig- 
flüssigem Zustande aus Erdtiefen emporgestiegen. Ueber die Bildungs- 
weise des Quarzes und Glimmerschiefers wird, was sehr bezeichnend ist, 
mit Stillschweigen hinweggegangen. 

Pfaff hält sich in seiner Schöpfungsgeschichte (1855) hinsichtlich 
des strittigen Punktes an Naumann ; er lässt ebenfalls Gaudin durch 
Versuche gefunden haben, dass bei der Kieselerde der Schmelzpunkt 
und Erstarrungspunkt weit auseinander liegen. Er hat auch gar kein 
Bedenken, aus einem Schmelzflusse krystallinische Kieselerde sich aus- 
scheiden zu lassen. Pfaff geht aber noch weiter; er bemüht sich näm- 
lich — wie er denn überhaupt mit wunderbarer Schnelligkeit seine 
Gegner ad absurdum zu führen unternimmt — nachzuweisen, dass die 
Theorie von Fuchs als absolut unhaltbar sich zeige oder zu den lächer- 
lichsten Annahmen führe. Wer indess bei diesem Nachweise zu Scha- 
den gekommen ist, darüber habe ich mich an einem andern Orte mit 
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einigen Worten geäussert . ‚Pfaff ist seiner Sache so sicher, dass er 
sein Erstaunen darüber ausdrückt, dass die neptunistische Ansicht noch 
immer ihre Vertreter finde und sucht diess dadurch begreiflicher zu ma- 
chen, dass es eben den Menschen — schwer werde, 1 
brachte Vorstellungen aufzugeben. 

Von einer ähnlichen Meinung scheint F. v. Richthofen in e 
geognostischen Beschreibung von Südtyrol (1860) auszugehen, indem er 
bezüglich der Bildungsweise der Quarzporphyre und der Granite von der 
Ausscheidung des (Juarzes aus dem Schmelzflusse mit einer Unbefangen- 
heit spricht, als ob die Möglichkeit einer solchen Operation noch nie- 
mals die geringste Beanstandung erfahren hätte. 

Wie der Plutonismus in den Elementar- Lehrbüchern traktirt wird, 
davon will ich eine Probe aus Schödler’s sonst vortrefflichem „Buch 
der Natur“ vorlegen. Auf einer kolorirten Tafel kann man da nämlich 
sehen, wie nicht bloss die Lava eines feuerspeienden Berges aus dem 
Erdinnern hervorbricht, sondern wie auch in ähnlicher Weise Basalte, 


Granite, Porphyre und Grünsteine aus den unterirdischen Tiefen durch 


alle Flötzschichten sich hindurchgebrochen haben, um zuletzt mit ihren 
Köpfen frei zu Tage zu treten. Nun ist es freilich unmöglich in die 
Tiefe des Erdinnern hinabzuschauen, um über dessen Beschaffenheit Be- 
richt zu erstatten; die bildlichen Darstellungen, die man gleichwohl da- 
von gibt, sind daher nur Hirngespinste, die nicht zur Aufklärung der 
Schüler. sondern gleich von vornherein nur dazu dienen, ihnen eine ganz 
verkehrte Vorstellung von den geognostischen Verhältnissen des Erd- 
körpers einzuprägen. Ein Lehrbuch für den ersten Unterricht darf aber 
nur sicher begründete Thatsachen vorlegen. 

Ich habe absichtlich längere Zeit bei der Frage verweilt, ob Quarz 
und quarzführende Felsarten auf trocknem oder nassem Wege sich ge- 
bildet haben und welche Ansichten hierüber von den Geognosten aus- 
gesprochen worden sind. Es ist diess eine der wichtigsten Fro een, 
welche in der Geologie zur Erörterung zu kommen haben und sie hat 
überdiess den grossen Vortheil, dass man hoffen darf, über sie auf dem 
Wege der Erfahrung zu einer definitiven Bescheidung zu gelangen. Die 
Vulkanisten hatten anfänglich an diese Frage gar nicht gedacht; erst 
Kähn hatte sie ihnen im Jahre 1833 entgegen gehalten. Seitdem haben 
H. Rose zunächst vom chemischen 


(14) Geschichte der Urwelt 2. Aufl. 8. 106. 
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Standpunkte aus, so wie Mohs und ich nach den petrographischen Ver- 
hältnissen, unter welchen der Quarz in der Gebirgswelt auftritt, — 
than, dass die Entstehung des Quarzes und sämmtliche 
quarzführenden Gesteineauf dem trocknen Wege geradezu 
zu verneinen ist“. 

Dieses wichtige Resultat ist lediglich und allein das Ergebniss exakter 
Forschungen des Thatbestandes, wie ein solcher vermittelst chemischer 
und petrographischer Erfahrungen und Beobachtungen, mit Ausschluss 
aller Hypothesen, sich herausstellt. Es ist demnach dieses Resultat auf 
einem Wege gefunden worden, den die Naturwissenschaft als den einzig 
zulässigen zur sichern Lösung ihrer Aufgaben anerkennen kann. Ver- 
lässt man den exakten Standpunkt und greift man zu Hypothesen, die 
über die Grenzen der Beobachtung hinausschweifen , ja von den sicher 
ermittelten Thatsachen nicht mehr die Consequenzen, sondern ihr Wi- 
derspruch sind, oder die doch wenigstens -ohne reellen Anhalt wie 
Dunstgebilde in der Luft schweben, so ist damit eine Richtung einge- 


(15) Ohne alle Voraussetzungen von Daubröe zu theilen, muss 
ich doch bei dieser Gelegenheit noch hinweisen auf dessen höchst wich- 
tige „Beobachtungen über Gesteinsmetamorphose und experimentelle Ver- 
suche über die Mitwirkung des Wassers bei derselben; übersetzt von 
Ludwig.“ Darmstadt 1858. — Auf S. 33 äussert sich Daubree dahin: 

es ist durch die Versuche erwiesen, dass das hoch erhitzte Wasser 
— wie der gleich hoch erhitzte Wasserdampf mit grösster Leich- 
tigkeit die Silikate in ihrer Bildung unterstützen, dass der nasse 
Weg zu dem Ziele führt, welches dertrockene vergeblich 
anstrebt.“ — Und in der Einleitung S. IV stellt Ludwig folgendes 
Resultat hin. „Die Daubree’schen Experimente über die thätige Mit- 
hilfe des Wassers bei der Darstellung derjenigen Mineralien, welche 
nach der allgemeinen Meinung das feuerflüssig gebildete Urgebirge des 
Erdballes darstellen, stürzen manche tief eingewurzelte Vorurtheile. 
Daubree weist durch unwiderlegbare Experimente nach, wie die Haupt- 
bestandtheile des Granits und Syenits, wie die Ausfüllung der Erzgänge 
und viele seither für Feuerbildung gehaltene Mineralien bei geringer 
Temperatur, aber bei hohem Drucke unter Mitwirkung des Wassers 
krystallisiren. Seine schlagenden Versuche, aus denen die wasserfreien 
Silikate im Wasser gebildet, hervorgingen, lassen alle die Feuererschei- 
nungen verlöschen, welche man als bei der Tee der krystallisirten 
Schiefergesteine voraussetzte.“ 
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schlagen, die zu den gröbsten Verirrungen führen kann und muss. Ge- 
gen eine solche Richtimg hat die Wissenschaft ihren —— 
Protest einzulegen. 

Fällt’ aber die vulkanistische Ansicht von der Bildung der soge- 
nannten plutonischen Felsarten auf feurigem Wege, so kann sich auch 
die Hebungstheorie nicht länger halten lassen. Sie ist auch, wie 
schon vorhin erwähnt wurde, ebenfalls eine der Hypothesen, die ihr 
Fundament erst jenseits der durch die Beobachtung gegebenen Grenzen 
aufgeführt hat und die daher dem Bereiche exakter Forschung bereits 
entrückt ist. Und was ist, mit Gothe zu reden, „die ganze Heberei 
der Gebirge zuletzt, als ein mechanisches Mittel, ohne dem Verstand 
irgend eine Möglichkeit, der Einbildungskraft irgend eine Thulichkeit zu 
verleihen? Es sind wur, schlechte worte, die weder Begriff noch 
Bild geben * 

Indem wir die Hebungstheorie als ebenso unzulässig wie überflüssig 
zurück weisen, gelangen wir von selbst zur Annahme, dass das Relief 
der Erdoberfläche im Ganzen und Grossen ein ursprünglich festgesetztes 
Verhältniss ist Diese Annahme gibt sich aber schon dadurch als eine 
ganz naturgemũsse zu erkennen, weil wir mit ihr die in unsern Labora- 
torien auf dem Wege des Experimentes gefundenen Gesetze der Chemie 
ohne Weiteres als von gleicher Geltung auf die Gebirgswelt übertragen 
können. Eine solche Identität kann aber die vulkanistische Theorie in 
Bezug auf die chemischen Vorgänge bei der Gebirgsbildung nicht gelten 
lassen, denn sie findet sich vielfach im vollen Widerspruche mit den 
chemischen Gesetzen. Es muss also eine Aushilfe zur Beseitigung die- 
ses Widerspruches aufgesucht werden und diess geschieht dadurch, dass 
die Geologen, wie sich H. Rose ausdrückt, „wenn sie Hypothesen auf- 
stellen, die mit den Gesetzen der Chemie im Widerspruch stehen, oft 
einen Druck annehmen, um die Schwierigkeit bei der Erklärung weg- 
zuräumen.“ Der Druck ist also der Nothhelfer, den die Vulkanisten 
anrufen müssen, um den Widerspruch, in welchem sich ihre Theorie mit 
den Gesetzen der Chemie befindet, auszugleichen. Nun wissen wir frei- 
lich von den Wirkungen, welche der Druck auf die feuerfüssige Bildung 
einer Felsart (z. B. des Granits) ausüben’ kann, so gut wie nichts; um 
so freieren Spielraum hat daher die Fantasie, ihn, wie es ihr beliebt, 
wirken zu lassen. Die exakte Forschung kann natürlich mit selchen 
Auskunftsmitteln sich nicht befassen. 

Als ob man nicht genug schwierige Fragen hätte, die unsern Erd- 
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körper betreffen, verstiegen sich aber die Geologen auch noch in die 
unermesslichen Himmelsräume , um dort den Anknüpfungspunkt für ihre 
Theorie der Erdbildung zu finden. Sie berufen sich dabei, wie schon 
im Eingange dieser Abhandlung hervorgehoben wurde, auf zwei hoch- 
berühmte Autoritäten, nämlich auf W.Herschel, der mit seinem Riesen - 
Teleskope die Entdeckung gemacht habe, dass noch jetzt aus unbestimmten 
Nebelflecken sich concrete Sterne herausbildeten und auf Laplace, der 
ihm beigestimmt und ausserdem noch auf die gleichförmige Richtung in 
der Bewegung der Planeten und Trabanten unsers Sonnensystemes auf- 
merksam gemacht habe. Wie aber noch jetzt aus Dunstmassen sich 
Sterne gestalteten, so sei es auch ursprünglich mit der Erde der Fall 
gewesen und die schnelle Verdichtung habe nothwendig eine ungeheure 
Wärmeentwicklung hervorgerufen, wodurch unser Planet in einen feuer- 
flüssigen Zustand versetzt wurde. Die Erde war also „ — eine 
Feuerkugel. 

Indess mit dieser Annahme haben sich die ae gewaltig irre 
führen lassen. Es ist zwar allerdings richtig, dass Herschel mitunter 
wahrgenommen zu haben glaubte, als seien Nebelflecke im Uebergange 
zur Sternbildung begriffen, aber andermale bezweifelte er selbst wieder 
die Richtigkeit eines solchen Vorganges. so dass er hierüber zu keinem 
entschiedenen Ausspruche gelangte. Indess schon sein Sohn und alle 
übrigen Astronomen haben seitdem erklärt, dass eine solche Umwand- 
lung nicht stattfindet; vielmehr sind sie sämmtlich überzeugt, dass alle 
Nebelflecke sich zuletzt als sehr entfernte Sternhaufen erweisen werden 
und dass die Sternbildung überhaupt schon längst abgeschlossen ist'®. 


x 


(16) Mit einer gewissen Heftigkeit hat sich nenerdings einer der 
grössten Physiker, David Brewster (in seinem Buche : more Worlds 
than one the creed of the Philosopher and the hope of the Christian, 
1838) gegen die Hypothese von der Entstehung der Sterne aus Nebel- 
massen erklärt. Er nennt sie presumptuous and fanciful, subversive of 
every principle of the inductive philosophy, degrading to science. Alle 
Nebelflecke sind nach ihm Haufwerke von Sternen. Und gegen die An- 
gabe von Laplace, dass alle Körper unsers Sonnensystemes sich in 
gleichförmiger Richtung bewegen, wendet er mit Recht ein, dass man 
zur Zeit, wo jener diesen Satz aufstellte, allerdings nur die Bewegung 
von West nach Ost gekannt habe, dass man aber seitdem wisse, dass 
alle Trabanten des Urauus sich in entgegengesetzter Richtung Bogen, 
was auch nach Hind von denen des Neptuns gelte. 
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Die Berufung auf Laplace kann aber zu nichts helfen, da dieser seine 
Hypothese ganz auf Herschel's Angaben über die Umwandlung der Ne- 
belflecke in Sterne stützt und ausserdem ausdrücklich warnt, ihr die 
Evidenz der Beobachtung oder des Kalkuls einräumen zu wollen “. 
Trotz des einstimmigen Widerspruches der Astronomen gibt es gleich- 
wohl selbst noch in neuerer Zeit vulkanistische Geologen, welche noch 
immer die Hypothese von der Umwandlung des „Urnebels“ in Sterne an 
die Spitze ihrer Theorie der Erdbildung stellen. 

Die Hypothesen von Herschel und Laplace über die Entstehung un- 
sers Sonnensystems waren den vulkanistischen Geologen schon desshalb 
höchst annehmbar, weil sie erstlich zwei hochberühmte Namen an die 
Spitze ihrer Geogenie stellen und fürs Andere die alte Lehre vom Cen- 
tralfener, d. h. vom schmelzflüssigen Zustande des Erdkernes, sich 
aneignen konnten. Letzterer galt ihnen als das noch nicht zur Eystarrung 
gelangte Residuum von der ehemaligen Feuerflüssigkeit des ganzen Erd- 
balles, zugleich auch als der Grund der Wärmezunahme nach dem Erd- 
innern, wie solche durch den Bergbau und durch artesische Brunnen er- 
mittelt ist. Nachdem jedoch jetzt die Hypothesen von Herschel und 
Laplace für die Zukunft nicht mehr aufrecht erhalten werden können, 
lässt sich auch die Existenz eines schmelzflüssigen Erdkernes nicht mehr 
von jenen Voraussetzungen ableiten, und somit bleibt nur noch die mit 
der Tiefe anwachsende Temperatur-Zunahme über, um aus ihr den fener- 


(17) Weil man mitunter der Meinung begegnet, als sei die Ansicht 
von Laplace über die Entstehung des Sonnensystemes ein Ergebniss 
seines Kalkuls, so sei hier bemerkt, dass diess keineswegs der Fall ist, 
sondern dass sie aus theoretischen Betrachtungen hervorgegangen ist. 
Er hat sie desshalb auch nicht in seine Mecanique celeste, die nur für 
den mathematischen Kalkul bestimmt ist, aufgenommen, sondern in seine 
Exposition da systeme du monde, die mit theoretischen Betrachtungen 
sich befasst. Dabei äussert sich aber Laplace am Schlusse seiner Hy- 
pothese von der Entstehung unsers Sonnensystems mit folgenden Worten 
(4. edit. p. 441): quoiqu'il en soit de ces conjeetures que je présente 
avec la defiance que doit inspirer tout ce qui n'est point un résultat de 
observation ou du caleul ...... — Die Behutsamkeit, mit welcher sich 
hier der grosse Mathematiker über seine eigene Hypothese ausspricht, 
dürfte vielen unserer Geologen, die mit eben so grosser Unbedachtsam- 
keit haltlose Hypothesen aufstellen als von Andern annehmen, zum * 
schämenden Beispiele dienen. 
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flüssigen Zustand des Erdinnern folgern zu dürfen. Nun kann es aller- 
dings keinem Zweifel unterliegen, dass wenn die Wärmezunahme eine 
fortwährend andauernde ist, man endlich im Erdinnern einen Punkt er- 
reichen muss, wo alle Mineralkörper im Schmelzßusse sich befinden ; 
wenn dagegen, wie es öfters bei physikalischen Erscheinungen der Fall 
ist, diese Zunahme eine Grenze, und noch dazu eine nicht besonders 
tiefliegende, erreicht, so bleiben eben die Körper ungeschmolzen und 
das Centralſeuer ist nur ein Fantom. Um in dieser Alternative eine 
Entscheidung geben zu können, würde kein anderer Ausweg übrig blei- 
ben, als das Innere der Erde bis gegen seinen Mittelpunkt hin zu er- 
forschen. Da aber die Lösung dieser Aufgabe eine total unmögliche 
ist, so bleibt auch die Entscheidung in dieser Alternative eine ‚unögr 
liche. Wer daher behauptet, dass die Wärmezunahme im Erdinnern eine 
continuirliche ist und desshalb zuletzt den feurigen Fluss herbeiführt, 
der ist allerdings sicher, dass er durch die Erfahrung nicht widerlegt 
werden kann; aber ebensowenig ist er im Stande die Unstatthaftigkeit 
der gegentheiligen Behauptung nachzuweisen. Die Annahme der einen 
oder der andern Meinung ist demnach zuletzt blosse Geschmacksache, 
mit der eine exakte Forschung nichts mehr zu schaſſen hat. 

Bei dieser Frage haben indess die Geologen, die sich zu Gunsten 
des Centralſeuers ausgesprochen haben, eine Schwierigkeit übersehen, 
welche ihnen ausgezeichnete Physiker bezüglich des Erdmagnetismus ent- 
gegen stellen. Um nämlich die Erscheinungen des letztern an der Erd- 
oberfläche zu erklären, sind sie eines festen Erdkernes benöthigt, der 
überdiess nicht einmal bis zur Roihglühhitze erwärmt sein darf, weil 
sonst der Magnetismus ganz verloren geht. Ich muss es den Vulkani- 
sten überlassen, ihre Annahme eines Gentralfeuers jenem Einwurfe ge 
genüber zu rechtfertigen. 

Ich bin hiemit an den Schluss meiner Schilderung der — 
geschichte der Geogenie, wie sich dieselbe im Laufe der letzten fünfzig 
Jahre gestaltete, gelangt. Ist es mir erlaubt, nochmals einen kurzen 
Rückblick auf dieselbe zu werfen, so drängt sich uns zunächst die Wahr- 
nehmung auf, dass von dem Anstosse aus, den Werner der Geogenie 
gegeben, der Fortgang keineswegs in gerader Linie erfolgte, sondern 
dass bald am Anfang der hier bezeichneten Zeitperiode durch eine Re- 
volution diese Richtung plötzlich verlassen und in ganz andere Bahnen 
eingelenkt wurde. Da fragt es sich nun vor Allem: ist das Verlassen 
der alten Bahn eine wissenschaftliche Nothwendigkeit gewesen und 
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welche Förderung hat sie einer exakten Behandlung der Theorie der 
Erdbildung gebracht ? Die Antwort hierauf ist bereits in den vorstehen- 
den Erörterungen enthalten, und es bedarf nur noch, sie aus denselben 
in gedrängter Kürze zusammenzufassen. 

So gewiss es ist, dass seit Werner's Tod die Geognosie, d. h. die 
thatsächliche Erforschung des Gebirgsbaues, sowohl an und für sich, als 
durch Herbeiziehung der Palaeontologie und der Chemie ungeheure 
Fortschritte gemacht hat, eben so unzweifelhaft ist es dagegen, dass 
seitdem die Geogenie, d. h. die Theorie der Erdbildung, in ausseror- 
dentliche Verirrungen gerathen ist. Es lag keineswegs irgend eine 
Nothwendigkeit vor die Bahn von Werner zu verlassen ; dazu nöthigten 
weder die in der hebirgswelt selbst gemachten Beobachtungen, noch die 
Fortschritte der Chemie. Man verfiel in den Vulkanismus durch falsche 
Interpretation der Thatsachen, zum Theil auch durch fehlerhafte oder 
doch mangelhafte Beobachtungen, dann durch unberechtigte Induktionen, 
unerweisbare Hypothesen, geflissentliches Ignoriren wohlbegründeter 
Einreden und Ausserachtlassung der Chemie. Der Grundsatz: die durch 
die Beobachtung gegebenen Grenzen zu respektiren, wurde in sehr vie- 
len Fällen nicht mehr beachtet, dagegen der Fantasie ein Spielraum 
gestattet, der über den auf exakten Erfahrungen ruhenden Thatbestand 
weit hinaus und dann meist falsch griff. 

Was sich für uns als das weitaus bedeutsamste Resultat herausge- 
stellt hat, ist, dass nunmehr wieder mit Werner anerkannt werden muss, 
dass die ganze Gebirgsbildung auf gleichartige Weise, nämlich auf 
nassem Wege erfolgt ist und dass somit der Vulkanismus wie früher- 
hin lediglich auf die Bildung von Laven, die aus Feuerbergen in neuerer 
oder älterer Zeit in ſeuerflüssigen Strömen ergossen wurden, beschränkt 
bleibt. Dieser Bildungsakt auf nassem Wege ist jedenfalls für das 
ganze sogenannte plutonische Gebirge erwiesen, denn für einen solchen 


haben wir die feste Stütze an der Chemie, so wie an einer vorurtheils- 


freien Auslegung der petrographischen Thatsachen. Aber auch für das 
Trachyt- und Basaltgebirge wird sich nun nicht länger ein vulkanischer 
Ursprung festhalten lassen. Diess ist für den Trachyt schon desshalb 
nicht mehr annehmlich, da in ihm so häufig der Quarz einen wesentli- 
chen Gemengtheil ausmacht. Und wenn diess auch bei dem Basalte nicht 
oft der Fall ist, so gibt doch schon ein solches, wenn auch seltenes, 
Vorkommen des Quarzes wenigstens einen Fingerzeig, von welcher Art 
seine Entstehung gewesen sein möge. Nimmt man dann aber das ganze 
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Verhalten des Gebirgsbasaltes — wohl zu unterscheiden von den basal- 
tischen Laven — hinzu, so können wir alle die manigfaltigen Erschei- 
nungen, unter denen er auftritt, uns ganz gut erklären, wenn wir aus 
denselben schliessen, dass seine Entstehung von einer mehr oder minder 
bedeutenden Wärmeentwieklung begleitet war. 

Mit der Beseitigung des Vulkanismus erweisen sich dann von selbst 
dessen Hilfshypothesen vom Urnebel, dem Centralſeuer, der Hebung der 
(sebirge und der Veberschmelzung als völlig überflüssig, wie sie olıne- 
diess an sich auf falschen oder doch wenigstens nicht erweisbaren Vor- 
aussetzungen beruhen. 

Nun bin ich freilich weit entfernt zu wähnen, dass die sämmtlichen 
vulkanistischen Geologen die Evidenz des Resultates, zu welchem vor- 
stehende Erörterungen geführt haben, nämlich Beseitigung des Vul- 
kanismus und Rückkehr zum Neptunismus, ohne Weiteres 
anerkennen werden. Sie sind zu sehr gewöhnt, mit Hypothesen sich 
aus ihreu Verlegenheiten zu helfen als dass sie diess nicht fernerhin 
thun würden. Dann aber haben sie sich es selbst zuzuschreiben, wenn 
ihre Bestrebungen als ausserhalb der Aufgabe der Wissenschaft liegend 
erklärt werden müsgen. Denn will die Geologie auf den Namen einer 
Wissenschaft nicht Wrzichten, so muss sie vor Allem eine auf dem festen 
Boden der Erfahrung ruhende Behandlung ihres Gegenstandes zur Grund- 
lage haben und Hypothesen nur in soweit Raum geben als sie sich als 
unmittelbare Folgerungen aus sicher ermittelten Beobachtungen ableiten 
lassen. Wo auch dieses Hilfsmittel nicht ausreicht, gestehe man offen 
und unumwunden die Mangelhaftigkeit unsers Erkennens und überlasse 
es getrost der Fortentwicklung der Wissenschaft, ob sie in der Zukunft 
mehr Einsicht in uns zur Zeit noch ganz dunkle Erscheinungen zu brin- 
gen vermag. Wie aber bisher die Geologie behandelt wurde, kann man 
von ihr nicht sagen, dass sie der exakten Behandlung der Theorie der 
Erdbildung zur Förderung gereicht hätte; im Gegentheil hat sie erst 
jetzt anzustreben, eine solche wieder zu gewinnen. 

Fragt man zuletzt, wie es denn gekommen ist, dass der Vulkanis- 
mus bei seiner innern Haltlosigkeit und seiner fantastischen Ueber- 
schwenglichkeit doch die allgemeine Anerkennung erlangen und trotz 
aller Einreden Einzelner fortdauernd behaupten konnte, so mag uns 
Göthe mit seiner tiefen Menschenkenntniss Auskunft geben, wie ein 
solcher Consens erzielt worden ist. „Das Schrecklichste‘‘, sagt er, „was 
man hören muss, ist die wiederholte Versicherung: die sämmtlichen 
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Naturforscher seien hierin derselben Ueberzengung. Wer aber die Men- 
schen kennt, der weiss wie das zugeht: gute, tüchtige, kühne Köpfe 
putzen durch Wahrscheinlichkeit sich eine solche Meinung heraus; sie 
machen sich Anhänger und Schüler, eine solche Masse gewinnt eine 
literarische Gewalt, man steigert die Meinung, übertreibt sie und führt 
sie mit einer gewissen leidenschaftlichen Bewegung durch. Hundert und 
aber hundert wohldenkende Männer, die in andern Fächern arbeiten, 
die auch ihren Kreis wollen lebendig wirksam, geehrt und respektirt 
sehen, was haben sie Besseres und Klügeres zu thun, als jenen ihr 
Feld zu lassen und ihre Zustimmung zu dem zu geben, was sie nichts 
angeht: Das heisst man alsdann : — Uebereinstimmung der 
Forscher 
Zum Schlusse dieser Erörterungen sollen REN die hauptsächlichsten 
Punkte, die zur Begründung einer richtigen Theorie von der Erdbildung 
dienen, in nachfolgenden Thesen zusammengefasst werden. 

1. Bei Aufstellung von Theorien darf man sich nie über die durch 
die Beobachtung gegebenen Grenzen hinwegsetzen (Elie de Beaumont). 

2. Die Surfusions - Theorie überschreitet diese Grenzen und ist da- 
an in Verirrung der Fantasie gerathen. N 


© Nachtrag. Sehr wichtige Belege zu Gunsten der neptunischen 
Entstehung der Gesteine bringt das eben publicirte interessante Werk 
Söchting’s „die Einschlüsse von Mineralien in krystallisirten Minera- 
lien.“ 1860. — Ich kann hier aus demselben nur noch die Schlussfol- 
gerung 8. 357 hervorheben. „Wir gelangen nach Allem“, heisst es da- 
selbst, „zu dem Schlusse, dass, wenige Fälle ausgenommen, bei denen 
eine Bildung auf feurigem Wege nicht abzustreiten oder mindestens sehr 
wahrscheinlich, die Entstehung der Einschlüsse gleich der Erzeugung 
der betreffenden Mineralkörper selbst, wenn auch vielleicht nicht überall 
ohne Hilfe von Wärme, doch wesentlich nur durch das Wasser 
statthaben konnte; Folgerungen, denen wir uns nicht entziehen können, 
selbst auf die Gefahr, zu den „„starrsinnigen Verehrern Neptuns, ihren 
Nachtretern und Glaubens-Ueberläuſern“ (v. Leonhard, Hüttenerzeug- 
nisse S. 62) gerechnet zu werden.“ — Einem alten ergrauten Vulkani- 
sten kann man es freilich nicht verdenken, wenn er missmuthig darüber 
wird, dass die Fortschritte auf dem Gebiete der Geognosie, Oryktognosie 
und Chemie dem Vulkanismus eine Stütze nach der andern niederwerfen 
und sie sogar zum Theil zum Wiederaufbau des Neptunismus verwenden. 
Man wird doch nicht verlangen wollen, dass zur Aufrechthaltung des 
Irrthums der Fortschritt der Wissenschaft sistirt werden solle. 


| 
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3. Das Gleiche gilt von der Hebungstheorie. 

4. Die Lehre vom Gentralfeuer kann nicht in Vereinbarang mit den 
Thatsachen des Erdmagnetismus gebracht werden. 

5. Die Nebelhypothese, d. h. die Meinung, als ob die Sterne aus 
Nebelflecken entstünden, behauptet zwar bei den Geologen fortwährend 
ein grosses Aufsehen, ist aber von den Astronomen — und einstim- 
mig als unhaltbar aufgegeben. 

6. Der Neptunismus, wie ihn die Werner’sche Schule auffasste, stösst 
auf unüberwindliche chemische Schwierigkeiten; diese können nur durch 
die Deutung, wie sie ihm N. v. Fuchs gab, beseitigt werden. 

7. Krystallinisch dichte Körper und amorph dichte von ueber 
A Constitution stellen gleichwohl nach ihren physikalischen und 
chemischen Eigenschaften zwei wesentlich verschiedene Arten von Mi- 
neralien dar. 

8. Gesteine gleicher chemischer Constitution können n 
artigen Ursprunges sein. 

9. Gesteine, welche durch gegenseitige Uebergänge oder 4 
Wechsellagerung mit einander aufs innigste verbunden . sind 
gleichartiger und gleichzeitiger Entstehung. 

10. Weder die Kalksteine noch die Sandsteine, * integrirende 
Bestandtheile des Felsgebäudes der Erde ausmachen, sind mechanische 
sedimentäre Schwemmbildungen, sondern ursprüngliche, chemisch - kry- 
stallinische Erzeugnisse. 

11. Die Unterscheidung der Felsarten im eruptive und sedimentäre 
beruht auf falschen Voraussetzungen. 

12. Amorphe Kieselerde mit dem specifischen Gewicht von 2,2 bis 
2,3 entsteht sowohl auf nassem als trocknem Wege. 

13. Dagegen lässt sich krystallinische Kieselerde (Quarz) mit * 
specifischen Gewicht von 2,6 nicht auf trocknem (feurigem) Wege darstellen. 

14. Der Quarz ist nur auf nassem Wege oder wenigstens mit Hilfe 
des Wassers entstanden und entsteht auf solchem noch fortwährend. 

15. In allen granitischen Gesteinen kommt die Kieselerde nur als 
‚krystallinische (Quarz) vor; sie sind daher nur auf nassem Wege ent- 
standen, was auch noch durch viele andere Umstände ausser allen Zwei- 
fel gesetzt wird. 

16. In sehr vielen Porphyren, Trachyten und Grünsteinen macht der 
Quarz einen wesentlichen Gemengtheil aus; sie sind daber gleichartiger 
Entstehung mit dem Granit. 
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17. Was aber von den quarzführenden Porphyren, Trachyten und 
Grünsteinen gilt, lässt sich auch auf die quarzfreien übertragen. 

18. Basalte und Laven sind verschiedenen Ursprunges. 

19. Indem die sogenannten Trapptuffe mit den ihnen entsprechenden 
Trappgesteinen sowohl durch gegenseitige Uebergänge als durch Wech- 
sellagerung zu einem einheitlichen Ganzen verbunden sind, ist für alle 
ein gleichartiger Ursprung vorauszusetzen. 

20. Welcher Art dieser aber gewesen ist, geben die zahlreichen 
Versteinerungen, von welchen die Trapptuffe häufig erfüllt sind, zu er- 
kennen. Ä 

21. Die Differenzen im Aggregatzustande der Trappgesteine erklären 
sich daraus, dass der Krystallisationsakt bei den körnigen Basalten, 
Grünsteinen und Trachyten zum Maximum seiner Entwicklung gestei- 
gert, bei den Trapptuffen bis zum Minimum derselben herabgesunken ist. 

22. Wenn der Uebergang der Materie aus dem amorphen in den 
krystallinischen Zustand, wobei Wärme frei wird, mit grosser Raschheit 
und in grossen Massen erfolgt, so kann die hiebei sich entwickelnde 
Wärme bis zur Gluthhitze gesteigert und hiedurch Erscheinungen hervor- 
gerufen werden, welche man bisher auf Rechnung des Feuers ge- 
bracht hat. 

23. Die vulkanistische (plutonistische) Theorie steht in gleich 
grossem Widersprache mit den Erfahrungen der Chemie als mit denen 

der Mechanik. 5 
| 24. Die vulkanische Thätigkeit der Erde ist erst mit dem Ablaufe 
der Tertiärzeit erwacht. 

25. Der Herd der Vulkane reicht nicht hinab bis zum Erdkern, 
sondern ist auf das Innere der Erdkruste beschränkt. 

26. Die Bildung des Felsgebäudes der Erde ist im Ganzen und 
Grossen als ein neptunischer Vorgang zu betrachten, wobei jedoch in 
vielen Fällen die Wärme in Folge chemischer und elektrischer Prozesse, 
insbesondere des Krystallisationsaktes, einen wesentlichen Antheil und 
mitunter in sehr hohem Grade genommen hat. 
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4) Herr Harless sprach über seine 
„Untersuchungen über die Muskelstarre.“ 


Unter „Starre“ versteht man einen Zustand der Muskelsubstanz, in 
welchem dieselbe, in der rohesten Form der Untersuchung, der Kraft un- 
seres eigenen Muskelzuges einen grösseren Widerstand entgegensetzt, 
wenn man sie zu dehnen versucht, als diess an der Leiche unmittelbar 
nach dem Tod für gewöhnlich der Fall ist. Die Veränderung des phy- 
sikalischen Zustandes in den Muskeln ist dann dahin geändert, dass sie 
weniger dehnbar sind, und nach der Drehung viel unvollkommener ihre 
ursprüngliche Länge wieder annehmen, als im frischen Zustand. Dieser 
eclatante Grad der Starre ist leicht zu erkennen, und in diesem sei- 
nem vollkommen entwickelten Mass als der Ausdruck des Todes dem 
des Lebens entweder entschieden gegenübergestellt, oder als versteinertes 
Bild der letzten Lebensäusserung aufgefasst worden. Wer mit uns keine 
spezifische Lebenskraft statuirt, der wird auch keinen spezifischen Un- 
terschied zwischen dem starren und nicht starren Muskel finden wollen, 
welcher vielmehr aus dem Unterschied der physikalischen und chemischen 
Bedingungen im einen und im anderen Fall resultirt. Da der Muskel 
gewöhnlich nicht sofort starr wird, wenn eine der entscheidenden Bedin- 
gungen für das Leben des Gesammtorganismus wegfällt, sondern in der 
Regel längere Zeit verstreicht, bis das extreme Mass der Starre erreicht 
wird, so kann es für die Erkenntniss ihrer Ursachen nicht genügen, die 
zwei extremen Endpunkte formell miteinander zu vergleichen, sondern 
man ist aufgefordert das Entstehen der Starre und den Uebergang des 
einen Zustandes in den anderen zu verfolgen, auf jedem Schritt die 
Umstände zu prüfen, welche die weitere Veränderung herbeigeführt ha- 
ben, und die Veränderungen nach möglichst vielen Seiten hin auf ihre 
Ursachen zurückzuführen, Ä 

Ehe ich aber zu zeigen versuche, in wie weit ich selbst diesen ex- 
perimentellen Anforderungen nachgekommen bin, ist es nothwendig mit 
wenig Worten die Controverse anzudeuten, welche ich bei den Autoren 
im Beginn meiner Untersuchung vorgefunden habe. Die eine Ansicht 
ging dahin, das man einen im Saft des frischen Muskels flüssigen Stoff 
als denjenigen betrachtete, welcher durch die physikalische Natur seines 
Gerinsels also als Coagulum die Resistenz todtenstarrer Muskeln be- 
dinge. Die zweite Ansicht betrachtet die Veränderung des Muskels nach 
dem Tod als eine der Muskelirritabilität unmittelbar entspringende Contrac- 
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tion, und rubrieirt sie unter dem Begriff der idiomuskulären Zuckung. 
Ohne für die eine oder andere Behauptung von vornherein etwa einge- 
nommen zu sein, habe ich mir nicht die Frage gestellt wo rin be- 
steht, sondern wie entsteht die Starre. 
Da ich bei dieser Fragestellung auf die Unterschiede Beet nahe 
bei einander liegender Stadien angewiesen war, so musste ich mir vor 
Allem feinere Hilfsmittel für die Vergleichung zweier Muskeln schaffen, 
zuerst aber prüfen, wie weit zwei gleichnamige Muskeln desselben 
Thieres unter möglichst genau gleichen Umständen präparirt und unter- 
sucht gleiche Eigenschaften zeigen. Da wir es offenbar nicht bloss mit 
physikalischen, sondern auch mit chemischen Verhäl issen zu thun ha- 
ben, so war es nöthig auch zu sehen, wie weit die Mengenverhältnisse 
der einzelnen Bestandtheile bei zwei gleichnamigen Muskeln desselben 
Thieres harmoniren. 
Bei fünf zugleich analysirten gastrocnemiis je einer Seite, vergli- 
chen mit denen der anderen, ergaben sich z. B. folgende Zahlen: 
100 Theile frische Substanz enthielt 
auf der einen Seite 13,790, 
auf der anderen Seite 13,753 trockne Faser; 
in einem anderen Versuch 
auf der einen Seite 13,153, 
auf der anderen Seite 13,077 trockne Faser; 
in einem anderen Vergleich fanden sich auf 100 Theile frische Substanz 
86,5621 auf der einen, 
86,555 auf der anderen Seite parenchymatöse Flüssigkeit; 
bei einem dritten Vergleich fand sich auf 100 Theile frische Substanz 
80,794 auf der einen, 
80,792 auf der anderen Seite: Wasser. | 
Man sieht also, dass die Mengenverhältnisse der chemischen Be- 
standtheile bei zwei gleichnamigen Muskeln desselben Thieres sehr 
genau miteinander übereinstimmen. Da nun die Länge derselben fast 
in allen Fällen sehr genau gleich ist, die Menge der trocknen Faser 
ebenfalls, so muss auch der Querschnitt in beiden sehr übereinstimmen. 
Die Dehnung durch angehängte Gewichte wird dann ebenfalls gleich 
ausfallen, wenn die Elasticität der Fasern gleich ist. Da aber offenbar 
der Muskel aus festen und flüssigen Massen zusammengesetzt ist, da 
ferner die letzteren der Schauplatz fortwährender chemischer Processe 
sind, da weiter die Elasticität der Faser von der Natur der Flüssigkeit. 
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abhängt, mit welcher sie in Berührung ist, so sieht man, dass man mit 
den gewöhnlichen Hilfsmitteln die Dehnbarkeit in zwei Fällen zu ver- 
gleichen nicht mehr ausreichen kann, so fein sie auch zur Bestimmung 
des einzelnen Falles sein mögen. Hat es dabei schon seine grossen 
Schwierigkeiten die Störung der Bestimmung durch die elastische Nach- 
wirkung zu vermeiden, wie die jüngsten Untersuchungen von Wundt 
und Volkmann gezeigt haben, so kommt bei der Vergleichung zweier 
Muskeln noch der Einfluss der Zeit und die Wirkung des in ihr weiter 
schreitenden chemischen Processes mit in’s Spiel. Beide Fehlerquellen 
mussten eliminirt werden, und da beide aus dem Einfluss der Zeit ent- 
springen, so konnten sie beide dadurch beseitigt werden, dass man zwei 
Bestimmungen an ein und demselben Apparat mit zwei Muskeln gleich- 
zeitig machte. Da der sehr complicirte Apparat nicht ohne Abbildung 
verständlich zu beschreiben sein dürfte. eine Abbildung aber seiner 
Zeit in den Denkschriften nachgetragen werden soll, so begnüge ich 
mich hier dem Leser nur aus der Darlegung des Princips eine allge- 
meine Vorstellung von seiner Einrichtung zu geben. Man denke sich 
einen Waagebalken, welcher sich in seinem Hypomochlion in Spitzen 
dreht, wenn zwei an seinen Enden angreifende Kräfte ungleich wirken. 
Diese ziehen aber nicht nach unten wie die Waagschalen, sondern nach 
oben, d. h. der Balken ist an den Körpern, also z. B. den Muskeln, mit 
seinen beiden Enden aufgehängt, und zwar ist die anfängliche Einstellung 
so, dass der Balken genau horizontal schwebt, Das Lager des Balkens 
ist aber nicht fest wie bei einer Waage, sondern zwischen Frictionsrollen 
auf - und abwärts sehr leicht verschiebbar; ein über eine Rolle laufen- 
des Gegengewicht hält je nach seiner Grösse dem Balken mit seinem Lager 
und der Rollenführung vollkommener oder unvollkommener das Gleich- 
gewicht. Das Balkenlager setzt bei seinen senkrechten Bewegungen 
einen Fühlhebel in Bewegung, und das Ende des Balkens bei seiner 
Drehung ebenfalls; dieser Fühlhebel trägt ausserdem aber noch über 
seinem Hypomochlion einen kleinen Planspiegel um mit Skala und Fern- 
rohr ablesen zu können, wenn man sich mit dem den Ausschlag sehr 
vergrossernden Fühlhebel nicht allein begnügen will. Alle Theile sind 
gegeneinander aufs Feinste balancirt, und der ganze Apparat selbst so, 
dass er in der Luft ausserhalb der Balkenführung mit seinen Drehungs- 
axen genau in ein und derselben Vertikalebene schwebt, somit auch 
innerhalb seiner Führung auf die Frictionsrollen keinen seitlichen Druck 
ausübt. | 
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Sehen wir von den Theilen ab, welche bloss zur Führung dienen, 
so denken wir uns einen Waagebalken, welcher mit beiden Enden an 
zwei gleich langen Muskeln aufgehängt ist, und daran frei in der Luft 
schwebt. Legen wir ein Gewicht auf den Mittelpunkt des gewichtlos 
gedachten Balkens, so wird er parallel mit sich selbst herabgehen, also 
in horizontaler Lage, wenn beide Muskeln durch das Gewicht, jeder also 
durch die Hälfte desselben, genau gleich stark gedehnt wird. Die Sen- 
kung des Balkens gibt das Mass für die Totaldehnung , welche das 
elastische System durch das aufgelegte Gewicht erfahren hat. Ist aber 
die Dehnbarkeit beider Muskeln ungleich, so wird sich der Balken 
schief stellen; der Mittelpunkt des Balkens wird entsprechend der 
Totaldehnung beider Muskeln vertikal herabrücken, und aus dem Win- 
kel, welchen der Balken mit der durch seinen Mittelpunkt gelegten Ho- 
rizontalen bildet, ergibt sich die Differenz der Dehnung beider Muskeln, 
indem die Entfernung des Aufhängepunktes vom Prehpunkt multiplieirt 
mit dem Sinus des gemessenen Winkels gleich der halben Differenz der 
Verlängerung beider Muskeln ist. Bei dieser Einrichtung beirrt also 
kein Muskel den anderen während seiner Dehnung und die Verlängerung 
jedes —— für sich kann einfach gefunden werden, wenn man z. B. 

flür den Muskel A setzt: ab + sin a, 
für den Muskel B ab — e sin , 
wobei ab die vertikale Abwärtsbewegung des Drehpunktes, ce den Ab- 
stand des Drehpunktes vom Aufhängepunkt des Muskels, « den der 
Kathete gegenüberliegenden Winkel bedeuten soll. 

Die Ablesung mit Spiegel, Skala und Fernrohr gestattet noch eine 
Differenz von 0,0007 Millimeter direct zu bestimmen Die Fühlhebel sind 
ausserdem mit zeichnenden Spitzen versehen, so dass sich z. B. bei Con- 
tractionen statt Dehnungen, oder bei künstlich herbeigeführten Elastici- 


tätsänderungen alle ihre Bewegungen an einer horizontal vorüber zu be- 


wegenden Glastafel graphisch auftragen. 

Die Muskeln befinden sich in Calorimeterräumen, vor Wasserverlust 
geschützt, senkrecht über ihren Angriffspunkten am Balken, dessen Länge 
den bei kleinen Differenzen entstehenden Bogen zu vernachlässigen ge- 
stattet. Die Muskelhalter lassen sich mit feiner Einstellung im Innen- 
raum der Calorimeter - Gefässe sehr genau in beliebiger Höhe fixiren. 
Geschieht diess in genau gleicher Höhe und stellt sich dabei der Balken 
schief, so erkennt man sofort die ursprüngliche Längendifferenz beider 
Muskeln. Diese wäre wohl fast immer vorhanden, wenn man den Balken 
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ganz genau balaneiren wollte; es geschieht diess daram nur unvollkommen, 
d. h. beide gastroenemii sind von Anfang an mit e.5 Grm. beschwert. 
Bei dünneren und schwächeren Muskeln würde man natürlich das Ueber- 

gewicht des Balkens höchstens 1 —2 Grm. gross machen. | | 

Das balancirende Gegengewicht besteht nicht aus einem einzigen 
Stück, sondern aus einem Gewichtseinsatz von 1 bis 200 Grm. Die Ver- 
mehrung der Gewichte, mit welchen die Muskeln belastet werden sollen, 
geschieht also nicht durch Auflegen, sondern durch Abheben derselben 
von der Waagschale des Gegengewichtes: dabei ist sehr leicht jeder 
Stoss zu vermeiden, welcher bei der Methode des Auflegens oft kaum 
zu vermeiden ist. 

Man sieht also jetzt, wie mittelst dieses Apparates zwei Muskeln 
ganz gleichzeitig and ganz genau auf dieselbe Weise, und unter den- 
selben Ums’änden belastet, oder auch zur Contraction angeregt werden 
können. Man sieht ferner, dass die Fehler, welche aus der zeitlichen 
Entwicklung der elastischen Nachwirkung entspringen, eliminirt sind, 
indem man für jeden einzelnen Moment der Zeit durch eine Ablesung 
den dabei herschenden Grad der Differenz erfährt. Es versteht sich von 
selbst, dass man mit der Ablesung nicht zu hastig ist, sondern immer 
den Zeitmoment, in welchem scheinbar wenigstens gar keine Bewegung 
mehr an den Fühlhebeln wahrgenommen werden kann, abwartet. 

Wenn man mittelst dieses Apparates zwei gastrocnemii ein und des- 
selben Thieres untersucht und es zeigt sich, dass ihre Länge genau 
gleich ist, so findet man fast durchgehends, dass innerhalb beträchtlicher 
Belastungsgrössen Differenzen von höchstens einigen tausendstel Milli- 
meter zu Tage kommen. Auch dieser Unterschied verschwindet meist 
vollkommen, nachdem man ein einzigesmal beide Muskeln mit c. 100 Grm. 
beschwert hatte. Dabei stellt sich nach Wiederauflegen des Gewich- 
tes der Balken nicht wieder von selbst horizontal. Werden dann 
die Muskelhaiter so eingestellt, dass diess wieder der Fall ist, und wird 
die Dehnung von Neuem vorgenommen, so fehlt, wie gesagt, fast durch- 
gebends jede Differenz der Dehnung auch bei Gewichten von mehr als 
120 Grm. 

Wir schliessen daraus: Die Muskeln bestehen nicht aus durchweg 
gleich - elastischen Massen, sondern sie bestehen aus elastischen und 
mehr zähen oder teigigen, wenigstens nicht ganz leichtflüssigen Massen. 
Wird der Muskel zum Erstenmal belastet, so wird zunächst durch gewisse 
Bruchtheile des Gewichtes eine Entfaltung (nicht Dehnung) und eine 


[1360.) 29 


430 Sitzung der math.-phys. Classe vom 10. Nov, 1860. 


bestimmte Lage der verschiedenen Bestandtheile des Muskels hergestellt; 
und dazu ist je nach den Umständen, in welchen sich die Muskeln un- 
mittelbar vor der Messung befunden hatten, und je nach ihrer Masse 
ein bestimmtes Gewicht nothwendig. Ist diese Orientirang, wie ich es 
nehnen möchte, geschehen, so zeigen zwei Muskeln in der Regel die 
gleiche Länge, welche sie, mit auch nur sehr kleinen Gewichten be- 
schwert, zunächst behaupten. Von dem Punkt an wirken bis herauf zu 
bedeutenden Gewichtswerthen die angehängten Lasten ganz genau 
gleich auf beide. Ihre Dehnbarkeit ist also jetzt genau gleich ge- 
worden. Je stärker man belastet, und je öfter man immer wieder von 
der horizontalen Balkenstellung aus die Dehnung vornimmt, desto ge- 
ringer wird die Differenz, aber natürlich auch die Totaldehnung, 
wenn anfänglich auch grössere Unterschiede geherrscht hatten. Die 
Differenz betrug z. B. bei einem Paar von gastrocnemii unter der Be- 
lastung mit 50 Grm. das erstemal 0,7 Millim. ; nachdem zweimal die Be- 
lastung zwischen 0 und 50 Grm. edel, sank die Differenz für 
50 Grm. auf 0,15 herab, und war selbst bei 150 Gram. nur 0,3 Millim. 
In vielen anderen Fällen war sie aber nach der ersten wiederholten 
Dehnung schon absolut Null geworden. 

Wenn etwas grössere Differenzen vorkommen, so sieht man dieselben 
sich, vom Moment der Belastung an gerechnet, im Lauf der Zeit vor sei- 
nen Augen entwickeln; dabei gewinnt man, wie lässt sich schwer be- 
schreiben, ans dem blossen Blick auf die Hebelbewegung die Ueber- 
zeugung, dass durch das Gewicht zähe Massen gleichsam ausgezogen 
werden. Die Drehung des Hebels geschieht so verhältnissmässig lang- 
sam, wie man es bei einer Dehnung vollkommen elastischer Massen 
nicht voraussetzen kann, und auch nicht wahrnimmt, wenn man 2. B. 
Kautschak -Streifen gegeneinander abwiegt. Der Gang der elastischen 
Nachwirkung gibt ein ganz anderes Bild. Jenes gleicht mehr dem, wel- 
ches entsteht, wenn die Belastung übertrieben wird, und partielle Con- 
Unnitätstrennungen im Inneren eines Gefüges vor sich gehen. 

Wir gewinnen also in Uebereinstimmung mit der chemischen Analyse 
die Veberzeugung, dass zwei Muskeln, so weit ihre Dehnbarkeit von 
den elastischen Massen vorwiegend bestimmt wird, so gut wie gleich 
gross ist, nachdem die Widerstände der nicht elastischen, zähen Bestand- 
theile und der daraus entsprungenen Ungleichartigkeiten überwunden 
sind. Aus der chemischen Analyse schliessen wir weiter, dass diese 
Ungleichartigkeiten nicht von differenten Mengenverhältnissen dieser 
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Substanzen. sondern von differenten Lagerungsverhältnissen d. h. Unter- 
schieden in der örtlichen Vertheilung abhängen. Wir entnehmen daraus 
weiter für den Versuch die Regel, nur diejenigen Differenzen als mass- 
gebend zu betrachten, welche sich geltend machen, nachdem durch 
kleine Belastungen zuerst jene Ungleichartigkeiten abgeglichen, und der 
Balken aufs Neue horizontal e r worden ist. 


Die erste Reihe von Versuchen 


mit diesem Apparat hatte zur Absicht Schritt für Schritt die Aenderung 
in der Dehnbarkeit zweier gastrocnemii je immer desselben Thieres in 
verschiedenen Zeiten nach der Trennung des Schenkels vom Rumpf zu 
untersuchen. Dazu war es nothwendig bei dem lebenden Thier nach 
Unterbindung der Gefässe den einen Schenkel zu amputiren, den an- 
deren bei fortbestehendem Kreislauf am Rumpf zu lassen, und bei ver- 
schiedenen Thieren zu verschiedenen Zeiten nach der Operation die 
gastrocnemii miteinander zu vergleichen. Weitere Modificationen waren 
die, dass man das Einemal aus dem amputirten Schenkel alles Blut so 
iel als möglich ausstreifte, das Anderemal den abgebundenen Schenkel 
mit dem Blut gefüllt liegen liess. Man konnte auch bei einem geschlach- 
teten Thier den einen Schenkel bluterfüllt lassen, den anderen entleert 
von Blut bis zur Versuchszeit aufbewahren, was stets im feuchten Raum 
geschah. 

Bei der Vergleichung solcher Muskeln untereinander hängt das Re: 
sultat wesentlich von der Zeit ab, und zwar nicht von deren absolutem 
Werth, sondern von den anderweitigen Umständen, welchen die 
Muskeln und der ganze Thierkörper unterworfen war, in soferne diess 
alles zusammen auf den zeitlichen Eintritt der Reizlosigkeit und exqui- 
siten Todtenstarre influirt. Man kann desshalb nicht auf ein paar Ver- 
suche hin irgend eine Aussage machen, sondern sie kann sich nur auf 
sehr zahlreiche Beobachtungen stützen. Darnach gelangt man aber zu 
folgenden Resultaten. In der relativ kürzesten Frist nach der Amputa- 
tion zeigt sich der ampulirte Muskel dehnbarer als der andere; man be- 
kommt dieses offenbar sehr rasch vorübergehende Stadiam noch am 
leichtesten zur Beobachtung, wenn man in dem amputirten Schenkel das 
Blut erhält. Sehr bald darauf, aber lange noch bevor Gliedersteifigkeit 
oder Reizlosigkeit eintritt, erweist sich der amputirte Schenkel resisten- 
ter; diese Resistenz nimmt von einem gewissen Punkt an sehr rasch zu. 
| Auf solchen Stadien ist von den beiden gleichzeitig amputirten Muskeln 
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derjenige immer dehnbarer, in welchem die grössere Menge Blut zurück- 
gehalten worden ist. Dass bereits ganz starr gewordene Muskeln meist 
wieder weicher werden, ein Stadium, welches man mit der Lösung der 
Todtenstarre bezeichnet, bedarf keiner weiteren Erwähnung. In den 
ersten Uebergangsstadien darf man aber keine grossen Differenzen er- 
warten und wären dieselben wohl schwerlich mit andern Ililfsmitteln als 
denen unseres Instrumentes sicher nachzuweisen gewesen, zumal sie häufig 
erst bei etwas grösseren Gewichten zum Vorschein kommen, wobei die 
elastische Nachwirkung die Einzelbestimmung immer schwieriger macht, 
Doch habe ich die Differenzen, welche sich bei grossen Belastungen 
ergaben, nicht als entscheidend betrachtet, sondern nur die, welche 
höchstens bei 50 Grm. (für einen Muskel gerechnet) schon zum Vor- 
schein kamen. 

Darnach zeigt sich also die Reihenfolge in den Aenderungen der 
elastischen Kräfte vom Moment der Abtrennung des Muskels vom übri- 
gen Organismus so gestaltet, dass der Muskel zuerst dehnbarer, dann 
resistenter und immer rascher zunehmend resistent wird, bis er allmäh- 
lieh wieder weicher wird. 3 

Die Dehnbarkeit ändert sich also nach dem Tod dreimal, und wech- 

selt dabei die Zeichen vollkommen, wenn der Zustand des ganz frischen 
Muskels hierauf bezogen als Ausgangspunkt betrachtet wird. 
Hält man damit zusammen, was wir über den chemischen Vorgang 
im Muskelsaft während der Entwicklung der Todtenstarre kennen ge- 
lernt haben, so wird esnothwendig die weitere Untersuchung in mehreren 
Reihen zugleich fortzuführen. 

So weit wir nämlich den chemischen Vorgang bei Entwickelung 
der Todtenstarre bis jetzt haben verfolgen können, so steht fest, dass 
derselbe mit dem Freiwerden einer Säure und schliesslich mit der Aus- 
scheidung eines Coagulum verbunden ist. Ich habe gezeigt, dass die 
 Säurebildung der Ausscheidung immer vorangeht, und dass auf jeder 
bestimmten Stufe der Säurebildung je immer eine gewisse Menge Coa- 
gulum herausfällt; dass die Säuremenge schon zu ziemlicher Menge an- 
gewachsen sein kann, ehe die Ausfällung erfolg. Man kann diese 
Coagulation plötzlich durch Temperaturerhöhung herbeiführen, wobei 
die Menge des Coagulum von der schon vor der Erwärmung vorhande- 
nen und bei der Erwärmung noch weiter hinzukommenden Säure ab- 
hängt. Wenn sich im Muskelsaft bei einer gewissen Temperatur die 
ersten sichtbaren Spuren der Coagulation zeigen, so ist es bei dem 
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Muskel desselben Thieres genau die gleiche Temperatur, hei welcher in 
wenigen Sekunden vollkommene Reizlosigkeit eintritt. Es darf dem- 
nach als feststehend betrachtet werden: dass wenn nur sehr unbedeu- 
tende Quantitäten Coagulum in dem abgetrennten Muskel gebildet sind, 
auch jede Reizbarkeit unwiederbringlich verloren ist. Nun sehen wir, 
dass zu jener Zeit, in welcher die Dehnbarkeit des Muskels schon sehr 
nachweisbar abgenommen hat, die Reizbarkeit nicht bloss nicht vermin- 
dert, sondern erhöht ist Betrachtet man die tabellarische Zusammen- 
stellung von Parallel-Versuchen an 35 Thieren, wie sie unter meiner 
Leitung von Dr. Ettinger angestellt worden sind, aufmerksam, so sieht 
man, dass bei dem Vergleich von Muskeln, deren Blut möglichst aus 
den Gefässen ausgestreift worden, gegenüber denen, in welchen mög- 
lichst viel Blut in den Gefässen zurückgehalten worden: die Reizbar- 
keit der blutleeren in den zwei am Weitesten auseinander liegenden 
Zeitabschnitten von ihrer dazwischen erlangten Vergrösserung so weit 
herabsinkt, dass sie kleiner ausfällt als bei den damit verglichenen 
biuthaltigen. Diese beiden Zeitpunkte liegen aber 1) noch sehr nahe 
dem Moment der Amputation, nämlich circa 1 bis 7 Stunden darnach, 
2) sehr entfernt davon, zwischen der 24. und 48. Stunde darnach, also 
sehr nahe dem Eintritte der exquisiten Todtenstarre. Untersucht man 
die andere Tabelle ($. VIII), auf welcher die Unterschiede in der Reiz- 
barkeit von Muskeln untersucht sind, deren einer bis zum Versuch unter 
den normalen Kreislauſfs verhältnissen gestanden hatte, während der an- 
dere seiner Cireulation verlustig und von Blut entleert gleich lange liegen 
. geblieben war, so sieht man für jene die Reizbarkeit erhöht, mit Aus- 
nahme derjenigen, welche innerhalb der ersten 7 Stunden nach der 
Amputation zur Untersuchung gekommen waren (hievon ist unter 15 
Fällen nur eine Ausnahme erkennbar). Die Vorgänge hei dem ersten 
Beginn der Todtenstarre können also sogar die Reizbarkeit über das 
durch die normalen Lebensbedingungen bestimmte Mass steigern. Dass 
nur im Anfang der beginnenden Starre und nicht später in noch höhe- 
rem Grad das Anwachsen der Reizbarkeit bei dem amputirten Schenkel 
gegenüber demjenigen beobachtet werden kann, welcher im Zusammen- 
hang mit dem Organismus verblieben war, während sich im Ganzen bei 
den anderen Muskeln die Reizbarkeit lange Zeit hinaus relativ vergrösserte, 


(1) Relationen zwischen Blut und Erregbarkeit der Muskeln. Inau- 
gural dissertation. München 1860. 
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um erst sehr spät und rasch zu sinken, hat in Folgendem seinen Grund: Bei 
den letzteren, welche gleichzeitig ampatirt, aber mit ungleichen Mengen 
Blut erfüllt liegen blieben, schritt der Tod vom Beginn der Amputation 
an je mehr und mehr fort, und zwar in beiden, aber nur mit ungleicher 
Geschwindigkeit. Bei den anderen starb nur der amputirte ab, der 
andere verblieb unter seinen gewöhnlichen Lebensbedingungen. Im 
amputirten kaun das aus anderen Gründen sich steigernde Reizvermögen 
die Oberhand nur anfänglich behalten, während es sehr bald durch 
den Verlust einer sehr grossen Menge von Lebensbedingungen, unter 
welchen der nicht amputirte verbleibt, so weit sinken muss, dass es 
bald wieder kleiner ausfällt als im nicht amputirten Schenkel. Wir 
hätten also für das Mass der Reizbarkeit eine gewisse Summe von Be- 
dingungen, welche während des Lebens bestehen; sie sei A. Diese 
Summe verkleinert sich immer mehr, und ist eine Zeit nach der 
Amputation A—n; während dem treten neue Bedingungen anf, welche 
die Reizbarkeit erböhen; sie mögen B heissen; es kann dann in einem 
gewissen Moment nach der Amputation das Mass der Reizbarkeit 
A—n-+ B grösser sein als A. Bleibt aber im nicht amputirten 
Schenkel A gleich, so kann in einer späteren Zeit bei dem amputirten 
Schenkel das Mass der Reizbarkeit A — ny + Bz trotz der beträcht- 
lichsten Steigerung von B doch im Ganzen kleiner sein, weil mit der- 
Zeit zugleich immer weitere Ursachen zur Verkleinerung der anfäng- 
lichen Lebensbedingungen hinzukommen, und dieser Abzug von den 
anderweitigen, die Reizbarkeit an sich erhöhenden Ursachen nicht mehr 
gedeckt werden kann. 

Wenn also Vergrösserung der Elastieität, d. h. Abnahme der Dehn- 
barkeit mit Zunahme der Reizbarkeit eine lange Zeit Hand in Hand 
geht, so kann jene nicht von einem Coagulum abhängen, welches durch 
seine Einbettung im übrigen Muskelgeweb dadurch allein eine Vermin- 
derung der Dehnbarkeit hervorriefe. Nahe liegt es dagegen, anzuneh- 
men, dass der der Coagulation vorausgehende Process der Säurebildung 
Veranlassung zu den Aenderungen der Eigenschaften im amputirten 
Schenkel gibt. Dies führte zur 


zweiten Reihe von Versuchen 


an unserem Apparat, durch welche eine künstliche Aenderung des Ela- 
sticitätsmasses durch chemische Mittel herbeigeführt werden sollte. Ich 
habe zu dem Ende die Muskeln frisch geschlachteter Thiere in gleiche 
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Volumina destillirten Wassers gelegt, welchem bestimmte Mengen von 
alkalischem oder sauren Flüssigkeiten beigemengt waren, und sie darin 
gleiche Zeiten liegen lassen. Bei jedem Parallelversuch wurde immer 
der eine Gastrocnemius in das destillirte und der andere Gastrocnemius 
desselben Thieres in die saure oder alkalische Flüssigkeit gelegt. Ich 
theile vorzugsweise nur die Schlussreihe der Versuche mit, bei welchen 
alle störenden Nebenumstände als vollkommen beseitigt betrachtet wer- 
den dürfen. 


1. Versuch. 


Der eine Gastrocnemius liegt in destillirtem Wasser, welchem so 
viel Milchsäure beigesetzt ist, dass empfindliches Lakmuspapier eben die 
saure Reaction anzeigt; der andere Gastroenemius liegt in destillirtem 
Wasser, mit so viel Natron versetzt, dass Curcumapapier eben noch 
alkalische Reaction anzeigt. Nach 15 Stunden kommen beide Präparate 
in den Apparat. 


Indem nach und nach immer mehr Gewichte von der Waagschale 
entfernt werden, ergeben sich folgende Differenzen bei der Senkung 
des Balken-Lagers. | 


Senkung des Balkenlagers. Differenz der Dehnung auf Seite des in 
der alkalischen Flüssigkeit gelegenen 


Muskels. 

0,0132 + 0,05 
0.02 + 015 
0,046 | + 0,3 
0,059 + 0,7 
0,66 | ＋ 1,65 
0,83 | + 21 
1.54 + 24 
2 + 3,0 


2. Versuch. 


Der eine Gastrocnemius wird vom frisch amputirten Schenkel ge- 
nommen; die Gefässe des andern sind mit verdünnter Kochsalzlösung 
inzicirt, dem auf 100 Cub. Cent. so viel Säure zugesetzt ist, dass dadurch 
0,025 Milligr. Ga neutralisirt werden. 
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r des Balkens. Differenz der Dehnung auf Seite des im sauren 
Wasser gelegenen Muskels. 


0,0165 + 0,05 
0,047 + 0,09 
0,66 + 0,25 
0.78 + 0,3 
0,82 | + 05 
0,98 | ＋ 0.4 
2,6 + 0,6 


3. Versuch. 
Der eine Gastrocnemius liegt in destillirtem Wasser, der andere in 
Wasser, dessen beigefügte Säure 0,279 Milligramm Ca neutralisirt. 


Senkung des Balkens. Differenz der Dehnung auf Seite des im 
reinen Wasser gelegenen Muskels. 


0.0165 0 

0,095 ＋ 0,05 

0,683 ＋ 0,05 

0,73 + 0,05 

1,376 0 

3,93 + 0,4 
4. Versuch. 


Der eine Gastrocnemius liegt in destillirtem Wasser, der andere in 
Wasser, dessen zugesetzte Säure 1,1176 Milligr. Ca neutralisirt. 


Senkung des Balkens. Differenz auf Seite des im reinen Wasser ge- 
legenen Muskels. 


0,013 0 

0,079 Ä + 0,05 

0,62 + 0,1 

0,699 + 0,22 

0,386 + 0,3 

3,93 + 0,8 
5. Versuch. 


Der eine Gastroenemius liegt in destillirtem Wasser, der andere in 
Wasser von einem Säuregehalt, dass dadurch 1,745 Milligr. Ca neutra- 
lisirt werden. 


| 


Senkung des Balkens. Differenz auf Seite des in reinem Wasser 


gelegenen Muskels. 
0,02 + 0,05 
0,073 | +01 
0,0924 + 0,15 
0,746 + 0,17 
0,838 + 0,27 
3,933 | + 0,6 
6. Versuch. 


Der eine Gastrocnemius liegt in destillirtem Wasser, der andere in 
Wasser, dessen Säure-Zusatz 4,36 Milligr. Ca neutralisirt. 


Senkung des Balkens. Differenz auf Seite des im sauren Wasser 
| gelegenen Muskels. 
0,0264 0 
0,086 0 
0,693 + 0,1 
+02 
1,359 + 0.1 
3,933 | + 0,3 
7. Versuch. 


Der eine Gastrocnemius liegt in destillirtem Wasser, der andere in 
Wasser, dessen Säure-Gehalt 10,058 Ga neutralisirt. 


Senkung des Balkens. Differenz auf Seite des im sauren Wasser 
gelegenen Muskels. 

0,026 | 
0,0792 +02 

0,158 + 0,5 
0,739 + 0,75 
1,432 ＋ 1,55 
3,900 | + 4,05 


Bei dieser ganzen Versuchsreihe hatte jedes Paar von Muskeln, 
welche miteinander verglichen wurden, 14 Stunden in den Flüssigkeiten 
gelegen. Dabei zeigt sich also, dass schon sehr geringe Mengen al- 
kalischer Flüssigkeit den Muskel dehnbarer machen als einen solchen, 
welcher mit einer sehr schwach sauren durchtränkt ist. Bringt man 
eine sehr schw ch saure Flüssigkeit mit dem Muskelgeweb in Gontaet, 
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so sieht man seine Dehnbarkeit vergrössert; je mehr man aber Säure 
zusetzt, desto zrösser wird in gleichen Zeiten die Resistenz, bis die 
Wirkung der Säure mit ihrer weiter wachsenden Menge sich umkehrt, 
und bei längerem Verweilen darin der Muskel an Dehnbahrkeit denjeni- 
gen übertrifft, welcher die gleich lange Zeit in reinem Wasser gelegen 
hatte. 

Diese messenden Versuche sind für den Gesammtmuskel eigentlich 
nur eine Bestätigung von dem, was jeder Chemiker oder Mikroskopiker 
weiss. Minima von Säuren können die Muskelfaser bis zur Lösung 
erweichen, grössere Mengen machen sie momentan härter, und längeres 
Verweilen in etwas stärker sauren Flüssigkeiten rufen eine Art Mace- 
ration hervor, in Folge dessen sie wieder ihre Resistenz einbüssen. 

Da wir nun in dem allmählich todtenstarr werdenden Froschmuskel 
sehr bequem das langsame Anwachsen der freien Säure verfolgen kön- 
nen, da wir durch künstlichen Zusatz von Säure zu dem Muskel in 
wachsendem Mengenverhältniss ebenfalls wie dort den doppelten Wech- 
sel der Dehnbarkeit verfoigen können, so dürfte als ausgemacht be- 
trachtet werden, dass die Säure es ist, welche die physikalischen Eigen- 
schaften der elastischen Muskelbestandtheile in der erwähnten Weise 
bei der Entwicklung der Todtenstarre verändert, wenn es gelingt, zu 
zeigen, dass das Coagulum als Solches dabei nur eine untergeordnete 
Rolle spielt. Ehe ich jedoch zu diesen Versuchen übergehe, will ich 
nicht unterlassen, zu zeigen, wodurch sonst noch der Einfluss der Säure- 
bildung innerhalb des thätigen Muskels selbst dargethan werden kann. 
Man erinnere sich, dass wir die Giltigkeit unserer Schlassfolgerung 
immer davon abhängig gemacht haben, dass, so lange der abgeschnittene 
Muskel noch reizbar ist, keine irgendwie nennenswerthe Menge von 
Coagulum ausgeschieden sein kann. 

Was Weber auf mechanischem, ich auf akustischem Weg nachge- 
wiesen, dass der Muskel während seiner Contraction weicher wird, ist 
auch jüngst wieder durch die Untersuchungen von Wundt bestätigt 
worden. Wenn der Muskel weicher wird, während er contrahirt ist, 
und wenn er nur solange weicher wäre, als er contrahirt bleibt, so 
könnte dieses Phänomen sehr manigfacher Deutung unterliegen. Wenn 
er aber über die Zeit seiner Contraction hinaus noch dehnbarer ge- 
{unden wird als vorher, so darf man mit Recht an den bei der Gontrac- 
tion zu Stande kommenden Bildungsprocess von freier Säure denken, 
und im Zusammenhalt mit den oben mitgetheilten Versuchen schliessen, 
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dass auch bier die Minima von Säure, welche sich im Tetanus beson- 
ders wegen der gehemmten Circulation auch beim lebenden Thier an- 
häufen können, zur Erzeugung des genannten Phänomens beitragen; 
denn jede Erklärung desselben aus einfachen Molekularwirkungen zwi- 
schen den Atomen des elastischen Muskelkörpers, wie sie auch Wundt 
als undenkbar hingestellt hat, scheint mir äusserst gewagt. 
Da Wundt schon nachgewiesen hat, dass nach dem Tetanisiren noch 
eine vergrösserte Dehnbarkeit zurückbleibt, so habe ich mir die Mühe 
erspart, die Ergebnisse meiner Versuche an dem beschriebenen Apparat 
weiter zu reduciren und die Feinheit meines Instramentes nur benützt, 
um zu sehen, ob schon nach sehr kurz dauerndem Tetanus die Differenz 
noch zu bemerken ist. Dies ist in der That der Fall, und ich gebe 
einige Beobachtungen beispielsweise, aber nur nach den Grad-Ablesun- 
gen am Differenzialhebel. 


1. Versuch. 


Zwei Gastrocnemii eines frisch geschlachteten Thieres werden in 
ihre Gehäuse am Apparat gebracht. 
Nachdem 40 Grm. der balaneirenden Gewichte von der Waag- 
schale entfernt worden, zeigt der Fühlhebel am Gradbogen 1 = 0,1 
Millim. 

Jetzt wird der eine Muskel ein paar Augenblicke tetanisirt, und 
etwa nach 2—3 Minuten der Dehnungsversuch wiederholt. 


Von der Waagschale entfernte Gewichte. Angaben des Fühlhebels. 
0 Grm. 0 
40 „ 1 
5 ＋ 12 


Die Muskeln werden jetzt gewechselt, der Balken auſ's Neue hori- 
zontal eingestellt, die Dehnung wiederholt. 


Von der Waagschale entfernte Gewichte. Angaben des Fühlhebels. 
0 Grm. 0 
200 „ 
Es zeigt sich also der vorher tetanisirte Muskel dehnbarer. 
2. Versuch. 


Zwei Gastroenemii eines frisch nen F endes kommen in 
ihre Gehäuse im Apparat. 


| 
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Von der Waagschale entfernte Gewichte. Angaben des Fühlhebels. 


0 Grm. 0 
0 
0 
0 

Nach dem Tetanisiren des einen Muskels 
10 Grm. 0 
20 „ 0 
40 70 1.5 
70 1.5 
90 „ 7.5 
10,5 


Wiederum war der tetanisirte Muskel der dehnbarere. 


3. Versuch. 


Zwei Castrocnemif eines frisch geschlachteten Thieres kommen in 
den Apparat. | | | 
Von der Waagschale entfernte Gewichte. Angaben des Fühlhebels. 


0 Grm. 0 
20 4 0 
Der eine Muskel wird kurze Zeit tetanisirt 

0 Grm 0 

11 

40 12 

70 * 12 

12 

200 „ 6 


In diesem Fall war nach dem Tetanisiren eine bleibende Verkürz- 
ung eingetreten, so dass der Fühlhebel statt auf 0 auf 11 stand. Es 
wurde derselbe gewaltsam bis auf 0 herabgedrückt, und dadurch der 
Balken vor der neuen Dehnungsreihe horizontal gestellt; aber trotzdem 
zeigte sich darnach der tetanisirte Muskel noch dehnbarer als der nicht 
tetanisirte. . 

Diese Beispiele mögen genügen, um auch hierdurch zu zeigen, dass 
noch lange, ehe alle Reizbarkeit erschöpft ist, und schon nach kurzem 
Tetanisiren eine vergrösserte Dehnbarkeit zurückbleibt ; ich würde da- 
mit unmittelbar die bekannte Thatsache in Verbindung bringen, dass 
die Muskeln von Thieren, welche mit Strychnin vergiftet worden sind, 
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so ausserordentlich weich und brüchig sind, dass sie sich zu einem 
schwer abfiltrirbaren Brei in der Reibschale verwandeln, wenn ich nicht 
daran denken müsste, dass hierbei eine längere Wirkung grösserer 
Mengen von Säure einen Zustand der Maceration hervorrufen könnte, 
wodurch also mehr ein Analogon mit dem letzten als mit dem ersten 
Stadium jenes Processes entstünde, in dessen Mitte die eigentliche 
Starre liegt. Doch enthalte ich mich hierbei eines Urtheils, da ich die 
physikalischen Eigenschaften von Muskeln solcher Thiere, welche an 
Strychnin-Krämpfen zu Grunde gegangen sind, noch nicht genauer unter- 
sucht habe. 

Vergleicht man endlich den stark gereizten Muskel mit dem gleich- 
namigen desselben Thieres, welchen kein Reiz vorher getroffen hatte, 
macht in beiden die darin enthaltene Blutmenge ‚möglichst gleich, was 
am besten durch gleichzeitiges Umschnüren beider Oberschenkel ge- 
schieht, wenn man unmittelbar darauf jeden Schenkel für sich noch- 
mal in eine Ligetur nimmt, und oberhalb derseljen abschneidet, reizt 
dann den einen durch starke Inductionsströme und legt beide gleich lange 
in den feuchten Raum, so findet wan, dass die Dehnbarkeit des gereiz- 
ten Muskels rascher ıbgenommen hat als in dem anderen. | 

Alle diese Veränderungen der elastischen Eigenschaften können 
nur dann mit Sicherheit auf Ursachen zurückgeführt werden, welche den 
künstlich eingeführten und nicht bloss darin vorausgesetzten gleichen, wenn 
wir im Muskel selbst das Wachsen der freien Säure verfolgen können, 
und wenn es gelingt, für eine andere als möglich zu denkende Ursache 
die Unwirksamkeit nachzuweisen. 

Aus den chemischen Untersuchungen des ausgepressten Muskel- 
saſtes, wie der feuchten Muskelquerschnitte, hat man erfahren, dass 
man nach vorausgegangener Ruhe des Muskels neutrale oder alkalische 
Reaction erhält, welche der sauren Platz macht, wenn der Muskel vor- 
her gereizt worden, und die Bedingungen verringert oder ausgeschlos- 
sen wurden, welche dieSäure im Moment ihres Freiwerdens gleich wieder 
abzustumpfen im Stande sind. Während der Entwicklung der Todten- 
starre wird der Muskel auch nach vorausgegangener Ruhe nach und 
nach sauer. Mit Hilfe des Lakmuspapieres lässt sich aber der Fort- 
schritt der Säurebildung nicht verfolgen, so lange noch irgend eine 
Spur überschüssigen freien Alkalis nebenbei vorhanden ist, welches die 
Säure sofort bei ihrer Bildung in Beschlag nimmt. Quantitative Ver- 
suche am ausgepressten Saft gestatten wenigstens keine unmittelbare 
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Anwendung auf den Muskel, wie er gewesen, ehe er ausgepresst wurde, 
weil dabei weder der Einfluss der Zeit, noch der anderer Umstände 
eliminirt werden kann. Um den Fortschritt der Sänrebildung im Muskel 
selbst zu ermitteln, benütze ich die von mir entdeckte Thatsache, dass 
die Temperaturgrenze für die Coagulation mit der Menge der bei der 
Erwärmung frei werdenden Säure herabrückt. Sie rückt natürlich auch 
herab, wenn in einem Muskel die Menge des freien Alkalis verhältniss- 
mässig weniger vorherrscht als in einem zweiten, damit verglichenen. 
Da sich nun ferner der Moment der Coagulation an dem unversehrten 
Muskel durch eine sehr rasch eintretende Verkürzung erkennbar macht, 
so lässt sich die graphische Methode benützen, den Gang der Längen- 
änderung während der Temperatur-Steigerung unmittelbar zu verfolgen. 

Ich will so kurz als möglich den Apparat beschreiben, dessen ich 
mich dabei bedient habe , da seine Construktion von der des gewöhn- 
lichen Kymographion abweicht. Ein Uhrwerk setzt nämlich zwei gegen- 
einander geklemmte Walzen in Bewegung, welche sich jedoch nur mit 
ihren oberen und unteren Mantelflächen berühren. In einer Vertikal- 
ebene mit ihnen befinden sich zwei jenen gleiche Cylinder, in einem Abstand 
von c. 4 Zoll davon entfernt. In der Mitte der Entfernung dieser zwei 
Paare von Walzen, wovon das eine nicht vom Uhrwerk getrieben wird, 
dreht sich ebenfalls unabhängig vom Uhrwerk zwischen Spitzen eine 
fünfte, oben und unten mit einem kleinen, scheibenförmigen Vorsprung 
versehene Walze. Wird über diese Walze weg ein Papierstreifen geuau 
von der Höhe der Walze, zwischen den Vorsprüngen gelegt, nachdem 
er zugleich zwischen die vier anderen Walzen geklemmt ist, so zieht 
die vom Uhrwerk abhängige Drehung der einen Walze den Papierstrei- 
fen mit gleichförmiger Geschwindigkeit fort, wie bei unseren Druck- 
telegraphen. Es ist natürlich bei dem Streifen-Kymographion eine sehr 
grosse Sorgfalt auf den Gang des Uhrwerkes und die genau cylindrische 
Form der Walzen verwendet, so dass der Papierrand genau in einer 
horizontalen Linie fortrückt. Mit dem Uhrwerk dieses Instrumentes ist, 
nebenbei bemerkt, ein Hipp’sches Chronoskop verbunden, dessen Zeiger- 
werk den Gang sehr genau controliren lässt. Die Pinsel schreiben 
immer auf dem Theil des vorüber wandernden Papierstreifens, welcher 
der mittleren Walze prall anliegt. In dem endlosen Papier hat man 
ein Mittel, sehr grosse Strecken benützen zu können, und zugleich 
greifen die Curven nie übereinander. Eine grosse Bequemlichkeit liegt 
ferner darin, dass man sehr schnell fast ohne alle Unterbrechung des 
Versuches einen frischen Streifen nachschieben kann. 


| 
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Vor diesem compendiösen, kaum etwas mehr als einen Cubus von 
10 Decimeter Seite Raum einnehmenden Apparat befinden sich lange 
Hebel aufgestellt, deren Kuniee in Unixersalgelenken beweglich, eine 
vollkommene Geradführung der schreibenden Pinsel und der am entge- 
gengesetzten Ende angreifenden Kräfte gestatten. Alle Bewegungen 
geschehen entweder zwischen Spitzen oder zwischen in Spitzen laufen- 
den Frictions-Rollen. Der Ausschlag der wirkenden Kräfte kann je 
nach Bedarf verkleinert oder vergrössert werden, so dass für alle Be- 
wegungen die niedrige Schreibfläche ausreicht. Zugleich bleiben die 
Hebelarme bei jeder Differenz ihrer Länge gegenseitig balaneirt. Solche 
Hebelwerke stehen zwei vor dem Apparat, wodurch es möglich wird, 
zwei verschiedene, aber zeitlich zusammenfallende Bewegungsvorgänge 
in zwei Curven aufzeichnen zn lassen. 

So weit wird die Einrichtung jetzt wohl verständlich geworden 
sein, um sich einen Begriff von den zunächst zu beschreibenden Ver- 
suchen machen zu können. 

Unsere Aufgabe ist also jetzt, den Gang der Längenänderang ver- 
schiedener Muskeln untereinander zu vergleichen, während die Tempe- 
ratur derselben allmählich erhöht wird. Zu dem Ende befindet sich, vor 
Wasserverlust vollkommen geschützt, der Muskel in einem Calorimeter- 
Raum, welcher mit zwei grossen Wasserbehältern in Verbindung steht. 
Der eine enthält kaltes, der andere heisses Wasser. Durch Hähne wird 
der Zufluss zum Calorimeter geregelt, dessen Thermometer in der Höhe 
des Muskels, und diesen fast berührend, aufgestellt ist. Der Muskel 
hängt frei herab, und steht durch Hacken, deren oberster seine Sehne 
durchbohrt, mit dem einen Hebel in Verbindung. Der andere Hebel 
wird mit der Hand regiert. Während nämlich jener die Curve der Län- 
genänderung auf dem vorübergezogenen Papierstreifen schreibt, berührt 
der Beobachter des Thermometers, so oft die Temperatur um 1 Grad 
Cels. gestiegen ist, den zweiten Hebel, wodurch eine kurze, senkrechte 
Linie den Gang der sonst horizontalen, und zugleich als Abseissenaxe 
dienenden Linie unterbricht. Nach jedem 5. Grad wird ein etwas län- 
gerer, nach jedem 10. Grad ein noch längerer Strich gezogen. Hat 
man dann den ersten oder letzten Temperaturgrad notirt, so orientirt 
man sich über die Bedeutung jedes einzelnen Striches ohne alle Irrung 
sehr leicht, selbst wenn hie und da einmal einer derselben zu MON. 
vergessen worden sein sollte. 

Auf die Geschwindigkeit, mit welcher man die — an 
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lässt, hat man grosse Sorgfalt zu verwenden, damit sie bei den ver- 
gleichenden Versuchen so wenig als möglich wechselt. Denn es ist 
begreiflich, dass wenn der Thermometer nicht in dem Muskel einge- 
bettet ist, was man nicht ausführen kann, seine Angaben den wirklichen 
Temperaturzunahmen der Muskelsubstanz immer, wenn auch nur um 
einige Secunden voran eilen. Lässt man die Wärme rasch steigen, 
so gewinnen diese Thermometer-Angaben einen grösseren Vorsprung 
als bei langsamerem Ansteigen, und man setzt sich dadurch Täuschun- 
gen ans, welche sich nur durch sorgsame Auswahl der gewonnenen Cur- 
ven beseitigen lassen. Es werden nämlich für die Vergleichung alle die 
Curven verworfen, bei denen die Temperatur bis zum entscheidenden 
Wendepunkt nicht mit der gleichen Geschwindigkeit gestiegen ist. 

Im Nachstehenden sollen nur einige dieser brauchbaren Versuche 


mitgetheilt werden. 


1. Parallel-Versuch. 

Der Gastrocnemins eines frisch geschlachteten Thieres verkürzte 
sich bei 45° Cels. um 0,91 Millim. 

Der zweite Gastrocnemius desselben Thieres nach 18 Stunden bei | 
42° Cels, um 0,91 Millim. 

Die Verkürzung hatte bei 44,5% Cels. bereits eine Höhe von 6 ‚6 
Millim, erreicht. 

Die Temperaturgrenze für die Verkürzung sinkt also während der 
Entwicklung der Todtenstarre, wie die der Coagulation des Muskel- 
saftes mit der Vermehrung der Säure. Er 
Die Vermehrung der Säure während der Entwicklung der Starre 
muss also auch bei dem sonst ganz unversehrten Muskel als bewiesen 
angesehen werden. 


2. Parallel-Versuch. 


Der Gastroenemius eines frisch geschlachteten Thieres nagt bei 
39,5 Cels. an, sich rasch zu verkürzen, der andere, welcher 15 Stunden 
gelegen hatte, bei 34,5°. 

In allen diesen Fällen betrug das am Muskel hängende Gewicht nur 
10 Grm. 

In einer anderen Reihe von Versuchen wurde der 1 nen 
mit 200 Grm. belastet. 

Ich theile davon einen Parallelversuch mit, bei welchem für den 
Muskel, dessen Verkürzung bei dem höheren Temperaturgrad zu erwar- 


ten stand, dies auch eintrat, trotzdem, dass man dabei die Geschwindig- 
keit ihrer Zunahme verkleinerte. 


Folgendes waren die Ergebnisse des 


3. Parallel- Versuches. 
Für den Gastrocnemius 19 Stunden nach Für den Gastrocnemius un- 


dem Schlachten. mittelbar nach dem 
| Schlachten. 
A. B. 
Zeit in Minuten. Temperatur- Temperatur-Aenderung. 
| Aenderung | 

1—2 16° —16,5° 15° —15° 
2—3 16,5% — 25,50 15°—16,5° 
3—4 25,59 —30 16,5°—21,5° 
4-5 300—39° 21,5° — 30° 
5—6 390 — 45,5° 30— 34,80 
6-7 45,50—53,8° 34,80 —40,6° 
7—8 53.8» —59 40,6 45,5 
8—9 590—60,5° 45,5 — 52,5 
9-10 60,5°—61,5 52,50 62° 

10—11 61,50— 62,3% 62°—70° 


Dabei zeigten die Curven der Längen- Aenderung folgende Ver- 

schiedenheiten : 
| 1) für A. 

Nachdem die Curve von 1“ 20“ bis 1“ 53“ ganz gerade verlaufen 
war und die elastische Nachwirkung aufgehört hatte, begann eine wei- 
tere Dehnung, welche sich vom 19. Grad an bis zum 40. Grad steigerte. 
Nach 4° 40“ trat bei 40% der Wendepunkt der Curve, d. h. beginnende 
Verkürzung ein. Bei 48° war die durch 200 Grm. anfänglich bewirkte 
Verlängerung vollkommen compensirt. Bei 55° beginnt eine langsam 
fortschreitende Dehnung. 

2) für B. 

Der Muskel verlängerte sich unausgesetzt weiter bis zum 42. Grad. 
Dann begann eine langsame Verkürzung, welche sich bei 44,5% plötzlich 
steigerte. Vom 61. Grad an trat wieder rasche Dehnung ein, und diese 
wuchs fortwährend. Durch das Maximum der Verkürzung wird die an- 
fängliche Dehnung des Muskels durch die 200 Grm. kaum zur Hälfte 
compensirt. 
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Das Resultat darf also für sicher gestellt erachtet werden, dass die 
Verkürzung einige Zeit nach dem Tod bei niedrigeren Temperaturen 
eintritt, als unmittelbar darauf; ferner ergiebt sich aber, dass unmittel- 
bar nach dem Tod dehnende Gewichte durch die Mithilfe der Wärme 
einen grösseren Einfluss auf die anfängliche Verlängerung ausüben als 
in späteren Stadien. Endlich zeigt sich, dass das Maass der Verkür- 
zung und ihre Kraft ebenfalls in den späteren Stadien grösser ist als 
in den früheren. 


Noch erkennt man aber aus diesen Versuchen nicht, welcher Factor 
die Veranlassung für die gesteigerte Elasticität, d. h Widerstandskraft 
abgiebt. Denn es sind in den Versuchen die Einflüsse: erstens der 
Säure, zweitens des Coagulums, drittens der Wärme noch nicht von ein- 
ander isolirt. 


Um zunächst den Einfluss der Säure von dem des Coagulums als 
addirendes Glied za den Bedingungen für grössere Resistenz von ein- 
ander zu trennen, und gleichzeitig den Einfluss der Wärme zu elimini- 
ren, habe ich folgendes Verfahren eingeschlagen. 


Ich liess einen (sastrocnemius bei der Temperatur von 15° im Ca- 
lorimeterraum ein Gewicht von 100 Grm. tragen, und wartete die elasti- 
sche Nachwirkung ab. Dann wurde das Gewicht entfernt, wieder auf- 
gelegt, wieder entfernt, u. s. w.; aber jedesmal abgewartet, bis die 
eingetretene Längen-Aenderung constant geworden war. Sofort wurde 
der Calorimeterraum rasch so weit erwärmt, dass es dabei sicher zu 
keiner Goagulation und also auch zu keiner Verkürzung kam; dann wurde 
die Belastung mit 100 Grm. wie vorher mehrmal wiederholt. Einige 
Beispiele der Versuche mögen genügen. 


Ich habe in den Tabellen ohne weitere Reduction die Messungen 
der Ordinaten für die Maxima der Dehnung stehen gelassen; sie wären 
alle mit 0,15 zu multipliciren, wenn man sie für das Maass der Deiuung 
in Millimeter ausgedrückt, berechnen wollte. 


Bei 15° Cels. 
14 éDehnung mit 100 Grm. 
Von 0 auf 21,5 — zurück auf 14,5. 
II. Dehnung mit 100 Grm. 
Von 14,5 auf 21,5 — zurück auf 16,5. 
III. Dehnung mit 100 Grm. 
Von 16,5 auf 21,5 — zurück auf 17,5. 
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Die Temperatur änderte sich hierauf im Verlauf von 3,8 Minuten 
im Calorimeterraum wie folgt: 


Minute Grad Celsius 

37 
1,5 35 
2 | 34 
2,3 36 
2,8 38 
3 35 
3,5 35 
3,8 36 
4 39 
4,8 35. 


Hieraus berechnet sich die mittlere Temperatur zu 36,5% Cels. Sie 
hat dabei keinen Augenblick eine Höhe erreicht, bei welcher Coagula- 
tion eingetreten sein könnte. Der Muskel hatte sich auch nieht im 
Geringsten verkürzt. 

Nachdem sich der Muskel 3,8 Minuten in dieser Temperatur befun- 
den hatte, so ergaben die neu vorgenommenen Dehnungen bei 15° Cels. 
folgende Resultate: 

J. Dehnung mit 100 Grm. 


Von 0 auf 19,5 — zurück auf 14,1. 
II. Dehnung mit 100 Grm. 
Von 14,1 auf 19, 1 — zurück auf 14,8. 
III. Dehnung mit 100 Grm. 
Von 14,8 auf 19,5 — zurück auf 14. 

Der Muskel ist also durch die vorausgegangene Erwärmung weni- 
ger dehnbar geworden; zugleich ist seine Blastieität jetzt im Ganzen 
etwas vollkommener als vorher. 

Bei einem anderen Gastrocnemius waren die Ergebnisse eines ähn 
lichen Versuches folgende: 

1) bei 15° Cels. vor der Erwärmung 
I. Dehnung mit 100 Grm. 
von 0 auf 25,3 — zurück auf 12,2. 
II. Dehnung 
von 12,2 auf 25,3 — zurück auf 14,7. 
III. Dehnung 
von 14,7 auf 27 — zurück auf 14. - 
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IV. Dehnung 
von 14 auf 27,5 — zurück auf 14. 


V. Dehnung 
von 14 auf 27,5 — zurück auf 15. 
VI. Dehnung 
von 15 auf 27,5 — zurück auf 15.8. 
Die Temperatur änderte sich hierauf im Verlauf von 4 Minuten im 
Calorimeterraum wie folgt: 


Minute Grade Celsius 
1 4u° 
1,5 39° 
2 40° 
4 40% 
5 40° 


Hieraus berechnet sich die mittlere Temperatur 39.5% Auch dabei 
war während des Erwärmens am Muskel keine plötzliche Verkürzung 
wahrgenommen. 

Nachdem der Muskel sehr rasch wieder abgekühlt worden war, 
wurde die zweite Reihe von Dehnungen mit ihm vorgenommen. Es er- 
gaben sich folgende Resultate: 

I. Dehnung mit 100 Grm. 
von 0 auf 21,1 — zurück auf 8,3, 
II. Dehnung 
von 8,3 auf 21,4 — zurück auf 8. 
III Dehnung 
von 8 auf 20 — zurück auf 8. 
IV. Dehnung 
von 8 auf 20 — zurück auf 8, 


V. Dehnung 
von 8 auf 21,4 — zurück auf 8,5. 
Jetzt wurde auf’s Neue der Calorimeterraum rasch erwärmt, und 
nahm in der Zeit folgende Temperaturen an: 


Minute Grad Celsius 
1 530 
2,5 530 


3 47° 
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| 

| 


‚Barless: Untersuchungen über die Muskelstarre. 449 


Es trat eine plötzliche Verkürzung ein, und der Muskel wurde so- 
fort aus dem Raum gebracht und rasch abgekühlt. Die mittlere Tem- 
peratur, in welcher sich der Muskel diesmal drei Minuten befunden 
hatte, betrug 51° Cels. Nachdem er rasch wieder abgekühlt worden, 
ergaben die Dehnungsversuche folgende Resultate: 

I. Dehnung mit 100 Grm 
von 0 auf 32.2 — zurück auf 20,5. 

II. Dehnung 

von 20,5 auf 32,2 — zurück auf 22,5. 
III. Dehnung 

von 22,5 auf 36,3 — zurück auf 24,7. 
IV. Dehnung 

von 24,7 auf 38 — zurück auf 27,3. 

Der Calorimeterraum wird wieder rasch erwärmt und zwar: 


in der Minute | Grad Celsius 
1 550 
2 3536 
3 540 


Nachdem der Muskel also 3 Minuten in einer Temperatur von 
54,5% Gels. zugebracht, und sich dabei ruckweise stark verkürzt hatte, 
darauf sehr rasch abgekühlt worden war, ergaben sich bei 15° folgende 
Dehnungswerthe : 

I. 
von 0 auf 7,5 — zurück auf 0. 
II. Dehnung 
von 0 auf 7,5 — zurück auf 1. 
III. Dehnung 
von 1 auf 8,2 — zurück auf 1. 
IV. Dehnung 
von i auf 8,2 — zurück auf 4,8. 
V. Dehnung 
von 4,8 auf 9 — zurück auf 3. 
VI. Dehnung 
von 3 auf 9 — zurück auf 3,5. 
VII. Dehnung 
von 3,5 auf 10 — zurück auf 3,5. 
VII. Dehnung 
von 3.5 auf 10,9 — zurück auf 5. 


— 


Bei diesem Muskel bewirkte also ebenfalls wieder die Erwärmung 
bis vor die Coagulations- und Verkürzungs-Grenze (39) eine Vermin- 
derung der Dehnbarkeit; dabei wurde er in viel vollkommenerem Grade 
elastisch. Durch den Aufenthalt in einer Temperatur von 51“ wurde 
er sehr viel weicher und höchst unvollkommen elastisch; seine Dehn- 
barkeit nahm mit jeder neuen Belastung zu; er wurde im Ganzen also 
weicher, teigartig. Nach dem Aufenthalt in einer Temperatur von 54° 
wurde er im Ganzen wieder weniger dehnbar und vollkommener ela- 
stisch; bei jeder neuen Belastung wurde er aber gegenüber der vorausge- 
gangenen wieder ruckweise dehnbarer und zugleich, je öfter er belastet 
worden, um so unvollkommener elastisch. Dies deutet offenbar auf innere 
Cohäsionstrennungen, welche bei jeder Belastung stattinden; woraus 
folgt, dass der Muskel im Ganzen brüchiger, spröder geworden ist. 

Die ganze Versuchsreihe zeigt auf's Unzweideutigste, dass die Ver- 
mehrung der Resistenz, also die Grösse der Elasticität, durch einen 
Vorgang gesteigert werden kann, bei welchem es noch zu keiner Coa- 
gulation gekommen ist, dass also auch bei-der exquisiten Todten- 
starre diese Veränderung der Elasticität nicht ausschliesslich durch das 
Coagulum bedingt sein kann. 

War nun in diesen Experimenten der Einfluss der Temperatur in 
so weit beseitigt, als die Unterschiede der Dehnbarkeit immer bei den 
gleichen Wärmegraden (15°) aufgesucht wurden, so konnte man doch 
noch denken, dass an jenen die Nachwirkungen der vorausgegangenen 
Temperaturerhöhung theilweise Schuld trügen. Es war also schliesslich 
der Versuch zu machen, den isolirten Einfluss der Wärme kennen zu 
lernen und zu sehen, wie dieser sich ändert, wenn neben ihm her der 
Process der Säurebildung und Coagulation abläuft. 

Hiebei habe ich an der Hand meiner früheren chemischen Unter- 
suchungen folgenden Weg eingeschlagen. Ich wusste, dass nach der 
Erwärmung des Saftes bis 70% fast die ganze Menge des Muskel-Eiweiss 
coagulirt wird, und dass unmittelbar darauf nur sehr langsam, bei ge- 
ringeren Temperatargraden kaum nachweisbar, eine weitere Vermeh- 
rung der freien Säure auftritt. War also ein Muskel bis zu dieser 
Temperatur erwärmt und dann vollständig abgekühlt worden, so konnte 
an einem solchen Präparat beobachtet werden, welchen Einfluss die 
Temperatur für sich auf die Widerstandskraft der Faser ausübt. Da es 
sich nur um den Gang der Curve im Allgemeinen dabei handelte, und 
nicht um den absoluten Werth ihrer Ordinaten, so konnte es auch gleich - 
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giltig sein, dass sich die Fasern jedenfalls durch die starke Erwärmung 
vorher verändert hatten; aber sie waren doch dabei weder ihrer Dehn- 
barkeit, noch Elasticität verlustig gegangen. 


Ich führe auch hier nur ein Beispiel von vielen an. 
Zeit in Sekunden Ordinate Steigerung der Temperatur Temperatur 


0 0,9 0° 14° 
30 1,3 0,50 14.50 
60 1.8 0,50 15 
90 2,2 g0 24 

120 tr 130 | 370 
150 3.5 ı20 49° 
180 5,6 8,50 570 
210 9 4.50 61,90 
240 11 . 64,20 


Bei 63° erfolgte eine plötzliche Reckung. Als ausnahmsloses Ge- 
setz findet man in solchen Fällen, dass der Muskel durch das ange- 
hängte Gewicht von 100 Grm. in der Wärme immer länger und län- 
ger wird, und nie mehr nach beendigtem (oagulationsprocess eine 
Längenabnahme erfolgt, wie dies bei dem frischen Muskel der Fall ist. 
Der Muskel wird durch den isolirten Einfluss der Wärme dehnenden 
Gewichten gegenüber immer nachgiebiger, seine Elasticität wird immer 
kleiner, und schliesslich kommt es zu plötzlichen Continuitäts-Tren- 
nungen in seinem Innern. ® 

Vergleicht man mit der eben geschilderten Curve alle möglichen 
anderen Gurven, welche man von frischen Muskeln unter den gleichen 
Umständen schreiben lässt, so zeigt es sich klar, dass das Coagulum als 
solches am wenigsten zur Vergrösserung der Elasticität beitragen kann. 
Ich will nur ein Beispiel anführen: 

versuch an dem Gastrocnemius eines frisch geschlachteten Thieres. 
Der Muskel ist mit 200 Grm. belastet und wird in 10 Minuten 50 Se- 
cunden von 15% auf 74° Gels. erwärmt. Der Gang der dabei entstande- 
nen Curve ist folgender, wobei ＋ die Erhebung über die Abscissenaxe 
in Folge der Dehnung, — dagegen die Senkung unter die Abscissen- 
axe als Folge der Verkürzung bezeichnet. 20,3 ist die Verlängerung 
durch 200 Grm., das Niveau der Abscisse. 
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Zeit 

0‘ 

0“ 10° 

0' 30% 

0’ 50“ 

10 

1520“ 

30" 

1’ 50“ 

10 58“ 

2˙ 

2* 10“ 

2 20“ 

2' 30“ 

40 

2“ 50° 

3' 10“ 

20°‘ 

3: 25 
bis 4 

4 30“ 

4 40“ 

6’ 

6, 5“ 
10“ 
20 * 
30“ 
418, 

7. 


10“ 


209° 

30% 

40" 

60“ 
8 

10“ 


Temperatur 


15° 
15° 
15° 


Ordinate 


0 
0 
+2 
+ 2.2 
+ 2,3 
+ 24 
+ 2,5 
+ 2,9 


+35 


+ 3,8 
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Der Muskel verlängert 
sich langsam unter dem 
Einfluss von 


Wärme, Gewicht u. Mi- 
“nimalwerthen frei wer- 
dender Säure. Somit wir- 
ken alle drei Factoren in 
gleichem Sinne. 


Der Muskel verkürzt 


sich trotz der Minimal- 
werthe von Coagnlam, 
welches dabei anfänglich 
ausgeschieden wird, und 
trotz der Wärme in Folge 
der weiter fortschreiten- 
den Sänrebildung. 


Der Muskel verkürzt 
sich weiter trotz der stei- 
genden Wärme unter dem 
Einfluss von fortschrei- 


| 
| 
| 
170 
190 ; 
19,50 
20° 
220 
240 
| 24,50 + 43 
| 250 
29,60 +5 
| 33,50 +54 
| 34° +6 
34,70 +6 
39,50 +6 
400 + 58 
| 40,50 +55 
| 410 + 5.4 
| 429 +52 
| 430 +5 
| 449 + 2,5 
| — 45⁰ ＋ 2.3 
46° + 1,5 
499 — 14 
510 — 


Zeit Temperatur Ordinate 
8“ 20“ 550 — 7,5 tender Säurebildung, viel- 
30 580 — 7,5 leicht auch der fortschrei- 
40" 60° — 6,2 ſtenden Coagulation. 
50% 61° — 6 
9 62 — 5,2 
20 630 0 Der Muskel verlängert 
30% 650 2 sich wieder unter dem 
40° 67.5 0 Einfluss der steigenden 
50% 690 +0, „Wärme, der Maceration 
10° 0 709 ＋ 1 seiner Fasern im sauren 
10“ 710 ＋ 1.7 Saft, und trotz der ihrem 
20 71.50 ＋ 255 Cuiminationspunkt entge- 
30% 790 + 26 ı genrückenden Goagula- 
40% 730 ＋ 3.3 ‚tion. 
50‘ 74° + 45 


Man sieht hieraus, dass das Maximum der Längenabnahme, also die 
Zeit der grössten Widerstandskraft gegen das angehängte Gewicht, 
trotz der Gegenwirkung der Wärme dem Moment angehört, in welchem 
entweder noch kein Goagulum, oder nur eine schr geringe Menge des- 
selben ausgeschieden ist. In der Zeit aber, in welcher sich das Coa- 
gulum mit wachsender Geschwindigkeit ausscheidet, und endlich das 
Maximum erreicht hat, wird der dehnende Einfluss der Wärme am we- 
nigsten compensirt, was doch gerade dann am Ehesten geschehen 
müsste, wenn das ausgeschiedene Coagulum als 2 
Masse dehnenden Gewichten gegenüber figuriren sollte. 

In der Wärme geschieht die Ausscheidung des Coagulums bei Un- 
tersuchung des ausgepressten Saſtes noch am Ehesten in compakteren 
Flocken; auch lässt sich die fein suspendirte Ausscheidung, wie sie 
nach längerer Zeit in der gewöhnlichen Temperatur gebildet worden, 
durch etwas höhere Temperatur in grössere Flocken zusammenballen. 
Trotz dem aber kann diesen Flocken kein irgendwie so grosses Mass 
innerer Gohärenz zugeschrieben werden, dass man sich daraus jene 
eminente Gliedersteifigkeit entstanden denken könnte. Was ein solches 
Coagulum charakterisirt, ist äusserste Brüchigkeit, keineswegs aber in- 
nere Steifigkeit. Auch das gelatinöse Gerinsel, wie es sich auf Aether- 
zusatz oder nach längerem Stehen im Muskelsaft bildet, ist bei grösster 
Concentration doch nichts weniger als irgend wie resistent. Das Fleisch, 
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welches wir essen, ist weich, die Todtenstarre in ihm gelöst, aber es ist eine 
kaum nachweisbare Spur von Coagulum darin wieder aufgelöst worden. 

Allen diesen Gründen gegen die Annahme, als hinge die Steifigkeit 
des starren Muskels von dem widerstandleistenden Goagulum ab, lässt 
sich einer beifügen, welcher auf dem Versuch beruht, die Elasticität des 
Muskels in den weitesten Grenzen zu ändern, ohne die Menge des darin 
ausgeschiedenen Coagulum zu gleicher Zeit mit zu verändern. 

In Chlorcalciumlösung wird das Gewicht des ausgefällten Körpers 
nicht im Geringsten verändert. Hat man Muskeln 24 Stunden in de- 
stillirtem Wasser liegen lassen, so sind sie sehr aufgequollen, hart und 
wenig dehnbar. Legt man solche Muskeln 6 Stunden in zerflossenes 
neutrales Chlorcalcium, so erhält man Körper, welche an Elasticität mit 
einem Kautschukstreiſen wetteifern können. Was nach der Quellung 
die Muskeln so steif gemacht hatte, ist grösstentheils das aufgenommene 
Wasser; wird ihnen dieses wieder entzogen, und tritt an seine Stelle 
eine verdünnte Ghlorcalciumlösung ein, so ändert sich unbeschadet der 
constant bleibenden Menge des Coagulums die Elasticität des ganzen 
Muskels in so eminentem Grad. Eutschiede über die Steifigkeit des 
. Muskels wesentlich das Coagulum durch seine physikalische Eigen- 
schaft, so müsste der Muskel auch nach der Behandlung mit Chlorcal- 
cium einen hohen Grad von Resistenz behaupten, wovon — das 
Gegentheil eintritt. 

So ist nun also vielleicht die Ansicht begrändet, dass die Todten- 
starre Folge irgend eines Reizes, etwa der Säure ist, welche auf die 
Muskelfaser sa wirkt, dass sie sich verkürzt, wie sie sich am lebenden 
Thier, wenn auch nur vorübergehend nach ähnlicher Reizung contra- 
hirt ? Ist also die Todtenstarre etwa doch eine idiomuskuläre, nur sehr 
langsam entwickelte und lang bestehende Gontraction ? 

Die Eigenschaft einer noch reaktionsfähigen, lebendigen Muskelsub- 
stanz erkennen wir aus drei Dingen: aus ihrer Verkürzung, aus der ne- 
gativen Stromschwankung, aus der Verminderung ihrer Elasticität. Was 
die Verkürzung der Muskeln während der Entwicklung der Todtenstarre 
anbetriflt, so weiss man allerdings, dass in Folge davon bei den mensch- 
lichen Leichen der herabhängende Unterkiefer oft wieder hinaufgezogen, 
einzelne Finger gebogen werden u dgl., gleichwohl muss behauptet 
werden, dass sich die Todtenstarre nicht nothwendig und unter allen 
Umständen mit gleichzeitiger Verkürzung des Muskels zu entwickeln 
braucht. . 
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Ich habe hierüber besondere Versuche an dem Gastrocnemius ch 
Frosches angestellt. 

Die Schreibfläche des Atwood'schen Myographion “ wurde durch ein 
Uhrwerk in 23 Stunden um ihre Länge emporgezogen. Darauf schrieb 
unter Vermittlung eines den Ausschlag fünfmal vergrössernden Zeichen- 
Hebels der im feuchten Raum befindliche Muskel seine Längenänderung 
auf. Ich hatte ihn nur mit 12 Grm. beschwert; konnte also sicher 
darauf rechnen, dass er, wenn er sich überhaupt zu verkürzen strebt, 
diese kleine Last zu überwinden im Stande sein werde. Das getödtete 
Thier, von welchem der Muskel genommen war, blieb im feuchten Raam. 
Ich liess den Versuch Abends beginnen, als Niemand mehr in der Nähe 
des Laboratoriums ab- und zuging, und konnte beobachten, welche Be- 
wegung der Zeichen-Hebel während der Nacht ausgeführt hatte. Dabei 
zeigte sich, dass sich zwischen der zweiten und fünften Stande jedesmal 
der Muskel ein klein wenig (c. % Millim.) plötzlich verlängerte, in der 
Verlängerung, wenn auch nur sehr wenig bis zur eilften Stande zunahm, 
von da ab an seine jetzt gewonnene Länge behauptete, ohne sich nur 
im Geringsten zu verkürzen. Inzwischen war die übrige Muskulatur m. 
Thieres im höchsten Grad todtenstarr geworden. J 

Das zweite Merkmal eines lebendig verkürzten Muskels (wenn wir 
diesen Ausdruck gebrauchen dürfen) liegt in der seine Contraction be- 
gleitenden und meist nachweisbar kürzere oder längere Zeit überdauern- 
den Verminderung der Elasticität. Diese Verminderung zeigt der Mus- 
kel bald nach seiner Trennung vom Körper allerdings , also in den er- 
sten Entwicklungsstadien der Starre, wie wir auch aus dem zuletzt mit- 
getheilten Versuch wieder ersehen; allein gerade dann, wenn der Höhe- 
punkt der Starre eingetreten ist, findet das Gegentheil davon statt. 

Was die negative Stromschwankung anbetrifft, so lässt sich aller- 
dings zeigen, dass auf der Höhe der Starre der ursprüngliche Strom 
oft beträchtlich vermindert ist, ja durch den Einfluss der parelektrono- 
mischen Schicht umgekehrte Zeichen hat, allein es fragt sich dabei sehr, 
ob diese Verminderung der Stromstärke die gleiche Bedeutung mit der 
negativen Stromschwankung tetanisirter Muskeln habe. Um diese Ver- 
suche ausführen zu können, habe ich folgenden Weg eingeschlagen. 
Die Platte des Pflüger'schen Trägers nicht polarisirbarer Elektroden ist 
zweimal durchbohrt, und an diesen Stellen mit zwei geschlitzten Mes- 
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singröhren versehen, in welchen sich Glasröhren von 8 Millim. Durch- 
messer auf- und abschieben lassen Die Glasröhren sind unten mit 
thierischer Blase geschlossen, oben offen und mit schwefelsaurer Zink- 
lösung gefüllt, in welcher nach oben vorragende sogenannte Verreiber 
(der Zeichner), mit derselben Lösung getränkt, stecken. Die Kegel 
dieser Verreiber sind mit einem Baumwollenfaden umwickelt, welcher 
mit frischem , aus zerflossenem Schnee gewonnenen Eierweiss getränkt 
ist. Diese Fäden sind mit einer Akupunkturnadel an zwei Stellen vor- 
sichtig zwischen die Muskelbündel hineingeschoben und gehen in ganz 
kurzen Bögen vom Muskel zu den Verreibern. Die aus der Platte des 
Trägers nach unten vorragenden, mit Membranen geschlossenen Glas- 
röhren tauchen in amalgamirte, mit schwefelsaurer Zinklösung gefüllte 
Zinkgefässe, deren Klemmen die Multiplicatordrähte aufnehmen, während 
der ganze Apparat in der feuchten Kammer steht. Je nachdem man 
eine günstigere oder ungünstigere Wahl in den Applicationsstellen der 
Fäden trifft, sind natürlich die Ablenkungen absolut grösser oder 
kleiner. Ich will auch hier wieder nur ein Beispiel aus den Versuchs- 
Protokollen herausgreifen. Das Thier war um 4h 50‘ geschlachtet. Die 
folgende Tabelle gibt über die Veränderung der Ablenkung im Lauf 
der Zeit Rechenschaft. | 
Zeit. Ablenkung. 
den 18. September 4h 55 Nachmittags 67° östl. 
den 18. September 7%15 Abends 55° östl. 
den 19. September &h 5‘ Morgens 27° östl. 
den 19 September 11 26° Mittags 25° östl. 
den 19. September 35 3° Nachmittags 230 östl. 
den 19. September 6 23‘ Abends 20° östl. 
den 20. September 8 55° Morgens 13° östl. 
Vergleicht man damit die Absterbungscurve eines isolirten Gastro- 
enemius, so sieht man, dass die Reizbarkeit anfangs ausserordentlich 
langsam sinkt, und dann plötzlich sehr steil abfällt; da man nun die Ent- 
wicklung der Todtenstarre mit einem bestimmten Grad ihrer Höhe zeit- 
lich an die Reizlosigkeit des Muskels gebunden sieht, so steht zu er- 
warten, dass unmittelbar vor diesem Stadium, weil in demselben die 
Reizbarkeit so plötzlich sinkt, sie selbst mit entsprechender Geschwin- 
digkeit anwächst. In jener Zeit müsste also auch mit ähnlicher Schnellig- 
keit die Stromstärke plötzlich heruntersinken, wenu die Vorgänge bei 
der Todtenstarre auf eine idiomuskuläre Zuckung zurückführbar sein 
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sollten. Davon findet sich aber keine Spur, sondern die Stromstärke 
verringert sich vom ersten Beginn der Trennung des Muskels an mit 
abnehmender Geschwindigkeit. 

Alle Veränderungen am absterbenden Muskel können also, in soferne 
sie schliesslich zur exquisiten Todtenstarre führen, nun und nimmermehr 
mit einem sogenannt lebendigen, idiomuskulären Vorgang verglichen 
werden. 

Ist denn überhaupt Verkürzung und Elasticitätsänderung eines Kör- 
pers in Folge veränderter Umstände, in welche wir ihn bringen, noth- 
wendig eine Lebensäusserung ? Das wird wuhl Niemand behaupten 
wollen. Warum sollte der Muskel davon eine Ausnahme machen? Bloss 
desswegen, weil wir solche Aenderungen in gewissen Momenten bei 
ihm wahrnehmen, wenn er gleichzeitig in den Kreis der Lebenserschei- 
nungen des ganzen Thieres eingeschlossen ist? Aendert ja doch auch 
der Nerv, oder eine Sehne ihre Länge und Widerstandskraft in weiten 
Grenzen, wenn wir diesen Geweben die Gelegenheit geben, sich mit 
verschiedenen Flüssigkeiten zu tränken, obwohl sie nie während des 
Lebens sich verkürzt haben, wie die Muskeln. Jeder Mikroskopiker 
weiss, wie manchfache Formveränderungen die verschiedenen Gewebe, 
unter dem Einfluss verschiedener Reagentien eingehen, ohne dass sie 
etwa auf Wasseraufnahme oder Abgabe allein zurückgeführt werden 
könnten. Wodurch diess bewerkstelligt wird, bleibt vielleicht noch 
lange räthselhaft; wissen wir nicht einmal, wie ein fester Körper in den 
Zustand der Lösung übergeht. 

Man weiss, dass die Muskelfasern durch sehr verdünnte Säuren bis 
zur Lösung erweicht werden können, man weiss, dass sie in weniger 
verdünnter Säure rigider werden, dass sie bei geeigneten Mischungs- 
verhältnissen schrumpfen, d. h. also sich verkürzen, man weiss, dass die 
saure Reaction des Muskels während der Entwicklung der Todtenstarre 
langsam sich einstellt und steigert, dass die Erwärmung des Muskel- 
saftes rasch die Säurebildung steigert; man weiss ferner, dass je nach 
der Menge der Säure, welche man von dem Muskel auf künstlichem 
Weg durch Imbibition hat aufnehmen lassen, die Dehnbarkeit wächst, 
dann abnimmt, dann wieder zunimmt; man sieht sich ausserdem verge- 
bens nach irgend einem anderen Agens um, welches eine ähnliche suc- 
cessive Aenderung in dem vom Körper getrennten Muskel herbeiführen 
könnte, nachdem erwiesen ist, dass der Charakter und die Reiheniolge 
dieser Aenderungen schon vor der Ausscheidung eines Coagulum zu 
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rage tritt, so dass man auf dem Weg der direkten en 


wie auf dem per exclusionem zu demselben Resultat gelangt. 

Doch will ich nicht unterlassen noch eines Experimentes Erwähnung 
zu thun, welches uns davon überzeugen kann, dass Sänrebildung und 
Aenderung der Elasticität unmittelbar Hand in Hand gehen. Man in- 
jieire von der Aorta aus einen Frosch, zuerst mit verdünnter Kochsalz- 
lösung, wobei keine Zuckungen in der Muskulatur auftreten; dann um- 
schnüre man den einen Schenkel mit einer Ligatur und amputire; hier- 
auf fülle man die Injectionsspritze mit destillirtem Wasser, und treibe 
dieses durch die Gefässe des nicht amputirten Schenkels, bis in dessen 
Muskulatur kleine Convulsionen auftreten; sofort amputire man auch 
diesen, Jetzt wird man finden, dass beide noch reizbar sind, dass der 
mit Wasser injicirte weniger dehnbar ist, dass die Temperatur, bei wel- 
cher der mit Wasser injicirte sich plötzlich zu verkürzen anfängt, 7 bis 
8° Gels. höher liegt als die, bei welcher das Gleiche am anderen Schen- 
kel eintritt. 

Wie die Verdünnung des Muskelsaftes mit Wasser den Säurebil- 
dungs Process ausserhalb des Muskels steigert, so geschieht dasselbe 
hier im Muskel, und wird in beiden Fällen durch die gleiche Methode 
erkannt. Der Muskel, in welchem auf diese Weise die Säuremenge 
vergrössert worden, verhält sich gerade so, wie einer, in welchem wir 
dieselbe durch beliebig andere Mintel auf ähnliche Höhe getrieben 
haben. 

Nach all dem wird es jetzt gerechtfertigt erscheinen, wenn ich die 
Resultate meiner so vielfach variirten Untersuchungen in Folgendem zu- 
sammenfasse , wie es bereits in einer vorläufigen Anzeige derselben ge- 
schehen ist. 

Unter Muskelstarre versteht man einen derartig — Zustand 
des frischen und lebendigen Muskels, in welchem seine natürliche Weich- 
heit auf längere Zeit geringer geworden ist. Damit hat man ganz all- 
gemein und gestützt auf die einfachsten manuellen Untersuchungsme- 
thoden diesen Zustand charakterisirt. Diese Starre tritt bei den meisten 
Leichen freiwillig ein und heisst dann Todtenstarre. Sie kann sofort 
herbeigeführt werden durch Erwärmung des Muskels bis zu gewissen 
Temperaturgraden und heisst dann Wärmestarre, oder nach einem kür- 
ieren Aufenthalt in Wasser und heisst dann Wasserstarre. Nun ist von 
Brücke, Kühne und mir gezeigt worden, dass die Ausbildung der Starre 
im Zusammenhang mit einem Gerinnungsvorgang stehe. Damit war aber 


die ganze schon länger angeregte Streitfrage über die letzten Ursachen, 
zunächst der Todtenstarre noch nicht entschieden. Ich will kurz den Stand - 
punkt der entgegengesetzten Ansichten in zwei Sätzen zusammenfassen: 
A. Die Todtenstarre ist der Ausdruck der letzten Lebensthätigkeit der Mus- 
kelfaser, eine idiomuskuläre Bewegungsform (Schiff). B. Die Todtenstarre 
hat nichts mit den Lebenserscheinungen zu thun, sondern verdankt ihre 
Entstehung der Ausscheidung eines spontan gerinnenden Stoffes (Brücke). 
Auf der ersten Ansicht ruht, wenn auch nur der Schein einer vitalisti- 
schen Anschauung; die zweite steht ihr als rein mechanische gegenüber. 
Die erste Annahme lässt das Agens, welches starr macht, ganz unbe- 
zeichnet oder setzt stillschweigend und ganz allgemein die Summe von 
Bedingungen als nachwirkend voraus, welche die Thätigkeitsäusse- 
rungen des Muskels möglich machen; die andere begnügt sich, das un- 
fänglich bloss vermuthete, später wirklich im Muskel nachgewiesene 
Coagulum, als solches zu bezeichnen, was den Muskel starr macht. Die 
Goexistenz von Starre und Coagulum kann für sich noch nicht darüber 
entscheiden, ob das Eine vom Anderen abhänge ; diess musste erst be- 
wiesen sein, und davon nahmen meine Untersuchungen ihren Ausgang. 
Physikalisch kennzeichnet sich die Starre am Gesammimuskel 
durch Veränderung seiner Elasticität. Er ist durch die gleichen Ge- 
wichte weniger dehnbar und nach gleichem Längenzuwachs durch die 
Dehnung weniger fähig die ursprüngliche Länge wieder anzunehmen, 
wenn die Ursachen der Dehnung entfernt worden sind. Das heisst also: 
seine Elasticität ist grösser und vollkommener geworden, als sie im fri- 
schen Muskel war. Der Muskel besteht aus wirklich elastischen und 
aus nicht elastischen weichen Gewebmassen. Die Wirkung dehnender 
Gewichte wird also immer von der vereinigten Widerstandsfähigkeit 
beider abhängen und nur diese können wir messen. Die Widerstands- 
fähigkeit des starren Muskels gegenüber der des frischen kann also 
geändert sein: durch die Zwischenlagerung eines vorher flüssigen, jetzt 
erstarrten, geronnenen Stoffes, ohne dass sich die des elastischen Ge- 
webes verändert hat, oder durch die Veränderung der elastischen Mus- 
kelfaser für sich, oder durch beides zugleich. 

So viel steht fest: spontan kann sich an der Faser die ursprüng- 
liche Elasticität nicht ändern, sondern wenn diess geschieht, so müssen 
wieder entſerntere Ursachen da sein, welche die Aenderung herbeifüh- 
ren; mit der Bezeichnung „idiomuskulärer Akt“ ist also an sich auch 
noch nichts erklärt. Im Leben findet sich eine Anzahl von Bedingungen, 
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welche das Elasticitätsmass des lebendigen, aber ruhenden Muskels be- 
herrschen ; und dieses Mass ändert sich während des Lebens mit der 
Aenderung der Bedingungen, durch welche die Contraction herbeige- 
führt wird, und es ändert sich nach dem Aufhören des Lebens nicht 
nar ein- sondern dreimal ehe die riechbare Verwesung des Muskels 
eintritt in Folge der fortwährenden Aenderungen in den äusseren Ver- 
hältnissen , von welchen eben die jeweilige innere Constitution und so- 
mit auch die Elastieität der Faser abhängt. Denn die Functionsfähigkeit 
und die Elasticität der Faser ist wesentlich von der Natur des Muskel- 
saftes abhängig. Die Elasticität der Faser kann willkührlich in einem 
alle Voraussetzungen übertreffenden Mass bei gleichbleibenden Mengen 
des geronnenen Stoffes geändert werden, so zwar, dass man sofort er- 
kennt: das Coagulum, als solches, kann weder durch seine Menge, noch 
durch seine eigene Cohärenz die Elasticität des Gesammtmuskels in dem 
hohen Grad ändern, als wir an dem exquisit todtenstarren Muskel wahr- 
nehmen. Ebenso zeigt sich in den bei weitaus meisten Fällen die Ela 
stieität wieder vermindert, der Muskel also wieder weich zu einer Zeit, 
wo das Goagulum noch nicht durch freies Ammoniak gelöst sein kann. 
Das Fleisch, welches wir essen, reagirt noch stark sauer und ist nicht 
mehr starr; es enthält noch genug coagulirten Stoffes in sich, wie wir 
an der hellrothen Farbe des Durchschnittes erkennen; ja dessen Menge 
kann noch grösser in diesem Stadium sein, als zur Zeit der ausgepräg- 
ten Todtenstarre. | 

Die Veränderung der Elasticität des starren Gesammtmuskels muss 
also zum grössten Theil von der Verändernng der Elastieität seiner 
Faser herrühren. Das Mittel za diesen Aenderungen ist in dem Säure- 
gehalt des Muskelsaftes gelegen, welcher je nach seiner ‚Grösse ver- 
schiedene und entgegengesetzte Elasticitätsgrade herbeizuführen vermag. 

Meine chemischen Untersuchungen hatten gelehrt, dass der Muskel- 
saft, vermöge seiner Zusammensetzung, im höchsten Grad die Neigung 
hat, unter Einfluss des ozonisirten Sauerstoffes, in saure Gährung über- 
zugehen. Das Freiwerden der Säure wird aber durch den Strom des 
alkalischen Blutes verhindert, so lange bei regelmässigem Kreislauf der 
Muskel ruht. Die Alkalescenz des Muskelsaftes in diesem Zustand be- 
dingt die kleinere und vollkommnere Elasticität der Faser. Wird die 
Neutralisirung der sich bildenden Säure verhindert, z. B. durch Unter- 
bindung der Gefässe, oder wird die Säurebildung beschleunigt, wie 
durch vorübergehendes Tetanisiren durch geringe Wärmegrade, oder 
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geschieht beides zugleich, wie bei etwas längerem Tetanisiren, so muss 
dadurch die Elastieität der Faser eine Aenderung erfahren, welche sich 
in einer grösseren Dehnbarkeit während der Contraction und im aller- 
ersten Stadium der Todtenstarre äussert, und es geschieht diess durch 
die Minima der freien Säure, welche bekanntlich die Cohäsion der Faser 
bis zur Lösung verkleinern kann. Bei grösseren Mengen von Säuren, 
wie sie plötzlich in Temperaturen über 40% Cels. oder langsamer ange- 
häuft in der exquisiten Todtenstarre angetroffen werden, wird die Faser 
rigide, die Elasticität also grösser. So wie durch beginnende Ammoniak- 
entwicklung die Säure wieder abgestumpft wird, aber auch schon früher 
durch längere Maceration der Faser in der verdünnten Säure des Mus- 
kelsaftes, nimmt die Dehnbarkeit wieder zu, die Starre löst sich. 

Keinesfalls stimmt der Zeitpunkt der eintretenden Erstarrung, noch 
die physikalische Beschaffenheit des Coagulum, noch dessen Menge in 
dem gewöhnlichen todtenstarren Muskel mit dem Phänomen der äusser- 
sten Gliedersteifigkeit; denn zur Zeit, in welcher erwiesenermassen 
Coagulum im Muskel sich findet, ist er unwiederherstellbar getödtet; 
zur Zeit, wo er bedeutend starrer ist, als der gleichnamige Muskel des- 
selben Thieres, in welchem noch mehr Blut vorhanden ist, ist er reiz- 
barer als der Letztere. Coagulum und Starre kann also nicht zusam- 
menfallen, wenn, wie erwiesen, Goagulation und Reizlesigkeit zeitlich 
zusammenfällt. 

Aus Allem ersehen wir: Die Erscheinungen der Todtenstarre in 
ihren verschiedenen Stadien sind vorwaltend abhängig von der chemi- 


schen Beschaffenheit der Muskelflüssigkeit, deren Plus- oder Minusgehalt 


an Säure innerhalb bestimmter Grenzen verschiedene und einander ent- 
gegengesetzte Grade der Resistenz der Faser zu erzeugen vermag. 

Die Todtenstarre ist das unvermeidliche Endglied eines Vorganges, 
welcher während des ganzen Lebens dauert, und dessen letzte Folge- 
wirkung nur durch die Summe der normalen Lebensbedingungen ver- 
hütet wird. Näher rücken diese Wirkungen heran bei jeder Gontrac- 
tion, und können sich auf der Höhe des Tetanus bereits während des 
Lebens vollkommen entwickeln. Dann geht die Contraction unmittelbar 
in Lähmung, die Lähmung, bei fortgesetztem Tetanisiren, unmittelbar in 
Starre über. Unvermeidlich sind diese Wirkungen bei absolut höheren 
Temperaturgraden des Blutes (42 — 47° Cels.) und bei Entziehung der 
Blutzufuhr. Man hat aber die früheren Stadien der Starre, d. h. ihre 
Vorläufer streng von den späteren zu trennen, nicht als verschiedene 
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Vorgänge, sondern als verschiedene Wirkungen eines und desselben 
Vorganges: der Säurebildung. Geringste Mengen freier Säure machen 
die Faser bis zum Zerfallen weich, wie bei heftiger elektrischer Tetani- 
sirung ; grössere Mengen resistent, wie auf dem Höhepunkt der gewöhn- 
lichen Todtenstarre, oder in der Wärmestarre. Längere Einwirkung der 
Säure macht die Faser wieder weich durch Maceration, wie bei der 
Verdauung des Fleisches, bei der Lösung der Starre vor der eigentlichen 
Fäulniss. Immerhin mag das ausgeschiedene Coagulum zu einer Aende- 
rung der Elasticität des Gesammtmuskels beitragen, aber es kann deren 
Werth nicht allein bestimmen. Das Coagulum verhält sich vielmehr bloss 
wie ein Zuwachs zu den im Muskel auch ausserdem befindlichen, PR 
resistenten Massen. 

Somit erscheint die Totenstarre als das Endglied eines während des 
Lebens vorbereiteten Vorganges, kann für sich aber nicht als ein vitaler 
Akt angesehen werden, zu welchem ja der Ueberzeugung Aller nach 
eben die ganze Summe der Lebensbedingungen gehört. Sie dagegen 
verdankt ihre Entstehung gerade dem Wegfall einer Reihe solcher Be- 
dingungen. Es verhält sich damit gerade so, wie mit der Bildung von 
Ammoniak, Kohlensäure und Wasser, in welche Substanzen die stick- 
stoffhaltigen Theile unseres Körpers das ganze Leben hindurch zu zer- 
fallen drohen, und zerfallen, wenn die Mittel weggenommen sind, welche 
verhüten, dass es im lebendigen Organismas zur Bildung eben dieser 
Endglieder der chemischen Stoffmetamorphose kommt. 

Es ist also allerdings der Vorgang der Gerinnung das, was die 
Todtenstarre herbeiführt ; aber nicht das Gerinsel macht den Muskel 
starr, sondern eine bestimmte Säuremenge, welche dabei frei wird, ver- 
ändert die Elasticität der Faser. Diese wird dadurch aber nicht zu 
einer solchen Art von Contraction angeregt, wie sie etwa während des 
Lebens durch einen beliebigen Reiz erzeugt werden kann, sondern zu 
einer davon ganz verschiedenen und von anderen Umständen abhängigen 
Elastieitätsänderung. Denn es verkürzt sich nicht nothwendig jeder Muskel, 
während er erstarrt, sondern kann in sehr verschiedenen Graden seiner 
ihm sonst gegebenen Länge starr werden und zeigt die gleichen Aen- 
derungen seiner Elasticität auch in den spätesten Zeiten nach dem Ver- 
schwinden aller und jeder Reizbarkeit unter Anwendung der gleichen 
Mittel, welche während der Entwicklung, Akme und Lösung der Starre, 
den jeweiligen Elasticitätsgrad bedingt hatten. 


| 
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5) Herr Jolly trug vor: 


„über das specifische Gewicht des flüssigen Ammo- 
niak.“ 


Eine Untersuchung über das Gesetz, nach welchem die Contractionen 
der Lösungen bei wachsender Verdünnung sich richten, machte es mir 
wahrscheinlich, dass das specifische Gewicht des flüssigen Ammoniak bei- 
läufig um % kleiner sei als das von Hrn. Faraday angegebene. Nach 
H. Faraday wird dasselbe zu 0,73 bezeichnet. Die Temperatur , für 
welche die Bestimmung gültig ist, ist nicht beigefügt. Die folgenden 
Messungen wurden für die Temperatur Null des Ammoniak gemacht, 
und das specifische Gewicht ist auf Wasser von Null bezogen. 

Herr v. Liebig hatte die Güte, die Anordnung zur Bereitung des 
flässigen Ammoniak, so wie die Art der Trennung der, mit Ammoniak 
gefüllten, Röhre von der Entwickelungsröhre anzugeben, und Herr Dr. 
Seekamp, Assistent im Laboratorium des Herrn von Liebig, hatte die 
Güte, die ganze Technik zur Herstellung des Präparates zu übernehmen. 
Es war mit solcher Umsicht für Austrocknung des Gases und für Aus- 
treibung der Luft Sorge getragen, dass mit Sicherheit auf Reinheit des 
Präparates gerechnet werden konnte. Der Schluss der Operationen er- 
laubte, wie sich dies später zeigen wird, den einen und den andern 
Punkt noch einer besondern Prüfung zu unterwerfen. Ä 

Zur Verflüssigung des Ammoniak wurde in bekannter Weise der 
Druck des Gases selbst benützt. Die Röhre mit Chlorsilber-Ammoniak 
hatte eine passende Biegung, um beim Füllen mit Chlorsilber jedes 
Uebertreten über die gebogene Stelle um so sicherer auszuschliessen. 
Das umgebogene Stück war an einer Stelle stark eingezogen, und das 
untere Ende, in welchem das flüssige Ammoniak sich ansammelte, war 
mit einer willkührlichen Theilung versehen. 

Nachdem durch Erwärmung das Ammoniak aus dem Chlorsilber- 
Ammoniak ausgetrieben und in dem andern, in tieferer Temperatur er- 
haltenen, Ende der Röhre condensirt war, wurde das Röhrenstück mit 
dem flüssigen Ammoniak in eine Kältemischung von fester Kohlensäure 
und Schwefeläther auf beiläufig 80° unter Null abgekühlt. Es konnte 
bei dieser Temperatur die Röhre gefahrlos an der eingezogenen Stelle 
abgeschnitten und an der Glasbläserlampe zugeschmolzen werden. Die 
geschlossene Röhre, die zum Theil mit flüssigem Ammoniak gefüllt war 
wurde in gestossenes Eis gestellt, und zur Vermeidung der Parallaxe 
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wurde mit einem Ableser die Stelle, bis zu welcher die Flüssigkeit an 
der Theilung reichte, bestimmt. Eine hierauf folgende Wägung ergab 
das Gewicht der Röhre sammt dem flüssigen Ammoniak und sammt den 
Ammoniakdämpfen, die über der Flüssigkeit sich befanden 

Nach einer weiteren Abkühlung in einer Kältemischung von Chlor- 
kalium und Schnee, die eine Temperatur von — 24° C. zeigte, wurde 
mit der Löthrohrflamme die Spitze des Glasröhrchens erweicht. Da bei 
dieser Temperatur die Spannung der Ammoniakdämpfe noch nicht 2 At- 
mosphären erreicht, so erfolgte das Oeffnen der erweichten Spitze durch 
den Druck der Dämpfe vollkommen gefahrlos, und begreiflich ohne jeden 
Substanzverlust an Glas. Die geöffnete Röhre wurde aus der Kältemi- 
schung von — 24° C. in gestossenes Eis gebracht. Es trat ein lebhaf- 
tes Aufkochen ein. War dies zu Ende und war an einer vorgehaltenen 
Flamme kein Dampfstrom mebr zu bemerken, so wurde die Röhre wie- 
der zugeschmolzen. Eine zweite Wägung gab nun das Gewicht des 
Dampfes von 0“. 

In dieser Phase des — war es leicht sich zu überzeugen. 
ob auch nur eine Spur von Wasser in dem flüssigen Ammoniak enthal- 
ten war. Das Wasser wäre bei der Temperatur Null überhaupt nicht 
zum Verdampfen gekommen, oder wenn man annehmen wollte, es wäre 
mechanisch durch das stark aufkochende Ammoniak mit fortgerissen 
worden, so würde das zurückgebliebene Ammoniakgas von Null Grad 
doch immer Wasserdampf von Null enthalten haben. Eine Abkühlung 
der Röhre auf — 24° C. würde also sicher eine Condensation zum Er- 
folge haben. Es war aber bei solcher Abkühlung der, mit Gas von Null 
gefüllten, Röhre in keinem der Versuche auch nur der leiseste Hauch 
einer Condensation zu bemerken. Also war das Ammoniak auch voll- 
kommen wasserſrei 

Die mit Dampf von Null gefüllte Röhre wurde in ein Bad von bei- 
läufig 20% C. gebracht, oder auch nur mit der Hand erwärmt, und die 
Spitze derselben wurde nun zum zweiten Male mit der Löthrohrflamme 
erweicht. Der Druck des Gases war in dieser Temperatur ausreichend, 
um die Röhre wieder zu öffnen. Wurde sofort die Röhre mit dem offe- 
nen Ende unter Wasser gebracht, so füllte sich dieselbe vollständig mit 
Wasser an. Es war also die Röhre vollkommen luftfrei. 1 

Das entleerte und vollkommen ausgetrocknete Gläschen gab in einer 
darauf folgenden Wägung das Gewicht des leeren Glases. 

Nach all diesen Operationen wurde das Gläschen mit Wasser von 
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0° gefüllt und gewogen, und hiermit der cubische Inhalt des Gläschens 
bestimmt. Endlich wurde das Gläschen successiv bis zu verschiedenen 
Theilstrichen mit Wasser von Null Grad gefüllt, um aus den entspre- 
chenden Wägungen den eubischen Werth von Theilstrich zu Tbeilstrich 
zu erhalten. 

Der Gang der Rechnung wird sich am einfachsten im Anschluss an 
das Zahlenergebniss der Versuche erläutern. 


Erster Versuch. | 
Das flüssige Ammoniak tangirt bei Null Grad in der, genau vertikal 
gestellten, Röhre den Theilstrich 52. 
Gewicht der Glasröhre mit Ammoniak. . 9,6609 Grm. 
Gewicht der Röhre mit Ammoniak-tas von 0°. 
gewogen in Luft von 7° G. und bei einem Baro- 
meterstand von 715 .. 38.7916 Grm. 
Gewicht der leeren Röhre 68.7926 Grm. 
Gewicht der Röhre mit Wasser von 00 . 11,5800 Grm. 
Gewicht des Wassers von 4°, welches die Röhre 
bei der Temperatur von 0° fasst... 2,7877 Grm. 
Gewicht des Wassers von 0° bei Füllung der | 
Röhre bis zum Theilstrich 11 . . 1,3654 Grm. 
Gewicht bei der Füllung bis 47,5 . 1.2872 Grm. 
Gewicht des Wassers für 3,5 Theilstrick . 0,0782 Grm. 
Und für einen Theilstrich . . . 0,0283 Grm. 
Daher Gewicht bei der Füllung bis 32 .. . 1.3877 Grm. 
Da das scheinbare Gewicht des flüssigen Ammoniak, welches bis zum 
Theilstrich 52 die Röhre füllt, 9.6609 8,7926 = 0,8683, und das des 
Wassers von gleichem Volumen 1,3877, so ist uncorrigirt das specifische 
Gewicht des flüssigen Ammoniak von 0°, und auf Wasser von 0° bezo- 
gen, gleich 15577 =. 0,028. 
Die Correcturen beziehen sich einerseits auf die Reduction der Gewichte 
im leeren Raum, und andererseits auf die Elimination des Gewichts des 
stark comprimirten Gases, das sich über dem Ammoniak befindet. Beide 
Correcturen sind voraussichtlich nur von sehr geringem Betrag, und werden 
erst in der dritten Decimale sich von Einfluss zeigen. Da aber ein Theil 
der Rechnungen ohnedies für die Bestimmung des specifischen Gewichts 
des Ammoniakgases ausgeführt werden müsste, so sollen sie gleich hier 
folgen. | 


| 


466 Sitzung der math.-phys. Classe vom 10. Nov. 1860. 


Die Zahl 0,8683 bezeichnet das scheinbare Gewicht des flüssigen 
Ammoniak und des, über der Flüssigkeit stehenden, auf 4,4 Atm. com- 
primirten Gases. Um das wahre Gewicht zu erhalten, ist das Gewicht 
der verdrängten Luft zu addiren, und um das Gewicht des flüssigen Am- 
moniak für sich zu erhalten, ist schliesslich das Gewicht des, über der 
Flüssigkeit befindlichen, Gases zu subtrahiren. Der cubische Inhalt des 
gewogenen Ammoniak, des flüssigen und gasförmigen, oder — was das- 
selbe ist — der cubische Inhalt der Röhre beträgt 2,7877 Cub. Cent.; 
und der cubische Inhalt der Gewichtstücke (es waren Messingstücke von 
specifischem Gewicht 8,4) beträgt 0,3318 Cub. Gent. Der Volumen-Un- 
terschied ist daher 2,4549 Cub. Cent. Das Gewicht der 2 Luft 
von 745mm und 7° . ist hiernach 

715 1 
2,4559. 0,001293. 760 05030657 = 0,00291. 

Das wahre Gewicht des flüssigen Ammoniak sammt dem Gewicht des 
Ammoniakgases ist daher 0,8712 Grm. 

Das specifische Gewicht des Ammoniakgases ist, wenn Luft von glei- 
cher Temperatur und gleicher Spannung zur Einheit genommen wird, 
0,58. Es wiegt also ein Cub. Cent. Gas von 0° und 760== Druck 
0,001293 . 0,58. und Gas von 0% und 4,4 Atm. Druck wiegt 0,001293 . 
0,58 . 4,4 — 0,003299. Der Raum, den das Gas einnimmt, ist 2.7877— 
1,3878 = 1,3999 Cub. Cent., und das Gewicht dieses Gases beträgt 
0,003299 . 1,3999 — 0,0046 Grm, 

Man erhält hiernach schliesslich für das Gewicht des flüssigen Am- 
moniak im leeren Raum 0,8712--0,0046 = 0,8666 Grm. Das Gewicht 
eines gleichen Volumen Wassers, ebenfalls auf den leeren Raum reducirt, 
ist 1,3891. Das specifische Gewicht des flüssigen Ammoniak bei 0° und 
auf Wasser von 0° bezogen ist daher 


- — 0,6239. 


Die ausgeführten Wägungen erlauben ferner das specifische Gewicht 
des Ammoniakgases zu berechnen. Nur muss man sich gleich erinnern, 
dass, auch bei der grössten Sorgfalt der Wägungen, das Endresultat auf 
keine grössere Genauigkeit Anspruch machen kann als die, in der Wä- 
gung so kleiner Gasmengen, erreichbare Genauigkeit selbst ist. 

Es ergab sich, dass das Gewicht der mit Gas von 9° und 4152 
Druck gefüllten Röhre, in Luft von 7° C, und 715mm Barometerstand 
gewogen, 8,7916 Grm. beträgt. Der cubische Inhalt dieses Gläschens ist 


Jolly: Ueber d. spec. Gewicht d. flüssigen Ammoniak. 467 


2-7877 Gab. Cent. Das Gewicht der durch dieses Gas verdrängten Luft 
wurde schon oben unter Abzug der, durch die Gewichtsstücke verdräng- 
ten, Luft zu 0,00291 gefunden. Das wahre Gewicht des Ammoniakgases 
von 0° und von 716mm Pruck berechnet sich hiernach zu 

8,7916 ＋ 0,0029 -8,7926 — 0,0019 Grm. 

Der Gewichtsverlust des Glases bleibt ausser Rechnung, weil das 
leere und das mit Gas gefüllte Glas bei gleichem. Barometerstand und 
gleichem Thermometerstand gewogen waren. 

Das Gewicht der Luft von 2,7877 Cub. Gent. und von 0° und 715 
Druck ist | | 


2,7877 . 0,001293 . 15 * — 0.00341 Grm. 
Das specifische Gewicht des Ammoniakgases ist daher 
19 
3 — 0,558 


Zweiter Versuch. 


Das flüssige Ammoniak tangirt in der, genau vertikal gestellten, Röhre 
den Theilstrich 55. | 
Gewicht der Glasröhre mit Ammoniak . 9,9046 Grm. 
Gewicht der Röhre mit Ammoniakgas von 0° u 
715mm Druck, gewogen in Luft von 8“ . 
„„ 


Das Gewicht der leeren Röhre 9,0686 Grm. 
Gewicht des Wassers von 4°, welches die Röhre 
bei der Temperatur 0° fasst. 2,5401 Grm. 


Gewicht des Wassers von 0° bei Füllung due 
Röhre bis zum Theilstrich 54,4. . - 1.3172 Grm. 
Gewicht bei der Füllung bis 49,9 1.2133 Grm. 
Werth eines Theilstrichs . -. =» 0,0231 Grm. 
Daher. Gewicht bei Füllung bis 55 ang 1,3310 Grm. 
Das scheinbare Gewicht des flüssigen Ammoniak ist hiernach 0,8360, 
und das scheinbare Gewicht des Wassers von gleichem Volumen ist 
1,3310. Das nicht corrigirte specifische Gewicht berechnet sich daher zu 
0,623 
Führt man die Correcturen wie im ersten Versuch aus, so findet 
man für das wahre Gewicht des flüssigen Ammoniak 0,8346, und für das 
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wahre Gewicht des Wassers von gleichem Volumen und gleicher Tem- 
— 1,2323. Das specifische Gewicht ist daher 


0,626. 


Ebenso findet man für das Gewicht des Ammoniakgases von 0° und 
715mm und vom Volumen 2,5401 Cub. Gent. gleich 0,0017 (rm. während 
das Gewicht eines gleichen Luftvolumens bei gleicher Temperatur 
und gleichem Druck 0,00295 ist. Das specifische Gewicht des Gases 
berechnet sich hiernach zu | 


0.576. 


Dritter Versuch. 


Das flüssige Ammoniak tangirt in der vertikal gestellten Röhre den 
Theilstrich 71. 

Gewicht der Glasröhre mit Ammoniak . ,„ . 9,0297 Grm. 
Gewicht der Röhre mit Ammoniakgas von 0° u 

720mm Druch, gewogen in Luft von 10° C. 

und 720 W „ 
Gewicht der leeren Röhre 
Gewicht des Wassers von 4° C., welches die Röhre 


bei 0° fasst.. . 3,7724 Grm. 
Gewicht des Wassers bei ala F ällung bis zum 
Theilstrich 177 .... 2,2943 Grm. 


Das uncorrigirte specifische Gewicht * flüssigen Ammoniak be- 
rechnet sich hiernach zu 
14213 
52945 
Führt man die Correcturen wie im ersten Versuch aus, so erhält 
man für das wahre Gewicht des flüssigen Ammoniak 1,4225, und für das, 
wahre Gewicht des gleichen Volumens Wasser 2,2968, daher für das spe- 
ciische Gewicht 


= 0,6195. 


14225 

22 68 

Die Correctur hat also in diesem Fall so gut wie keinen Einfluss. 

Es rührt dies daher, weil bei der grösseren Menge des flüssigen Ammo- 

niak der Raum, der das comprimirte Gas enthielt, kleiner und von sol- 

cher Grösse war, dass das Gewicht dieses Gases noch etwas kleiner aus- 
fiel, als das Gewicht der im Ganzen verdrängten Luft. 


— 0,6193. 


| 
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Zur Bestimmung des specifischen Gewichts des Ammoniakgases ge- 
ben die Wägungen folgende Anhaltspunkte. Das Gewicht des Gases von 
0° und 720mm Druck und vom Volumen 3,7724 ist 0,0026 Grm , während 
das Gewicht eines gleichen Volumen Luft von gleicher Temperatur und 
gleichem Druck sich zu 0,0046 berechnet. Das specifische Gewicht des 
Gases ist daher 

0,565. | | 
Die drei Versuche geben für das specifische Gewicht des flüssigen 
Ammoniak von 0° bezogen auf Wasser von 0° 
0,6239 
0,620 
0,6193 
Mittel 0,623 

Für das specifische Gewicht des Gases bezogen auf Luft gleicher 

Temperatur und gleicher Spannung wurde erhalten 
0,568 
0,576 
0,565. 

Diese Zahlen weichen schon in der 2ten Decimale ab. Die Versuche 
erläutern zur Genüge warum eine grössere Genauigkeit hier nicht zu er- 
warten und zu erreichen ist. Die gewogene Gasmengen hatten ein Vo- 
lumen von nur beiläufig 3 Cub. Cent., und dem entsprechend nur Ge- 
wichte von kaum mehr als 2 Milligrammen. Die Versuche waren aber 
auch gar nicht darauf hin angeordnet das specifische Gewicht des Gases 
zu bestimmen, es wurde diese Bestimmung nur nebenher wie eine Art 
Kontrole über die Genauigkeit der Wägungen ausgeführt. 

Ein anderer Punkt wurde ebenso nur gelegentlich mit in Betrach- 
tung genommen, der Ausdehnungscoefficient des flüssigen Ammoniak. 
Es ergab sich, dass eine Temperaturzunahme von 0° auf 11° 6. eine 
Ausdehnung des flüssigen Ammoniak in der ersten Röhre von einem 
Theilstrich also von 52 auf 53 bewirkt. Nun war aber der cubische In- 
halt bis zum Theilstrich 52 gefunden zu 1,3891 Cub. Cent., und der 
Werth eines Theilstrichs zu 0,0223 Cub. Cent. Der Ausdehnungscoefh- 
cient « berechnet sich hiernach zu 

1.3891 . 11 

Für die zweite Röhre ergab sich, dass bei einer Temperaturerhöhung 

von 10,4% C. eine Ausdehnung im Betrag des Werthes eines Theilstrichs 


0,00146. 
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eintrat. Da der Werth eines Theilstrichs zu 0,0231 gefunden ist, und 
da das Volumen bis zum Theilstrich 55 zu 1,3323 Cub. Cent. sich be- 
rechnet, so erhält man 


„0.0231 
— 1,3310 10,4 


Im dritten Gläschen bewirkte eine Temperaturerhöhung von 10% C. 


0, 00166. 


ein Steigen der Flüssigkeit um 1,2 Theilstrichen. Da der cubische In- 


halt bis zum Theilstrich 71 zu 2,2968 gefunden wurde und da der Werth 
eines Theilstriches, der zwischen 70 und 80 liegenden Theilpunkte, sich 
zu 2,2963 berechnete, so erhält man für 


12 
— 2.2968 . 10 


Es können diese Werthbestimmungen auf grosse Genauigkeit nicht 
Anspruch machen, wie dies auch die erhaltenen Zahlenwerthe gleich er- 
kennen lassen. Die grössere Fehlerquelle liegt hier offenbar in der 
nicht ausreichend genauen Werthbestimmung des cubischen Inhalts der 
einzelnen Theilstriche Für die Bestimmung des specifischen Gewichts 
des Ammoniak war dies der Natur der Aufgabe nach von keinem Ein- 
fluss. Hier bei dem Ausdehnungscoefficienten wird schon die zweite Zahl 
oder die vierte Stelle nach dem Komma von einer fehlerhaften Bestim- 
mung des kalibrischen Werthes der einzelnen Theilstriche ergriffen. Ich 
zweifle nicht, dass unter Anwendung der gleichen Technik des Versu- 
ches. aber unter möglichst scharfer Ermittlung des cubischen Werthes 
von Theilstrich zu Theilstrich, eine Genauigkeit erreicht werden kann, 
die gerade um eine Decimale, also zehn mal weiter reicht. Lässt man 
die erhaltenen Zahlen einstweilen auch nur als annähernd richtig gel- 
ten, so würde dem flüssigen Ammoniak ein Ausdehnungs-Coefficient zu- 
kommen, der zwischen 0% und 10° nahezu die Hälfte von dem der 
Luft ist. | 


— 0,00152. 
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6) Herr v. Martius legte vor: 


„Die Thiernamen in der Tupi- Sprache.“ 


Vor zwei Jahren habe ich die Ehre gehabt, der Classe eine Zusam- 
menstellung der Pflanzennamen in der Tupi-Sprache vorzulegen; heute 
empfehle ich ihrer Nachsicht eine analoge Arbeit über die Thiernamen. 


Die barbarischen Völker der neuen Welt, welche sich allerdings, 
mit Georg Sam. Morton und seiner Schule, unter diesem Namen von den 
halbeivilisirten s. g. toltekischen Völkern durch den vollständigen Man- 
gel historischer Denkmale und einer eigentlichen Geschichte unterschei- 
den lassen, gewähren wohl nirgends einen tieferen Einblick in ihr Gei- 
stesleben, als in den sprachlichen Spuren bezüglich auf die Thiere. 
Denn als Nomaden, als Jäger und Fischer sind sie vorzugsweise darauf 
angewiesen, Thiere zu unterscheiden und zu benennen. Die Art, wie 
sie diess thun, gibt einen richtigen Masstab ihrer sinnlichen Auffassung, 
ihrer Beobachtungsgabe, und von dem Grade ihres Vermögens, sich von 
dem concretep Objecte zu allgemeineren Gedanken zu erheben. 


Die Tupi aber, als eines der am weitesten verbreiteten Völker ha- 
beu auch Gelegenheit gehabt, viele Thiere kennen zu lernen und deren 
Namen sind in einem grossen Theile von Südamerika angenommen, ha- 
ben sich demnach auch den Naturforschern öfter dargeboten und Ein- 
gang in die Wissenschaft erhalten. Während die Pflanzennamen gar oft 
von den Einwanderern für verschiedene Gewächse in verschiedenen Ge- 
genden umgemodelt worden sind, findet diess bei den Thiernamen in 
etwas schwächerem Verhältniss statt, Doch hat die ursprüngliche Form 
des Namens sehr viele dialektische Abwandlungen erfahren, und auch 
hier, wie bei den Pflanzen, bezeichnen manchmal solche später entstan- 
dene dialektische Formen gegenwärtig verschiedene Thiere. 


Obgleich die Tupi nur bis drei zählen können (jepe eins, mocoi 
zwei, muzapyri drei, jede Mehrzahl papasaua), sind mir doch wenig- 
stens 1000 Worte bekannt, welche sich auf Thiere oder auf Theile von 
Thieren beziehen. Ja, wenn die allerdings oft nur wenig abweichenden 
dialektischen Formen oder Schreibweisen mit in Rechnung gebracht werden, 
stellt sich die Zahl noch viel höher. In der hier vorliegenden Liste be- 
ziehen sich, oberflächlich gruppirt, etwa 76 Worte auf Eigenschaften und 
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Theile der Thiere im Allgemeinen, 178 auf Säugthiere,, 442 auf Vögel, 
86 auf Amphibien, 240 auf Fische und 208 auf Mollusken, Krustenthiere, 
Insekten, Würmer u. s. w., und die Gesammtzahl wäre beiläufig 1224. 
Die grösste Zahl von solchen Bezeichnungen, welche (oft bis zur Un- 
kenntlichkeit) verdorbene Wurzelworte sind, gegenwärtig aber verschie- 
denartige Bedeutungen angenommen haben, finden sich bei den Vögeln; 
und hier haben die Einwanderer portugiesischer Abkunft die meisten 
dialektischen Abwandlungen zur Geltung gebracht. 

Wohl ohne Zweifel dürfte anzunehmen sein, dass von keiner andern 
amerikanischen Sprache ein eben so reiches Glossarium zoologicum zu- 
sammengebracht worden sei. Es führt uns dasselbe gewissermassen den 
Gesammtkreis von Naturanschauungen und Begriffen vor, den sich die 
Tupi von der sie umgebenden Thierwelt verschafft hatten, und gewährt 
somit neben dem naturhistorischen und linguistischen auch ein ethno- 
graphisches Interesse. 

Die Namen von Körpertheilen und Gegenständen, die sich auf die 
thierische Oekonomie beziehen, beizufügen, schien mir zweckmässig. 
Nichts möchte wohl die niedere Bildungsstufe dieser Menschen so sehr 
kennzeichnen, als die Dürftigkeit ihrer Sprache für die inneren Organe 
des Leibes, welche sie doch beim Ausweiden der Thiere immer vor 
Augen haben. Pya heisst sowohl Herz als Leber. Pya bubuy, die 
flottirende Leber, ist die Lunge; Cangoera heisst zunächst das Cranium, 
dann aber auch jeder Theil des Knochengerüstes, Cangoera-pora, des- 
sen Inhalt, ist Gehirn oder Mark ; Cigie der ganze Tractus intestinorum, 
Cigie-ogu das grosse Gedärm, der Magen, Cigie-merim, das kleine, die 
eigentlichen Därme. Der Puls heisst die Seele der Ader Anhanga-cagyca. 

Was die ältesten Quellen der indianischen Zoologie betrifft, so fin- 
den sie sich, ebenso wie jene von den Pflanzen, grösstentheils in der 
Noticia do Brazil des Gabriel Soarez de Souza v. J. 1589 und dann in den 
Schriften von Piso und Marcgraw (1648, 1658). Diese drei Schriftsfelier 
ergänzen und erläutern sich wechselseitig, sowohl in der Rechtschrei- 
bung der Worte, als in den Nachrichten über einzelne Thiere und bei 
der systematischen Feststellung. Maregravs vielumfassende, genaue und 
gründliche Nachrichten, deren Verdienstlichkeit seit Lichtensteins Com- 
mentar (in den Abhandlungen ie Berl. Akad.) allgemein gewürdigt 
wird, sind schon bei ihrer ersten Veröffentlichung durch Laetius man- 
chen Missverständnissen und Irrthümern ausgesetzt gewesen, indem die 
Rechtschreibung vernachlässigt, Abbildungen verwechselt oder am un- 
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rechten Orte angefügt, und die Notizen des treffichen Beobachters durch 
Beiziehung fremden Materials verfälscht wurden. Gleiches Schicksal 
haben auch die Noticias do Brazil in so fern erfahren, als viele Namen 
fehlerhaft in die verschiedenen Copien der Handschrift und von da aus 
in die erste, von der Lissaboner Akademie besorgte Ausgabe (in den 
Notie. ultramarinas III. 1825), ja einige Fehler sogar in die zweite Aus- 
gabe (in der Revista trimensal des Instituto historico e geogr., Rio de 
Janeiro, Tom. XIV. 1851) übergegangen sind, ohngeachtet des kri- 
tischen Fleisses des Herausgebers, Hr. Ad. de Varnhagen, welcher sich 
schon früher um die Erläuterung des Textes“ verdient gemacht hatte. 
Dieser Uebelstand erinnert daran, wie überhaupt die Nomenelatur 
im zoologischen und botanischen Systeme durch Unkenntniss der por- 
tugiesischen und spanischen Schreibweise mit einigen Fehlern verun- 
staltet worden ist, die nun Bürgerrecht erhalten haben. Hier ist vor- 
züglich die Vernachlässigung der Cedille unter C (S) von Einfluss ge- 
wesen, denn nach ihr schreibt man im Systeme statt Felis Onga (Onza) 
Onca, statt Saria Cavia, statt Saria Sobaya Cobaya, statt Sarignueya 
(Maregr. I. 222.) Carigueya, statt Ardea Socoi Cocoi, statt Sariama 
Cariama. So ist aus dem in Marcgrav (I. 235) statt Susuarana fälsch- 
lich geschriebenen Cuguacuarana der allgemein eingeführte Speciesname 
Cuguar für Felis concolor, und die Bezeichnung mehrerer Affen-Arten 
mit Caö, Cay statt Sad, Say entstanden. Auch andere Schreib- oder 
Druckfehler in den Werken von Marcgrav und Piso, welche nicht 
als solche bekannt wurden, haben das Bürgerrecht in der zoologischen 
Literatur erhalten. So ist aus dem „Rothfisch‘, Pira piranga (Marc- 
grav 152) bei Cuvier Serranus pizanga geworden. 

Im eigentlichen Guarani und dem benachbarten Dialekte von Rio 
Grande do Sul, mit welchen beiden Mundarten die Sprache der alten 
Tamoyos und Tupinambazes noch viel mehr übereinkam, als mit der 
gegenwärtig um Vieles verfeinerten und gemilderten Lingua geral, be- 
ginnt der Sprechende viele Worte mit geschlossenem Munde, gder aus leicht 
geöffneten Zähnen mit zurückgezogenen Mundwinkeln, Laute, die man 
durch Mb, Md, Mn, Mz, Mt, Nh, Nz zu bezeichnen versucht hat. In- 
dem aber die Bequemlichkeit des vulgären Sprachgebrauches einen kür- 
zeren Ausdruck suchte, sind die früheren Worte mehr oder weniger ver- 
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ändert worden; so z. B. Mbaracayd in Maracayd, Mbard in Murd, 
Mberü in Meru, Ndayd in Nendayü, Nhandü in Nandü, Nhapupe& in 
Inambü, Nhacurutu (Strix Nacuruta Vieill.) in Jacuruti, Nhaxinga in 
Nianinga, Nhaquundä in Jacundäd. 

Veränderungen gleich den angeführten sind aber nicht die einzigen, 
welche diese Sprache erfuhr. Nomaden, die im Verlaufe einiger Jahr- 
hunderte fischend sich entlang dem Gestade des Oceans vom La Plata 
bis zum Amazonenstrom und darüber hinaus verbreiten, die jagend durch 
die weit gestreckten Küstenwälder ziehen und sich in den Urwald der Ama- 
zonas-Niederung vertiefen, begegnen einer stets zunehmenden Menge 
von Wasser- und Landthieren , und Horden desselben Volkes, welche 
einige hundert Meilen weit von einander wohnen, sind von einer theil- 
weise verschiedenartigen Thierwelt umgeben. Anfänglich ertheilten die 
Ankömmlinge dem neuen Gegenstande gleichen Namen mit einem ver- 
wandten, längst bekannten; nach und nach aber veränderten sie, von 
unbeständiger indolenter Bemüthsart, und unter dem Eindrucke einer 
verschiedenen Naturumgebung, wenn auch nicht ihre ganze Sprech 
weise, so doch viele Worte. So entstehen innerhalb einer Sprache für 
schon bekannte Gegenstände Synonyme, für neue solche Namen, deren 
Abstammung in ihrer dialektischen Abwandlung und Verderbniss kaum 
mehr zu erkennen ist. Ein frappantes Beispiel dieser Art zeigen uns die 
“verschiedenen Worte, welche in der Tupi einen Vogel bedeuten. Der 
reinste Ausdruck ist Gwird; hieraus ist Uird, Bird, Otra, Oerd, Ura, 
Gurd, Ara, Bora, Mora, Hura, Huro entstanden, und in verschiedenen 
Dialekten haben diese Abwandlungen das Bürgerrecht für besondere 
Vogelarten erhalten. So bezeichnet man mit Uru im Amazonengebiete 
eine Art Rebhuhn, Odontophoras guyanensis, dagegen in Rio (nach 
Natterer) und in den südlichsten Gegenden des Reiches und jenseits der 
Grenze eine andere Art, Odontophoras dentatus, die weitverbreitet auch 
Capueira heisst. Urubü, eine auch ausserhalb Brasilien gültige Be- 
zeichnung für grössere G eyerarten, ist aus Ura (Guira) und ud, vd 
fressen, gebildet, weil jene Geyer überall die todten Thiere begierig 
aufsuchen. Uru-Mutum besser Motung, wie am Amazonas ein Crax 
(Urax) genannt wird, heisst eigentlich @uira Motemung, d. i. Vogel- 
Schüttler, wegen der eigenthümlichen Bewegungen. welche diese streitba- 
ren Hühnerarten zeigen. Das Synonym Mitu ist eine Abwandlung des 
Namens, wie man sie öfter in den südlichen Provinzen hört. Analoge 
Zusammenziehungen kommen häufig vor. 80 wird der im Küstengebiete 
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des nördlichen Brasiliens sehr häufige rothe Ibis Guard genannt. Das 
Wort ist aber nicht etwa bloss eine dialektische Abwandlung von @uird, 
sondern zusammengezogen aus Gud, bunt, und Guird, d. i. Buntvogel, 
weil das junge Thier ein weisses, das ältere ein schwarzes, das aus- 
gewachsene ein rothes Gefieder hat. 

Andere Worte von genereller Bedeutung haben in ähnlicher Weise 
vielfache Abwandlungen erfahren und in dieser secandären Anwendung 
den Sprachschatz erweitert. So ist aus Mberü, die Fliege, Meru, Marü, 
Bord (worunter man mehrere Bienenarten begreift) geworden, und durch 
Anhang an das Stammwort werden nun verschiedene Arten, wie Maruim, 
Marimbondo, Muruanga, Murusoca bezeichnet. 

Dass der Tupi-Indianer gegen den Laut der Vocale gleichgültig 
ist, und sie oft nach Laune, oder, bei Zusammensetzungen nach einem 
angebornen Gefühle für die Art ihrer Folge, wechselt, dafür lassen sich 
aus gegenwärtiger Liste manche Beispiele ausheben. (Piraque, Poraque, 
Puroque, — Iribu in S. Paulo und S. Pedro do Sul statt Urubu — 
Susuapita und Suasupita, — Susuapara und Svasuapara). Aber auch 
die Gonsonanten (welche übrigens in gewissen Fällen der Rede mit Ge- 
 setzmässigkeit eingeschoben und verwechselt werden) erfahren oft will- 
kührliche Versetzungen, wie z. B. statt Nkacurutu, Eule, im südlichsten 
Dialekte, in S. Paulo Murucutatu , statt Casaroba in Minas, Sacaroba 
in S. Paulo gehört wird. Die letztere Art von Veränderung bemerkt 
man übrigens gegenwärtig besonders häufig im Munde der Paulisten, 
welche sich in der Anwendung zahlreicher Diminutive und einer sylben- 
reichen Redeweise gefallen, also auch an Thiernamen Sylben vorsetzen, 
wie z. B Su-ca-Saroba. Auch in den angeführten älteren Schriften finden 
sich Beispiele solcher Versetzungen. Die Holothurie, welche bei Piso II. 
296 unter dem Namen Mougicu re wird, sollte Moccougu oder 
Mocussü geschrieben werden. 

Der Accent fällt in der Tupisprache allerdings sehr häufig auf die 
letzte Sylbe, und manche Brasilianer vermeinen demnach durch diese 
Betonung der Endsylbe dem Worte den ächten Charakter zu ertheilen. 
Diese Verallgemeinerung ist jedoch fehlerhaft und führt zu manchem 
Irrtbum, denn viele Worte tragen den Accent auf einer früheren Sylbe 
und unterscheiden sich dadurch. So ist Sdvia das Säugethier Cavia, 
Sabid heissen mehrere Singvögel. In den zusammengesetzten Worten 
ist bisweilen der ursprüngliche Fall der Accente gänzlich verändert. 

Die voranstehenden Bemerkungen schienen mir unerlässlich zur besse- 
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ren Würdigung sowohl der bei älteren Schriftstellern vorkommenden Worte, 
als der Namen wie sie von neueren Reisenden, von Azara, dem Prinzen 
Maxim. v. Neuwied, v. Eschwege, Aug. de St. Hilaire, Spix und Martius. 
Natterer, Gastelnau, Weddell, Burmeister, Wallace aufgezeichnet oder in 
deren Sammlungen niedergelegt worden sind oder sich inden portugiesischen 
Berichten eines Alexandre Rodrigues Ferreira?, Franc. Xav. Ribeiro de 
Sampaio®, Gazal*, Cerqueira e Silva®, Silva Araujo® finden. Eine nicht 
unbeträchtliche Liste hatte ich selbst schon vor nun bereits vierzig Jah- 
ren, während der Reise auf dem Amozonenstrome und Jupura, aufge- 
zeichnet. Sie ist noch wesentlich vermehrt worden durch die Nomen- 
elatur vieler Vögel, welche ich der literarischen Gefälligkeit des Herrn 
von Pelzeln aus Natterers Notizen verdanke. Dieser fleissige Naturfor- 
scher war übrigens, gleich mir, auf der Reise selbst nicht in der Lage, 
die Nomenclatur mit möglichster Richtigkeit festzustellen. Es kann diess 
nur nach sorgfältiger Vergleichung der vielfach verdorbenen Ausdrücke 
und mit Hülfe einer genaueren Sprachkenntniss geschehen, die ich mir 
erst in den letzten zehn Jahren zu verschaffen beflissen gewesen bin. 

Der Tupi ist, wie alle Indianer, reich erfahren in allen Künsten des 
Waidwerkes und der Fischerei: die volle Schärfe seiner Sinne ist darauf 
gerichtet, sich die Thiere des Waldes und der Gewässer zu unterwerfen. 
Er hat genaue Kenntniss von der Lebensart der Thiere, vom Wechsel 
im Walde, von der Wanderung, vom Nestbau und der Brütezeit der 
Vögel; er kennt und unterscheidet die verschiedenen Bienen, ihren Ho- 
nig, ihre Nester; er verfolgt mit grösster Sicherheit die Fährten, lässt 
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sich sogar durch den Geruch im Verfolge der Jagdthiere leiten und 
stellt seine Netze, Fangschlingen und Fischreusen mit schlauem Scharf- 
sinn. Ueber diese praktischen Erfahrungen und Kenntnisse geht er je- 
doch nicht hinaus, und seine Unterscheidung des Verschiedenen, sein 
Zusammenfassen des Verwandten begnügt sich mit wenigen, augenfälli- 
gen Eigenschaften. Demnach ist in der hier zusammengestellten Liste 
von Thiernamen gewissermassen die gesammte indianische Zoologie ab- 
geschlossen. Die Namen sind grösstentheils von irgend einer besonders 
auffallenden Eigenschaft hergenommen ; aber leider sind sie theils wegen 
unrichtiger und verdorbener Ueberlieferung, theils wegen mangelhafter 
Kenntniss des Tupi-Wortschatzes, nicht alle erklärbar. So heisst, um 
nur einige Beispiele anzuführen, der Hirsch in genere Susu, Suusu, 
Suasu, von dem Zeitworte sud-sun, nagen; und die einzelnen Arten 
werden durch Beiwörter bezeichnet, wie Susu-upara (Gervus campestris) 
wegen des gekrümmten (japara) Geweihes, Susu-rele heisst Gervus 
rufus, der grösste. Von dem Worte Ajurü, der Hals, scheinen viele 
Papageien den Gattungsnamen Ajur“ oder Ajerü erhalten zu haben. 
Der wegen seines weithin tönenden Schlages Ferrador genannte Wald- 
vogel Chasmarhynchus nudicollis heisst, weil ihm beim Gesang der Hals 
vermöge eiuer eigenthümlichen Muskelbildung anschwillt, Vogel Kropf, 
Guira pungd, woraus Araponga gemacht worden ist. Das Cuatt oder 
Coati, Nasua, soll, nach Alex. Rodr. Ferreira, seinen Namen daher ha- 
ben, weil es schlafend den Rüssel (tim) in der Weiche (ca) versteckt. 

Aber auch der Mangel von Eigenschaften wird zum Namen benützt. 
So ist Guira quered der Nachtvogel Caprimulgus torquatus, der nicht 
schläft : quer, schlafen, ed, nicht. Guira tangeima ist Cassicus ictero- 
notus, der Japu ohne (eima) einen Kamm (tanga), und durch diese 
Eigenschaft von Cassicus eristatus unterschieden. 

Bei den Namen der Vögel kommen einige Onomatopöen vor: Queri- 
Queri, auch Terenteren (oder Teuten) für Vanellus cayennensis, Ten- 
tem für Tachyphonus surinamensis, Ticotico für Zonotrichia matutina, 
Teitei für Euphone violacea, die von den Brasilianern gewöhnlich @attu- 
rama genannt wird. 

Einige durch ihren gleichmässigen und deutlichen Gesang ausge- 
zeichnete und wohlgekannte Vögel, der Bem-te-vi (Bentavi) und der 
Nei-Nei (Lanius sulphuratus und Pitangua L.) heissen Pitangud, was 
bedeutet stückweise, abgebrochen (pita-pita) murmelnd oder zwitschernd 
(angau). 
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Eine Art Rebhuhn, Crypturus variegatus, heisst Chororong oder Jo- 
rorom, von dem Verbum Cororong. gurren. 

Der Indianer legt hohen Werth darauf, dass seine im Hause gehal- 
tenen zahmen Papageien gut und viel sprechen, er lehrt sie mit Eifer; 
dagegen ist er gleichgülliger gegen den Gesang der Vögel im Walde. 
Die Bezeichnung Gwira nheeng catu, der Vogel spricht gut, ist daher 
zunächst von Papageien hergenommen, und erst auf die Singvögel über- 
tragen, so bei Marcgrav S. 2:1 auf den Ganarienvogel. Einen lauten 
und melodischen Singvogel bezeichnet die Tupisprache mit Guira-nheeng 
ete. Nur aus einem Missverständnisse hat der Lanius (Taenioptera) 
nengetä diesen Namen von Linné erhalten. 

Auch die Lebensart und der Aufenthaltsort der Thiere wird bis- 
weilen durch den Namen angedeutet. Uära,heisst der Herr, das Volk. 
Davon wird die Capibare, welche sich meist vom Gras der Flussufer 
nährt, Capi-uara genannt; Caa-udra, zusammengezogen Caudra sind 
die Gentes ſoliorum, die auf Bäumen nistenden Ameisen und die seltsam 
gestalteten Phytiphagen, Cubi-uara oder Copi-uwära, die in den Cupim- 
Nestern (Cupia, Copim) hausenden Termiten; die Gaecilia, welche gleich 
unserer Blindschleiche in der Erde wohnt, heisst Ybüara (Yby, die Erde); 
die Caprimulgus- Arten heissen Ibiyau, gleichsam die über die Erde hinflat- 
ternden (jabao, flattern). Der Wasser-Vogel Parra Jacana heisst Ayua- 
peasoca, d. i. der auf den Blättern der Nymphaea, Aguape, . 
sie in die Höhe springen machende. 

Pora heisst im Allgemeinen der Bewohner, und davon der Tapir, als | 
das grösste Thier des Waldes (Caa), Caapora oder Caapoara. Ungeheuer- 
liche oder ungewöhnliche, krankhafte Gestalten werden durch den Aus- 
druck Anhanga, das Gespenst, bezeichnet; so also auch ein Hirsch mit 
krankhaftem oder verkrüppeltem Geweih, dessen Fleisch die Indianer 
als schädlich betrachten. Analoge Begriffe sind in der Liste unter An- 
hanga aufgeführt. 

Der Indianer kann sich seine Horde als Gemeinschaft nicht anders 
denken als in Feindschaft zu irgend einer andern; er nennt, um sie zu 
bezeichnen, oft auch ihren Feind mit. Entsprechend dieser Eigenthüm- 
lichkeit, werden auch manche Thierarten dadurch genauer bestimmt, dass 
man zugleich jenes Thier nennt, welchem sie vorzugsweise nachstellen ; 
so Ayuti-Jauarete, Ayuti-Boya die Katzenart, die Schlange, welche sich 
vom Aguti nähren, Cururu-Boya die Krötenschlange. Die Lebensweise 
der Myrmecophaga ist so auffällig, dass wir den Namen Tamandud, 
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Ameisenfänger oder Ameisendieb, von Tachi und mondd, eben so na- 
turgemäss finden, als den griechichen oder deutschen. | 
Das Tupi-Volk muss sich mehrere Jahrhunderte lang an den atlan- 
tischen Küsten aufgehalten haben, denn für Seeproducte, namentlich für 
Fische, bietet seine Sprache eine Menge Bezeichnungen dar, und es fin- 
den sich nicht selten neben generellen auch specifische Namen. Die 
Krabben, poti, dienten häufig zur Nahrung und der Hordenname Poti-vara 
(nach Andern Peti-uara von Petum, Tabak) wird von Ad. v. Varnhagen 
und andern brasilianischen Historikern auf Krabbenfresser, gleichsam als 
ein Spottname, gedeutet, wie denn überhaupt viele der früher an der 
Küste und am Amazonenstrome wohnenden Tupi-Horden mit uara be- 
zeichnet worden sind (z. B. die Guaiajaras, die Cuchiuaras und bei 
Vasconcellos die Araboydras, Rarigodras). Die Austern waren eine der 
häufigsten Speisen, und dass selbst grössere Gemeinschaften am Meere 
davon lebten, scheint durch die grossen Haufen von Austerschalen 
(Pirera) erwiesen, welche man an mehreren Orten der nordöstlichen 
Küste, bisweilen zugleich mit Menschenknochen, ausgegraben hat, Auch 
die einschaligen Mollusken wurden häufig von ihnen verspeist, von de- 
nen die meisten als unschmackhaft und schwer verdaulich von jeder 
minder rohen Bevölkerung verschmäht werden Auf ihren Fischereien 
wagten sie sich ins offene Meer hinaus und sie hatten Kunde von den 
grossen Seefischen, dem Wallfische, den sie Pira-apoam, gleichsam den 
Fisch Insel, oder Pira ou parana ocu pora, den grossen Fisch des 
grossen Flusses, nannten und für dessen Exeremente sie die Ambra gri- 
sea, Pira-apoam-repoty, hielten. Auf solchen Ausflügen und auf den 
Kriegszügen zur See bedienten sie sich, um Signal zu blasen, grosser 
Muscheln, Papesi, dergleichen in keinem Kahne fehlten, und die nach 
ihrer Bestimmung die Muscheln der Wanderer, Goatd- (oder Oatd-) pa- 
pesi genannt wurden. Die brennende Holothurie, von der sie manchmal 
im Sande des Seeufers verletzt wurden, hiess der grosse Brenner, 
Mocussü, während jenes fast unsichtbare, scharlachrothe Insect, Trom- 
bidium, das sich, vom Gras auf die menschliche Haut gekommen, hier 
eingräbt und ein schmerzhaftes Jucken verursacht, Mocui, der kleine 
Brenner heisst; (mo darinnen, coom brennen, von der Wunde gebraucht, 
‘ou, gross, i klein). Sehr beträchtlich ist die Zahl von Benennungen von 
Bienen und Honig bereitenden Wespen, deren Name vom Honig, vom 
Nest, dem Aufenthaltsorte oder von irgend einer Eigenschaft des Thie- 
res hergenommen ist. Die eigentlichen Honigbienen heissen Ira- 
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maya, Honigmutter. Nicht minder zahlreich sind die Benennungen von 
Ameisen. | 

Wir wollen, um die Uebersicht zu erleichtern, diese Nomenclatur 
hier zusammenstellen. Apis und verwandte, Honig bereitende Gattun- 
gen: Aibu; Amanacay-ogu und mirim, kleiner und grosser Regentrin- 
ker; Bojoim, Biene-Frosch ?; Rora, der Bienenvogel, gung, merim, 
pitinga, der grosse, kleine, leckere; Caba, Wespe. apoam mit rundem Neste; 
Caba oba juba, gelbe Baumwespe; Caba-tan harte, Cabec# schmerzhafte 
Wespe; Eiru, Kiruba Honig-Männlein, Eirugu grosses, Copnerogu, 
mit grossem Neste, gleich dem Copi, Termes; Guaiguiquelra, verdorben 
statt Cuagu-ira, Honigverstecker ; Iratim, Honigschnabel ; Itata, Honig- 
feuer; Mambuca oder Mombuca, lächelnde oder süsse Kost; Manda- 
gangen (auch Manhana yuacu, d. i. grosse Wacht); Manduri, Mondiri, 
Honigsammler; Sanharö, Wildschwärmer; Tepiuca, die Beissige; Tayu- 
buca (vielleicht Tachipoca, die bohrende, zerstörende Ameise?; Tubim 
Cin stechen); Tubuna. die schwarze; Tujuba, die gelbe; Leu, füs- 
sige Speise; Urapuca lächelnder Vogel; Urazupe, Züchtiger; Yrapuy 
(Arp). Honigsonderer. — Von Ameisen wäre eine fast eben so 
grosse Namenliste aufzuführen. Die geflügelten werden oft auch Vögel, 
Uru genannt. Mehrere der geirässigsten Arten haben den Namen 
Usaubao, Schnellfresser, der im Volksmunde in /sauba, Sauba ist ver- 
ändert worden. Im nördlichen Brasilien ist der Name Tacyba, Tachi, 
Tust viel angewendet; im südlichen werden die der Cultur vorzugs- 
weise feindlichen Arten Tanajüra genannt, 

Nur in wenigen Fällen befriedigt der Indianer aus dem Thierreiche 
andere Bedürfnisse, als die der Nahrung; er verwendet Federn, Kno- 
chen, Fischgräten, Thierfelle, zum Schuck, zur Bewaffnung, zum Lager 
und zu einigen Geräthen. Aber seine Aerzte und Zauberer machen noch 
weiteren (sebrauch von Thieren und deren Theilen zu Heil- und Zauber- 
Mitteln. So spielen das Horn der Palamedea cornnta, die Klapper und 
Giftzähne der Klapperschlange, das mit dem Moschus des Kaimans ge- 
tränkte und leichtgeröstete Hirschhorn, getrocknete Kröten und die 
grossen Ameisen (Cryptocerus) eine Rolle bei der Bereitung ihrer Arz- 
neien und Pfeilgifte, und der Zahn eines Cuati- vertritt die Lancetie beim 
Aderlassen. 

Der Paje bricht auch mehreren grossen Giftschlangen (aber nicht dem 
trägen Crotalus) Giftzähne aus und richtet sie ab, um nach seinem Pfel- 
fen zu tanzen. Bezeichnend ist es, dass der vorliegende Wortschatz 


| | 
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dieser Gegenstände keine Erwähnung thut: Es sind nämlich alle Aus- 
drücke, welche sich auf die Thätigkeit des Pajé beziehen, für die 
Menge esoterisch und werden von ihr aus aberglänbischer Furcht nicht 
in den Mund genommen, während er selbst sich in Schweigen hüllt über 
Alles, was zu seinem Handwerk gehört. Aus gleichem Grunde nennt 
auch der Indianer niemals die Amnlete, welche er an sich trägt: Zähne 
von der Onze, Klauen vom grossen Ameisenfresser, den dicksten, cy- 
lindriseh-zugeschnittenen Theil einer grossen Flussmuschel, den Schna- 
bel des Geiers Caracara, Polyborus vulgaris. Dieser Vogel hängt übri- 
gens mehr als ein anderes Thier mit dem Aberglauben der Indianer 
zusammen: er dient zur Vogeldenterei, indem gute und schlimme Pro- 
phezeihungen von ihm ausgehen. Merkwürdigerweise haften an ihm 
mancherlei Wunderglauben und Fabeln nicht bloss bei den Tupis und 
den im nördlichen Brasilien mit ihnen in Verbindung gekommenen Stäm- 
men, sondern auch bei den Guaycurus am Paraguay. Dort nennt ihn 
eine Mythe sogar als den Erzeuger des Volkes der Guaycurus.“ Ein 
anderer, ebenfalls als heilig und zur Wahrsagerei dienender Vogel ist 
die Goracina ornata, und es verdient bemerkt zu werden, dass er, nach 
Natterers Aufzeichnung, bei den Apiacas, einem der in Freiheit reiner- 
haltenen Tupistämme, der Vogel schlechthin, Oera, genannt wird. 


— 


(7) Esta ave assistindo a formacäo, que Deus fizera de brancos, 
negros e das outras nacöes de Indios, sem que se lembrasse dos Uai- 
curüs, Ihe representou esta falta, a qual Deus logo quiz sumir dando- 
Ihe faculdade para ella os formar. 0 Caracara com esta licenza comeu 
uns peixinhos que fermentados produziram uma ninhada de Uaicurüs. 
Outros alteram esta myihologia dizendo que o Caracara puzera um ovo, 
e chocado elle nascera um homem Este homem desejando propagar se, 
e vendo no tronco de uma frondente arvore um boraco, n’elle se minou, 
acto de que brotara logo, qual enxame de abelhas, outro de Uaicurü- 
zinhos. Agradado Deus da perfeicäo da obra, concedeu mais ao Cara- 
cara que desse por armas äs suas creaturas a lanca e porrete para com 
ellas conquistarem as outras nacöes etc. Revista trimensal do Inst. 
hist. e geogr., Rio de Janeiro. Ser. II. vol. 6. (1850) p. 359. Sehr anf- 
fallend ist die Verwandtschaft dieser Mythe mit jener der alten Tainos 
auf Haiti, die von Fray Roman Pane (Historie del Sur. D. Fernando Co- 
lombo, Venet. 1685. cap. 7. p. 260) berichtet wird, wo der Specht Juriti 
(welches Wort im Tupi eine Taube bedeutet) das weibliche Geschlecht 
der Menschen aus ee Gestalten Lan e pertugiando) 
| 
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Es führt uns diese Bemerkung auf die Frage, in wiefern sich aus 
den Thiernamen der Tupi ein Zusmmenhang mit andern Sprachen nach- 
weisen lasse? Da dieses Volk auf seinen langen Wanderzügen und krie- 
gerischen Einfällen mit vielen andern Stämmen in Berührung gekommen 
ist, welche es mit dem allgemeinen Namen der Tapuyia, d. i. der 
Westlichen, bezeichnet, die schwächeren Horden oft besiegte und we- 
nigstens deren Weiber bei sich behielt, so ist es mehr als wahrschein- 
lich, dass auch mehrere Thiernamen, zumal aus der Sprache der Ges, 
als des vor dem Einbruche der Tupi schon durch einen grossen Theil 
von Brasilien verbreiteten Stammes, und der schwächeren Goyatacazes 
u. s. w. in die Tupi übergegangen sind. Weniger ist diess jedoch mit 
den Crens der Fall, deren unter dem Namen der Aymores oder Boto- 
eudos bekannte kriegerische (semeinschaft ihre Selbstständigkeit erhal- 
ten und sich nicht mit den Tupis gemischt hat. Die zahlreichen, vom 
Prinzen Maximilian von Neuwied aufgezeichneten Thiernamen haben 
nichts mit denen der Tupis zu schaffen. Dagegen finden sich viele 
Worte in der Galibi der Cayenne mit denen der Tupi gemeinsam. In 
der Caraibensprache der kleinen Antillen, welche uns von Breton er- 
halten worden, zeigen, bei aller tiefgreifenden Abwandlung, welche die 
Sprache erfahrer hat, dennoch manche Worte darauf hin, dass in jene 
bunte Menge, welche man als ein Volk der Caraiben zu betrachten ge- 
wohnt ist, auch Elemente des Tupi-Volkes eingemischt sind. So finden 
sich, um einige Beispiele anzaführen, Anklänge von verwandten Gegen- 
ständen in den s. g. caraibischen Worten Malacaya, eine grosse Katze, 
Coüa, Krabbe, Mata, Schnacke, Cayaba, Laus, -Mallaoua, Papagei, 
Caarou, grosser Ara, Coanne, grosser Geier, Echeberi, Schildkröten- 
Männchen, Achoua, eine Giftschlange, Mamoinhahy (Yerette) Colibri, 
Mecou und Couatä, Affen-Arten, Cebus, Ateles, mit den Tupiworten: 
 Mbaracaya, Guia, Maru, Keyba, Paragoa, Arara, Acaudn, Capi- 
tari, Boya, Guaymumby (Oerd-ete), Mico und Coatd. Das caraibische 
Cucuyo für Leuchtkäfer erscheint minder deutlich in Cusici oder Quict. 
Dagegen gehören viele andere Thiernamen der antillischen Caraiben 
anderen Sprachen, und zumal demjenigen Stamme an, welchen ich un- 
ter dem Namen Guck oder Coco zusammenfassen möchte und der be- 
sonders in der Guyana herrscht. Solche der Tupi fremde Bezeichnungen 
sind z.B. Oatö oder Aatö, Fisch, tupi Pird; Caracarou, Heuschrecke, 
t. Tucura; Bouliri und Alouiroua, Fledermaus, t. Andira; Chike, Sand- 
floh, t. Tumbyra oder Tunga; Cogouyou Elater noctilucus und Lampy- 
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ris, t. Oam und Memoam ; Coitele, Eidechse, t. Teijü; Courritou, La- 
mantin, t Goaragod; Houa, Kröte, t. Cururü; Louboue, Ente, t. Vyecu; 
Mawba, Honig, 1. Yra. Eine ganz analoge Mischung manigfaltiger 
Elemente weiset die Sprache der Chaymas, Cumanagotes, Gores und 
Parias nach, aus deren äusserst seltenem Vocahular von Francisco de 
Tauste (1680,12°) ich einige Synonyme beigefügt habe, die nur selten 
mit den Tapiworten, häufiger mit solchen aus der Guyana Verwandt- 
schaft zeigen, nichtsdestoweniger aber auf einen tieferen Zusammenhang 
zwischen diesen Allen hindeuten. | 

Aus dieser Caraiben-Sprache und überhaupt aus den Sprachen der 
Guyana, scheinen verhältnissmässig nar wenige Worte in die Tupi-Sprache 
herübergenommen zu sein, wie z B. Outocupa, wahrscheinlich ein Com- 
positum von oato, Fisch. Mehr Thiernamen hat die Kechua mit der 
Tupi gemein. Nicht zu gedenken der Worte Mona und Loro (Cebus 
Apella und Psittacus Macao), welche von hier aus (Mono) in den Mund 
der europäischen Einwanderer übergegangen und weitverbreitet worden 
sind, gehören hierher: Tujujü, Pauyhe, Piuri, Siri-Siri (tupi: Jagoa- 
jira, der Scorpion); und ganz besonders bedeutsam erscheint, dass in 
der Kechua Jaguar das Blut, in der Tupi der Tiger heisst. Das Wort 
Jucare, welches in mancher Form: Acalte, Jacale u. s. w. in andern 
Sprachen vorkommt, bezeichnet bei den Botocudos nicht das Crocodil, 
sondern die Eidechse Teius Monitor. — So bestätigen also auch die 
Thiernamen die Thatsache, dass selbst solche amerikanische Idiome, 
welche wir wegen ihrer grösseren Verbreitung und Ausbildung als 
Stammsprachen bezeichnen möchten, in mehrfacher Weise aus verschie- 
denen gemischt sind. 

Was die systematische. Bestimmung der in nachstehender Liste auf- 
geführten Thiernamen betrifft, so muss ich die Zoologen wegen man- 
cher, hier ohne Zweifel vorkommender Irrthümer um Nachsicht bitten. 
Da ich selbst nicht vom Fache bin, so wage ich kein anderes Verdienst 
zu beanspruchen, als die sorgfältige Benützung der mir zugänglichen 
Schriften für die Vereinigung des Materials, bei welchem ich zunächst 
ethnographische Untersuchungen verfolgte. Weil man aber in verschiedenen 
Gegenden des grossen Reiches Brasilien verschiedene Thiere mit dem- 
selben oder mit einem nur dialektisch abgewandelten Namen bezeichnet, 
so werden manche der aufgeführten systematischen Bezeichnungen ihre 
Berechtigung haben, selbst wenn sie mit der literarisch angenommenen 
im Widerspruch stehen. Von manchen der, besonders im Amazonen 
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lande von mir selbst gesehenen- Thiere, hatte ich die Volksnamen no- 
tirt®; aus den Schriften des Prinzen Maximilians von Neuwied, von 
Spix und Agassiz, besonders aber aus dem Gommentare Lichtensteins 
zu Maregrav und aus der mit grossem Fleisse durchgeführten Naturge- 
schichte der Mammalien und Vögel von Burmeister konnte ich zahl- 
reiche und zuversichtliche Bestimmungen anführen. Bei der Nomencla- 
tur der Säugthiere hatte ich mich des Rathes meines Freundes und 
Collegen Hrn. Andr. Wagner zu erfreuen, dem das System dieser Thier- 
classe so viel verdankt. 

Eine sehr wesentliche Hülfe leistete mir ferner Herr v. Pelzeln, 
Custos Adjunct am k. k. Hof-Naturalienkabinet zu Wien. Seiner litera- 
rischen Gefälligkeit verdanke ich eine vollständige Goncordanz zwischen 
den von Natterer aufgezeichneten Volksnamen mit jenen des Systems, 
Die systematischen Benennungen eines Theiles von den Fischen Marc- 
gravs hatte bereits der verewigte gründliche Ichthyologe Heckel notirt, 
von andern ermittelte sie, auf Hrn. v. 6 Betrieb, Hr. Fr. Stein- 
dachner. 

Was die systematische Nomenclatur der Insekten in den Werken 
von Marcgrav und Piso betrifft, so hatte Hr. Dr. Kriechbaumer, Adj. am 
Münchner zoolog. Cabinet, die Güte, mich mit der Synonymik von meh- 
reren derselben zu bereichern. Diesen Gelehrten sage ich hiemit öffent- 
lich Dank. | 


Aba — capillus. 

Abacatuaia Maregr.“ 161. Piso II. 55. — piscis marinus, Peize gallo 
Lusit., Zeus Vomer. | 

Aca, ace — cornu animalis, e. g. dea susuapara cornu cervi; item 
"significat ramum arboris. | | 

Aca-pora — cornu contentum, medulla. 

Acahen (S. Paulo) — avis Cyanocorax azureus Gray. (Natterer). 


(8) So kann ich bestätigen, dass am Amazonas Maguari die Ardea 
Gocoi L heisst, welche Spix als Ardea Maguari abgebildet hat. Sie hat 
eine grüne Iris nach (Alex. Rodr. Ferreira), eine gelbe nach Spix und 
Burmeister. 

(9) In Maregravio citato intelligatur editio operum Maregravii et 
Pisonis prior, anni 1648. Piso I. esteadem edit., Piso Il. secunda a. 1638. 
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Acamutanga — contractum ex aca ramus, moterye scalpere; nisi rec- 
tius Camatanga: cama pectus, tanga crista. Psittacus versicolor ? 

Acard Not. do Braz. c. 144. — piscis aquae duleis, similis 1 
lusit., Sciaenoidea, Lobotes, Diagramma. 

Acard-aia vel aya Marcgr. 167. Piso II. 67. — piseis ate i. e. edulis 
v. salubris, Mesoprion Aya Cuv. 

Acard-peba Marcgr 161. Piso II. 69. — piseis i. e latus, Acard-tinge 
i e. albus — Smaris Acarapeba Lichtst. 

Acard pinima Marcgr. 152. Piso II. 51. — i. e. pietus, piseis * 
Pristipoma Rodo Cuv. 

Acard-pitamba Marcgr. 155. Piso II. 51, aliis an rectius — Acara-pitan- 
giaba, — i. e. sapidus, piscis marinus Sparus? chrysuras Bloch, 
Sciaena aurata Lichtst. 

Acard-pucü (mucu) — piscis i. e. latus vel crassus, Maregr 145, — 
stes, laevis? 

Acard una — i. e. piscis niger Marcgr. 144. Piso 55. 

Acard, Agoard, Acara -tinga — corruptum e Gutra- fing i. e. avis 
vulgo Garga branca, Ardea Egretta. 

Acari, Acary, Goacari, Guacari, Oacari Marcgr. 166. — piscis leer, 
Cachimbo Bras. Loricaria plecostomus. 

Acary (Rio de S. Francisco) * Roncador Bras. — Rhinelepis OR 
Spix. 

Acaud, Acaudn, Macaoan, Oacauam Not. do Braz. c. 85. — avis inimioa 
serpentum, qui audito ejus cantu fugere dicuntur, Falco cachi- 
naus I. | 

Acoti-boya, Ayuti-boya, — serpens Cutia, i. e. qui Cutiae insidiatur. 

Acuchy, Acuschi, Aguschy (Bras. boreal.) Cotia do Rabo Bras -- 
Dasyprocta Acuschy auctorum, cristata Geoffr. | 

Acuti vel Ayuti — Dasyprocta Aguti Erxl. 

Aevü-udra (Bras. bor.) idem quod Yby-udra (Bras. orient.) i. e. domi- 
nus terrae v. soli, — serpens Caecilia, in aggeribus formicarum. 

Ager vel Ajuru, quod confer — Psittacus. 

Ager - agu Not. do Braz. 83. v. A juru, vulgo Juru — Psittacus 
pulverulentus Gmel? 

Ayerü-ete cu Not. do Braz. c. 84. — i. e. Psitiacus jegitimns, 

Dufresneanus Kuhl. 

Agerü - jubacanga vel vulgo Papagaio cabega 

(Conurus) — IIl. 


— — — — — — 
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Agodra, Agudra vulgo Cachorro do mato — Procyon cancrivorus Hlig. 
(Bras. orient.) vulgo Guazinim v. Guassini. 

Agodra-agu vel og v. chai v. cha (guaranice) vulgo Cachorro do 
mato — Canis Azarae. (Bras. austral.) 

Ayodra pope (guaranice) — Procyon cancrivorus. 

Aguara-uga Marcgr. 184. — cancer marinus „caninus.“ 

Aguapeagöca Not. do Braz. c. 81. Marcgr. Libr. Prince. Aguapecaca 
Marcgr. 191. — avis in herba aquatica Nymphaea Aguape saltans 
Parra Jacana. 

Aguti, Acuti Maregr 224. Piso II. 102, Bras. vulgo Citi, Cutia, Da- 
syprocta Aguti Erxl. Piconii caraibice in ins. antill. 

Ayuti-boya serpens, qui Cutia vescitur, — Cophias atrox Merrem ? 

Aguti-purü — i. e. habitans in aede aliena (Amaz. ubi vulgo Rato 
de palmeira) Echinomys, Loncheres. 

Ai Marcgr. 221. Piso II. 321. 322; 4% Not. do Braz. c. 106, 49. 
Auhy, in lingua Aruac Hau, vulgo Preyuica, — Bradypas tridacty- 

lus et cuculliger. 

Ai-pizuna i. e. niger, — Wa torquatus. 

Aa ja, A jaja Marcgr. 204. — avis Platalea Aiaia. 

Aibu Piso II. 112. — Species apis. 

Aiera Not. do Braz. c. 101. (at- tra) animal Bras. Papamei dictum v. 
Irara, — Galictis barbara. 

Aiereba Marcgr. 185. Piso II. 294 piscis Aaia Bras — Trygon Aiereba 
I. Müller et Henle. 

Aimiromo Not. do Braz. c. 136. piscis in limo maris similis Ziro Lusit. 
Aipi-mizira Marcgr. 145. Piso II. 53. piscis marinus Bodiano Lusit. 
Vocabuli sensus est: saporis uti radix Manihot Aipi assata. 
Aturu, Ajurü Piso II. 85. 4 jeru alias — in genere avis Psittacus. Deri 

vatum ab A juru collum. 

Ajuru-apdra Marcgr. 205. — avis Psittacus ochrocephalus. Apara sig- 

niſicat curvus, tortus, contorquens. Vox ideo respondet germani- 
cae: Wendehals. 

Ajurü- catinga Marcgr. 205. — Psittacus Macavuana. rens: foetidus. 

Ajurü-curau Marcgr. 205. — Psittacus amazonicus, Pagagaio grego 
Bras. Signifhicat: maledicens, injuriosus. _ 

Ajurü-curuca (curica) i. e. raucus. — Psittacus aestivus. 

Amanacay-acu et wirim Piso II. 112. l. e. pluviam bibens major et mi- 
nor, apis species 
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Ambud Mareg. 253. — insectum, eruca hirsuta urens. 

Ameiva Marcgr. 237. — amphibium, Agamae species. 

Americima Marcg. 238. melius Ameiva ryru eima i. e. A. sine turgore, 
sine collo inſlato v. strumoso, Gymnophthalmus quadrilineatus Merr. 

Amisagod Not. do Braz. c. 92. — insectum, Vespa. 

Amore atm Piso II. 239. — rana piscatrici similis, aculeata. 

Amore-yuagu Marcgr. 166. — piscis Gobius. 

Amore-pinima Marcgr. 244. i. e pictus v. variegatus, piscis marinus, 
— Muraena ocellata Lichtst. 


Amore piruma Marcgr. 166, lege piruna, i. e niger, — Gobius Pisonis 
(mel. 

Anacä, Anacan, in Not. do Braz. c. 83. menda Marcao, avis Psittacus 
anacan Lath., versicolor Lath. 

Anaje, vulgo Gariäo, — avis Milvago. 

Anambe — avis parva multicolor. 

Andaki (S. Paulo, Rio Grande do Sul) — avis? 

Andira, Andyra, Guandira, lusit. Morseyo, Vespertilio. — Apud Chay- 
mas et Cumanagotes Tamane. 

Andira-guagü Marcgr. 213. Piso II. 290. — Phyllostoma hastatum Geoflr,, 


Spectrum Geoff. 

Aneju (menda) Icon. Mentzel v. Lib. Prince. I. 425. — Lacerta: Teins 
Ameiva. 

Anguya (guaranice) mus — Hesperomys Anguja Wagler. . 


Anhambu vide Nhambu aut Inamıbu. 

Anhanga spectrum, phantasma. Apposito nomine animalis Indiani in- 
dicare volunt, eius carnem inutilem aut morbificam esse, ant audita 
eius voce aliquid sinistri augurari. Ita Swasu- anhanya est quasi 
Gervus diabolus; Swio-anhanga (Not. do Braz. c. 104, ubi menda 
typogr. legitur Caic-unhanya) est simia portentosae magnitudinis; 
Jaguar-anhanga est Felis Onza magnitudine et audacia formida- 
bilis, qualem quoque Jaguar - acang- agu i. e. . 
nominant. 

Anhima Marcgr. 215. Ankyma Piso II. 91. Anhuma, Aniuma, Inhuma 
— avis Palamedea cornuta. 

Anhinga Maregr. 218 avis Plotus Anhinga. 

Anhuma camhitaou (Alto Amaz.) corruptum pro Acanga-ita-uce: in ca- 
pite lapis cornu, — avis Palamedea cornuta | 

Anhupoca, Auhuma-poca (Bras. austr.) — avis Palamedea Chavaria. 


| 


488 Sitzung der math.-phys. Classe vom 10. Nov. 1860. 


Nomen poca habet, ob cantum a media nocte, quo expergefaciens 
quasi horologii vices gerere dicitur. („Serve de relogio.“) Poc = 
subito sonum edere. 

Anguya, rectins Nguya vel Ncuta (guaranice) — mammalia prae- 
sertim Hesperomys anguya. 

Ant, Anu, Anum Not. do Braz. c. 89. Marcgr. I. 193. — avis Croto 


phaga Ani. * 
Ani vel Anu-coroya, Anud-gugzu, Annd (Bras. orient.) — Crotophaga 
major. 


Anijuacanga Not. do Braz. c. 114 Lacertae sp. Camaleäo Lusit. 
Anta Marcgr. I. 229. Tapirus americanus. Non est vocabulum tupicum. 
Dieitur Icure aut caapoara (dominus herbae vel silvae) aut Ta- 
pyira, quod animal in genere significat. In Maynas audit (voce 
spuria ?) Sachyraca. 

Anuja (Alto Amazonas, Rio Branco) piseis velox ignotus. (Ano signi- 
ucat: ab altero latere). 

Apacani (Bras. austr.) — avis — ? 

Apeare Marcgr. I. 257.) — insectum : Gapsus? larva. 

Aperema (Alto Amaz.) — testudo plana sapida. 

Apereä Marcgr. I. 223 Piso II. 103 — Cavia aperea. 

Aperia Not. do Braz. c. 105. Apeira, Prea — Cavia aperea. 

Apiaba sensu primitivo vir, de animalibus significat sexum masculinum. 

Apohi (Bras. austr.) — avis — ? 

Ara corruptum ex Guira: avis. 

Araberi Maregr. I. 108. idem quod Araveri — piscis Chalceus 

Araboya Not. do Brac. c. 110. Serpens magnus aquaticus viridis capite 
nigro; alias Ararigboya. Est quoque nomen vel epitheton viri. 
Dux quidam Tupinambazum, qui habitabat ubi nune Praya Grande 
prope Sebastianopolin, fidas Lusitanorum socius, hujus nomine 
Ordinis Christi Eques a rege Portugaliae creatus est. 

Araburi Not. do Braz. c. 134. — piscis = savelha Lusit. 

Aracari menda pro Aracari, Arassari quod vide. 

Aracod Not. do Braz. c. 89. Aracuan, Aracuäo, Aracuä (in Bras. 
orient. et media; an compositum e @uira et gud variegatus co- 
lore ?) — avis Penelope Aracuan Spix. 

Aracuan-cad (i. e. Aracuan sylvestris, A. do mato vulgo in Bras. 
orient. et media) — Cozzygus Temm. 
torquatus IIlig.) 


v. Martius: Die Thiernamen in der Tupi- Sprache. 489 


Aracuan (Barra do Rio Negro) — avis Ortalida Motmot (Natterer). 
(Mato Grosso, Paraguay) — avis Ortalida canicollis Gray rn 
terer). 


Aragoagoy Not, do Braz. c. 128, Aragoagoa Maregr. I. 159. Piso M 
54, contractum Aroabe. Pristis antiquorum Lath. Peize Serra 
Lusit. 


Arayuato, Araquato (Alto Amazon., Maynas) — simia: Mycetes ursinus 
Humb. 


Aramacä Marcgr. I. 181. Piso II. 66. piscis alias Aramasu, Solha vel 
Lingoada Lusit. — Pleuronectes Aramaca Cuv. Val. > 

Aramatia — insectum e tribu Phytiphagorum idem quod Arumatia. 

Arambari (Bras. centr., S. Paulo) — piscis an idem ac Araberi. 

Araoaba — piscis Xiphias, Espadarte Lusit. 

Arapaco, Arapacu vel Arapagu — avis Picus in genere, Picapdo vel 
Peco Lusit. corr. e Guira poc acu aut aca. 

Arapapa (Borba: Natterer) — avis Gancroma cochlearia; corr. ex Guira 
et poöca, avis cochlear. 

Arapaya (Minas, Goya: Natterer) — avis: (Picolaptes) 
squamatus Lichtst. 

Araponga, Uraponga , Guiraponga — avis Ferrador Bras. 8 
rhynchus nudicollis Temm. 

Arapopo (Alto Amaz., Rio Negro) — avis aquatica. 

Arapud — apis in solo nidificans. 

Arapugo — avis Picus corruptum pro Arapacu, Guirapoc. 

Arard Not. do Braz. c. 90. — formica alata, alis albis. 

Ardra Not. do Braz. c. 80. — avis Psittacus Macrocercus in genere et 
praesertim M. Macao. 

Ardracanga Margr. I. 206. — avis Psittacus (Macrocercus) Macao. 

Aruramboya (Amaz.) serpens Xiphos Araramboya Spix. 

Arara-piranga (i. e. ruber) — Macrocereus Macao. 

Ardra-una (i. e. niger, Ararauna Maregr. I. 206). — Psittacus (Ma- 
crocercus) hyacinthinus (et Ararauna). | 

Ardra y — avis Arara minoris staturae. 

Ararüna contractum ex Arara- ung. 

Arary (Alto Amaz.) — avis Macrocercus Macao. 

Araryca (Amaz.) — Psittacus (Macrocercus) militaris. 

Arassari, Aragari Maregr. I. 217. Piso II. 92. (Rio, Minas eto.) 


| 
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avis Pteroglossus aracari Ill. (Rio Branco in Bras. aequinoct. = 
P. erythrorhynchus Gmel.: Natterer). 


Arassari-boop (Minas) — Pteroglossus Bailloni Wagl. 

Arasssari-poca (Bras. orient.) — Pteroglossus maculirostris III. 

Arataedm Not. do Braz. e. 145. Camardo Bras. — Cancer (aratu) i. e. 
dulcis (eem) fluviatilis. 

Aratere Not. do Braz. c. 145. — Cancer i. e. legitimus. 

Arata-yacü (Cujaba) — avis (cancros comedens) Cancroma cochlearia 
L. (Tamutid Marcgr. I. 208). 

Aratinga (Amaz.) — aves Psittaci sp. (Conuri) flavi, non toti virides. 

Aratü Not. do Braz. c. 139. — Caneri spec. Margr. I. 185. Grapsus. 

Arätu-peba Maregr. I. 183. Piso II. 300. — Cancer latus. 

Aratü-pinina i. e. Cancer pictus — Marcgr. ibid. | 

Arauana, arauna — piscis —? 

Arauatö(Alto Amazon.) — simia Mycetes ursinus (et Caraya). 

Aravari, Araveri (Alto Amaz., Rio Branco: Natterer) — piseis Chal- 
ceus nematurus Kner. Sardinha Bras. 

Arebe — insectum: Blatta, Barata Bras. apud Coroados Ngringrin. 
Arobe-bofa — insectum: Blattae species praegrandis et quae venenosa 
dicitur. | 

Areränbe — insectum — ? 

Arirana contractum ex Arara et rena quasi avis Arara spuria — 
Conuri pluma viridi et coerulea (Alto Amazon.) 

Ariranha (tupice ? alias dicitur Jagoaracaca) -— animal Lutra brasili- 
ensis. Lontra lusitanice, 

Arire (S. Paulo) — avis. 

Aroaim — Cancer. Caramujo lusit. Palaemon. 

Aru — amphibium Bufo. 

Arumatid Marcgr. I. 251. Piso II 286. Insectum Marcgr. Fig. I. Bac- 
teria bicornis Stoll, Fig. II. Cladoxerus phyllinus Gray. 

Arynairi — piscis Raia, Arraya grande lusit. 


Atawatd — avis —? Sterna ? 


Atibagu Not. do Braz. c. 89. Atinguagu camucu Marcgr. I. 216. — avis 
Coccyzus cayanus Temm. Atma do gado Bras. 

Atucupaapoäd Not. do Braz. c. 135. — piscis —? 

Atyaty — avis aquatica Larus. Gairota lusit. 

Augy (Alto Amaz.) — Bradypus didactylus. | 

Avard — vulgo Raposa Bras. Canis vetulus Lund (Azarae Neuw.) 


| 

| 

| 


— 
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Ayaya i. q. Ae — avis Platalea. 
Ayg idem quod Ai — Bradypus. 


Bacacü, Bacacö (Alto Amaz : Natterer) — avis Cotinga Pompadora 
Gray. 


Bacacü-una, Bacacuna i. e. obscara (Alto Amaz.: Natt.) — avis Co- 
tinga lamellipennis Dufr. 

Bacü vide Paci: piscis. 

Bacü - pud (i. e apoam = latus) Not. do Braz. e. 136. piscis 2 
Enzarroco Lusit. 

 Bacuraü, Bacurahü (Rio de Jan., S. Paulo, Minas) — aves — 
Caprimulgidae: Nyctibius leucopterus, Nyctidromus 8 | 
Chordeiles semitorquatus. 

Baguari (guaranice) — avis Ciconia Maguari Temm. 

Baiacü, Baiaquü Not. do Braz. c. 136 piscis venenosus, cujus. carne 
assata Indiani utuntur ad enecandos rattos. Peize sapo Lusit. 

Baiacuara (S Paulo) — piseis. 

Bairari, Mbairari (Minas) — avis Columba (Zenaida) maculata Vieil. 

Batara avis (Bras. austr.) Thamnophilus stagurus Licht. — (Ipanema, 
Natterer) Formicivora malura Menetrier 

Bejo-pird, Beijü-pird — i. e. piscis panis Not. do Braz. eo. 130. — 
Solea. 0 

Biaratacdca Piso II. 324. (corruptum) v. „JJeratacdca, — Mephitis. 

Biyud, Imbigua — avis Carbo brasilianus Gmel. 

Biyua-tinga — avis Plotus Auhinga L. ‚a 

Bipoje-turama i. e. stercus vertens (guaranice) — scarabaeus, Besouro 
Lusit. Copris. 

Bira- Bira vorruptum pro Guira - Guira — avis Vireo olivacens we 
(Rio de Janeiro: Natterer). 

Rogoa (S. Paulo) — avis Ardea. 

Boyoari (Bras. orient) — avis Ardea Cocoi. 

Boi, Boya, Boia, Mboya, Moya — Serpens in genere. Deglutire in 
dialecto australi = Boueya vel po-eya i. e. facere ut descendat. 
Apud Chaymas et Cumanagotes serpens est Equey vel Agut. 

Boicininga, Boicinininga, Boiguira Marcgr. I. 240. Piso II. 41. — ser- 
pens Crotalus horridus Daud. Ayug Tapuyis, Cobra cascabet Lusit. 
Serpens tinniens, Cobra Tanyedor: e Boi et ocinim tinnire. Apud 
Chaymas et Cumanagotes Tumargaquen. 
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Boi-cipö — serpens Coluber liocercus Merr., bicarinatus Neuw. Cobra 
de Cipö Bras. 

Boiyuagu Maregr. I 434. — serpens Jiboya vel — Bras. Boa 
constrictor L. 

Boi-obi Marcgr. Lib. Pr. II. 430. Piso II. 278. Bojubu Not. do Braz. c. 

| 113. Cobra verde Bras. Goluber viridissimus L. 

Boi-peba, Boepeba — serpens venenosus, Cobra de Sacai Brasil.: Rio 
Branco, Alto Amaz. 

Boi-pinima, Boya pinima i. e. pictus. Elaps. 

Boi-piranga, Boya-piranga — serpens ruber, Elaps corallinus Neuw. 
vulgo Coral. Apud Campevas audit Yuatamuy, apud Chaimas et 
Cumanagotes Epuey temenucren. 

Boi-sy, Boyasy, Boya-suyuy i. e. Burgen viridis vel azureus — Coluber 
aestivus L. 

Boitiapoia Not. do Braz. c. 112. Boytyapö i. e. serpens eircumvolvens 
(a jemeabar, me circamvolvo) — Boa constrictor. 

Boitiapö Piso II. 279. est diversus Coluber Boitiapo Lichtenst. ex Jeon. 
Mentz. p. 205. f. 1. 

Bojoim species apis. (an verbo: apis rana?) 

Bojuna Not. do Bras. c. 110. i. e. serpens obscurus — aquaticus, Eunec- 
tes murinus. 

Voi je ja, Bui je ja Not. do Braz. c. 117. — insectum noctilucum, (e Boya- 


et cendy i. e. serpens lucens) Caca lume vel Luz em cu Bras. LA 
pyris ſemina 


Bora guagu 

Bora mertim species apis. Bora corruptum e Guira avis. 

Bora-pitinga 

Bracaya (güaranice, corr. pro Mbaracaya) — Felis. 

Bracaya-opgu (guaranice) — Felis Pardalis Neuw. (F. mitis Cuv.) 

Bugio, Bugiu (an tupice?) — Simia Mycetes barbatus rel. 

Bulahara, Brujahara, Bruyohara (vox corrupta) — aves gt 
jus severus Lichtst. et al (Natterer). 

Caapoara vel caapöra i. e. dominus vel habitator sylvae, nomen quo 
Tapirum americanum Indi celebrant. 


* 


(10) Vocabula, quae syllaba ca, ce, ci, go, gu, ex diversorum auc- 
torum scriptura incipiunt, non sub littera c sed sub s quaerenda. 


| 
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Caayara, Gaayara Marcg. 246. Dominus ſoliorum, Mantis nn 

Cuba, Cara — insectum Vespa, Apis. 

Caapoam rectius Caba apoam Not. do Braz. c. 91. — inseetam : Apis 
species parva, quae nidum argillaceum super arboris fastem in terra 
struit convexum. Inde nomen: caba apis, apoam (nido) rotundo, 
convexo. 


Caba-oba-juba Not. do Braz. c. 91. — Apis species in arboribus (oba) 
degens, colore flavo (juba). 

Caba-tan Not. do Braz. c. 91. — Apis species; nidum in filo ex arbore 
suspendit, mel album sapidum praeparat, acriter pungit. Nomen: 
apis dura (antam). 

Cabec& Not. do Braz. c. 91. — Apis species ori ietu doloroso, in 
arboribus aedificans. Nomen: apis dolens (cecy). 

Cabure vel Cabore Maregr. I. 212. — avis: Strix brasiliana Lath. (Scops 

decussata III) et aliae Striginae, ut genus Glaucidium. 

Cacajao (vix tupice? Maynas, Alto Orenoco) — Simia, Mono feo in- 

colis, S. melanocephalus Humb. (Brachyteles Ouacary Spix.) 

Cacare Not. do Braz. c. 142. — Conchae pictae, quas mulieres expoliunt 
et traducto in linea filo pro ornatu gestant. 

Cachyca vena, arteria; item Tuguy-rape i. e. sanguinis via. 

Cahuitahü (Alto Amazon.) — avis Palamedea cornuta. 

Caiacanga Not. do Braz. c. 136 — piscis Potvos Lusit. 

Caieanhanya (Not. do Braz. c. 104. (menda typographica pro Sato- 


velSaiu-anhanga i. e. Simia spectrum, Bogio diabo Bras.) — Ateles 
Paniscus vel Simia munstrosa ? 


Caiarara — simia Cebus gracilis Spix. 

Caicanha (vel rectius Saitanha f) — piscis (dentosus aut asper) —? 

Caitaia Marcgr. I. 227. (menda pro Saitaia) — simia Cebus flavus 
Geofir. 

Caite (Bras. orient., an perperam pro Sai-ete i. e. Simia legitima ?) — 
simia: Cebus fatuellus Geoflr. | 

Caitetü, Caytetu vide Taitetu: Dicotyles. 

Calinde idem quod Caninde — avis Macrocercus. 

Cama — mamma. 

Camby, vontractum e Cama et Hy (aqua) — lac. 

Camaripü-guagü vel Camarupim agu Marcgr. I. 179. Piso II. 65. — 
piscis marinus Megalops atlanticus Cuv. Val. 

Camboatd (8. Paulo) — piscis —? 

[1360.) 33 
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Camboropi (8. Paulo) Camoropi Not. do Braz. c. 130. piseis squamatus. 
Camuri Maregr. I. 160. Pisco II. 74. Camurin Not. do Braz. c. 133. 
Marcgr. I. 160. Piso II. 74. piscis Robalto Lusit. Sciaena undeci- 

malis Bloch. 

Camutanya vide Acamutanga — avis Psittacus Dufresneanus Kuhl. 

Cancam, Cancäo — avis Erismatura dominica Eyton (Natterer). 

Canderü, Candirü — piscis. Getopsis Candiru Spix. Ag. (Amaz ) 

Cangambä (S. Paulo) — Mephitis suffocans (foeda) Illig. 

Canyaod, Cangava, Canhanhä (S. Paulo) — piscis —? 

Cangoera — os, ossa cranii. 

Cangoera-pora i. e. ossis contentum, medulla, cerebrum. 

Cangugu — Felis Ona var. 

Caninäo Not. do Braz. c. 113. (Caninana Bras) Piso II. 279. — — 
venenosus. 

Caninde, Calinde — Not. do Braz. c. 80. Callinde — avis Psittacus 
(Macrocercus) Ararauna. 

Caparacy — piscis Platystoma coruscans. 

Capitari, Capytari (Amazon.) — mares Testudinum minorum, in lingua 
Caraiborum insularium Echeberei. 

Capiuna — Maregr. I. 155. Capeuna Piso II. 54. — 1 marinus. 
Haemulon quadrilineatum Cuv. Val. 

Capivara, Capivuara, Capibara, Capybara, e Caupiet uara, gens vel 
dominus graminis. Not. do Braz. c. 101. Marcgr. 230. Piso II. 99. 
— Hydrochoerus Capyvara. 

Capuera, Capueira vox quidem pro animali ab Indis non usitata inter 
Brasilienses aves Perdices minores designat. Est in Brasilia orien- 
tali Perdix (Odontophorus dentata Temm., in regione Amazonica 
Perdix guyanensis Lath. 

Caquatinga, Cacatinga (an vox hybrida?) — formicae species. 

Carabau Not. do Braz. e 84. — avis Ardea scolopacea v. Carau. 

Caracard Not. do Braz. c. 85. Marcgr. I. 211. Piso II. 82. (Caracard- 
ou, quoque dictus) — avis G@avido Bras, Polyborus vulgaris 
Vieill. Apud Chaymas et Cumanagotes Aria, Cumuz, Tayuarpa 
sunt falcones. | 

Caracara-i — avis Milvago ochrocephalus Spix. Caracard 

Bras. quoque dicitur. Apud et Carabax, 
Curucurare. 
Carai (Alto Ass.) — simia Nyetipithecus vociferans Spiz. 


| 
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Caramarı Not. do Braz. e. 132 Caramuru Piso II. 296. Ora atlantica: 
Anguis marinus similis Morea Lusit. — Ad Borba (Natterer): 
Lepidosiren paradoxa. Nomen quoque viri in historia Bahiae 


celebris. (Caramurü declaratur significare: ecce magnus heros 
aut victor.) 


Caranha — piscis squamatus, asper similis Tambaque (Caranhe — 
radere). 


Carao, Cardo, Caraü, Corau, contractum e Guira vel Guara et una 
Guarauna Marcgr. I. 204. Piso II. 91. Avis: Ardea scolopacea 
L. Ibis infuscata Lichtst. (nudifrons Spix), Notherodius Guarauna 
Wagl. 

Caraoata Not do Braz. c. 133. — piscis marinus Albacora Lusit. 


Carapand (Bras. central. et bor.) — Culex, Mosquito Lusit. Apud 
Chaymas Zargque , Mazaque. Caldbana vel Matthi caraib. Autill 

Carapeba Not do Braz. c. 134. — piseis. 

Carapiacaba Not. do Braz. c. 137. — pisciculus (pro esca). 

Carapicu (8. Paulo) — piscis — ? 

Cara pira vel guira pira i. e. avis piscium, Rabo forcado Bras. — 
Sterna Wilsoni etc. 

Cara piranga Not. do Braz. c. 130. — piscis ruber. 


Carapo Marcgr. I. (prima species) Piso II. 72. — piseis re Ster- 


nopygus macrourus Müll. et Troschel. 

Carapo-peba Marcgr. 1 238. — Lacertulus, Gecko. 

Carard avis, lusitanice Meryuihäo — Sula brasiliensis etc. 

Carara-pinima Maregr. I. 182. et 

Carara-una Marcgr. I. 184. cancer marinus, Grapsus. 

Cara-tinga — piscis. 

Cara-una (Bras. aequator.) Conf. Guarauna — avis Ibis cayennensis 
Gmel. (sylvatica Vieill.) 

Carauna Marcgr. I. 147. piscis marinus Serranus Carauna Cuv. 

Carazoe — avis cinerea cantans. 

Caraya (guaranice) — simia in Brasilia orientali et boreali @uariba 
Mycetes Caraya Desm. (niger Kuhl, barbatus Spix). 

Cardiguera, Cardiyuira (an Pariri-guira?) — avis Columba (in Bra- 
silia australi) — an Columba montana L.? 

Cariama Maregr. 1. 203. Piso II. 83. menda pro Cariama, — avis 
Dicholophus cristatus, 


33⸗ 
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Cariangu (8. Paulo) — avis Caprimulgus grandis ; aliis Coliangu et 
Noitibo. 

Caripira (vox corrupta, Alto Amaz.) — avis aquatica. 

Carua vel Curud — avis Ampelis (Cotinga) cincta Gray. 

Carudra, contractum pro Caa -udra i. e. gentes foliorum, formica in 
arboribus degens. 

Casaroba vel Saroba — avis: Columba rufina et aliae. 

Cauane (an tupice ?) — testudo: Caretta Cephalo Merr. 

Cauhan vide Oacaoan. 

Cavaoue (Alto Amazonas) — avis Psittacus autumnalis. 

Cavia perperam pro Cavia, Saria Marcgr. 224. Piso II. 102. in genere 
Cuniculus, Rato do mato Bras. 

Cazingle, Cachingele, Cachinyle (an tupice?) — Sciurus. 

Cay guaranice, rectius Say? — simia Cebus Azarae. 

Cebui — vermis, lumbricus. 

Cebui pebd i. e. planus, — Sanguisuga, Hirudo. 

_Cepoty — intestina, ilia. 

Ceo-pirera, Coo, Coo-piera — corium 8 Tapiri). 

Cererud et Ceri-merim (Bras. austr.) — aves an Cuculinae? 

Ceizupira Marcgr. I. 158 (an menda pro Beiju-pira?) piscis marinus 
Scomber niger Bloch. 

Cetyma — ſemur. 

Chaja (guaranice) — avis Palameden Chavaria Temm. 

Chacurü, Chacurure, Jacuru, Jacurure — avis Mandel Toto Bras., 
Capito melanotis Temm. (Chacura Vieill.) 

Chi, Jit, Xii (guaranice) — avis Anthus Chii Lichtst. — lu lingua 
Maypures Jiu est in genere avis. 

Chipiu, Jipiü, Xipiü (guaranice) — avis Fringilla. 

Chiquöra, avis Quer-quer Bras., Vanellus cayennensis Vieill. 

Chopa, Choqua (Rio, 8. Paulo) — avis Thamnophilus meleager Lichtst., 
sericeus Temm. (Natterer). 

Chopi (guaranice) — avis leterus unicolor Lichtst., sulcirostris Spix. 

Chopim, corruptum e Japu-y, — avis Jodo lonyo vel Virabosta Bras., 
Gassicus icteronotus, ater, affinis. 

Chororom, Chororäo, Jororony (e verbo cororong, gurgitare, sternniare) 
— avis Crypturus (Tinamus) variegatus. 

Ciecie-ete et Ciecie panema Maregr. I. 183. — Cangrejosinko dos 
Mangues Bras., Gelasimus. 
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Cigle-mirim — intestina. 

Cigie-ogu — ventriculus. 

Cirtapoa Marcgr. I. 483, vet Siriapoa — cancer marinus, Lupa. 

Coandu , Coendu, Coanduque Not. do Braz. c. 108. Cuandü Marcgr. I. 
233 Piso II. 99. — Hystrix prehensilis L. Cercolabes (Synetheres 
Fr. Cuv.) prehensilis. Porco espim Lusit. 

Coatd, Cuatd — simia Coatä preto et cinzento Bras. (Coaita) Ateles 
Paniscus. Marimbondo: ad Orenoco. 

Coati, Coatim, Coaty Not. do Braz. c. 98. Marcgr. I. 228. Piso II. 38. 
— Nasua socialis Neuw. Coati de Bando Bras. 

Coati mondi Marcgr. I. 223. — Nasua snlitaria Neuw. Coati mundeo 
Bras. 

Cochort, Cojobi, Cochovim, Cu jubi (Amazonas) — avis Penelope Eu 
Natterer. 

Coemim aliis Prebirim — avis Cissopis major Cabanis 

Coipe — podex. 

Conapu, Cunapu Not. do Braz. c. 131. Cugupu-guagu Marcgr. I. 169. 
— pisecis Mero Lusit. 

Cod, aliis Coo in genere animal. In lingua Mocobi Coo est avis. 

Copi Not. do Braz. c. 123. Cupia Maregr. I. 253. — insectum Termes 
fatale. Apud Pisonem II. 112, apis minor nigricans nomine Copii. 

Copuerogi Not. do Braz. c. 91. — Species Apis (efru) magna (og), in 

arboribus nidum argillaceum (Copyi) struens. 

Coraya — avis Turdus Coraya Lath., Myiothere Coray Spix. 

Coreud, Creud, Crejod, Kirua, Curud — avis Ampelis Cotinga. 

Coriango, Corianga, Cytango, Coliango, Curiangao i. e. velociter mur- 
murans (Brasil. orient.) — avis Caprimulgus (Podager) Nacunda 
Vieill. 

Coricaca, Curicacd (Bras. orient.) Marcgr. I. 191. Piso II. 88. et 

Coricä, Curicä (S. Paulo) — avis Ibis albicollis vel melanopis Forst. 

Corimbata (ex Natterer) v. Corumatän — Pacu argenteus Spix. 

Coro — lacerta. 

Cordca (Amaz.) — avis. 

Corocobad (S. Paulo) — avis an menda pro Casaroba? columba. 

Corocoro Maregr. I. 177. — piscis marinus. Pristipoma Coro Cuv. 

Corocoroca Marcgr. I. 178. Piso II. 59. (perperam Corororoca) — piscis 
marinus Peize Serra Lusit. vel rectius Petre sarda ex — 
Cibium maculatum Cuv. Val. ? 
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Corocoturü contractum Grogotori — avis Milvago aterrimus (Alto 
Amazon.) 

Corumatan, Corimatä, Corimbata, Curumatd — pisces varii, Anodus 
Spix. Schizodon Ag. 

Cotid, Cotiwya (Alto Amaz.) — Cotia do rabo Bras. Dasyprocta fuli- 
ginosa Wagl., nigricans Natt. 

Cotia Not. do Braz. c. 103 Maregr. I. 224. Piso II. 102. — 2 
Aguti Erxleb 

Cotimirim Not. do Braz. c. 103. — Sciurus aestuans ? 

Couim, Coui, Coyiy — Cercolabes villosus. 

Coyu Coyu — avis Psittacula pileata Wagl. 

Coyu-Coyu merim — avis Psittacula passerina vel aſſines. 

Crieri (Amaz.) — Falco. 

Cud — insectum Vespa. 

Cuandu idem quod Cuendu v. Coandu — Gercolabes prehensilis. 

Cuatä vide Conta. | 

Cuati, Cuatim — Nasua. Nomen derivatur e cu, cinctura, et tim, na- 
sus, quia hoc animal dormit naso in hypochondria reclinato, 

Cuati-ete — Nasua socialis Neuw. Coati de Bando Bras. 

Cuati merim vel ep&e — Cuati- mondeo — Nasua solitaria Neuw. 

Cubiara Piso II. 112. Secundum Pisonem species Apis. Nomen videtur 
derivandum e Copi et uara. Anne spec. Formicae ? 

Cuchiu (Alto Amazon.) — Simia, n Satanas Humb. (Brachyurus 
israelita Spix). 

Cuchiu -una (Alto Amaz) vulgo Cuchiu preto antecedentis var. nigra. 

Cucuri Maregr. I. 164. — piscis Cassdo Lusit. Squalus mustelus. Male 
scribitur: reetius Cucurt uti habet Piso II. in indice. 

Cugubu Marcgr. I. 169. piscis Cunabu yuacu Piso II. 49. Mero Lusit. 
Pogonias Chromis Cuv. 2 

Cuica, Oaquico, Quico, Quica — Didelphys Quica Natt. (Et praeterea 
duae species diversae hoc nomine venire dicuntur, Rato amphibio 
Bras. Cfr. Hydromys Coypus Geoffr.) 

Cuim, Couym, Couy — Cercolabes villosus (Hystrix insidiosa Lichist., 
Sphingurus Fr. Cuv.) 

Cuindara male scriptum pro Quindara — avis Strix. 

Cuiti (Bras. orient.) — Dasyprocta Aguti Erxl. 

Cuiu-Cuiu (Rio Branco) — piscis — ? 

Cujumi, Cujubi (Bras. Amazon.) — Penelope cumanensis Jacq. 
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Cunhä sensu primitivo mulier, de animalibus sexum ſemininum significat. 
Cunurü Marcgr. I. 185. Piso II. 76. — Cancer marinus, Ocypode. 
Cupiä Marcgr. I. 253. — Termes fatale. 

Curemä Marcgr. I. 181. Piso II. 70. — piscis marinus Tainha Lusit. 
Mugil Curema Cuv. Val. 

Curicd, Curucä — avis Psittacus aestivus. 

Curicaca , Curucaca, contract. Curucdu -— avis Ibis melanopsis Forst. 
et Ibis plumbea Temm. (Bras. austral.) 

Curimatd Marcgr. I. 156. Piso II. 70. Corimatd, Corimbata piseis Salmo 
Uurimata Bloch. Pacu argenteus Spix. 

Curuata-pinima Marcgr. I. 150. Piso II. 51. piscis (pinima = pictus) 
marinus Bonito Lusit. Caranx macarellus Cuv. Val. 

Curucaba, Corocaba — guttur, faux, rictus. 

Curucutury (Bras. centralis) — avis Gaviao branco Bras. Buteo pte- 
rocles Temm. 

Curujüba vel Ajuru curujuba vulgo Papagaio vel P. de papo ama- 
rello Psittacus aestivus L. 

Curumara — idem quod Caramuru, allis Pira-pucu i. e. piscis 2 
an animal fabulosum Minkocao? (Amazon.) an Lepidosyren paradoxa? 

Curumata v. Corumatan — piscis Schizodon. 

Curupireira vel Gurupireira (i. e. mel Diaboli sylvestris, vulgo @uru- 
pira) — Piso II. 112. Apis, cujus mel perniciosum. 

Cururu Not. do Braz. c. 115. Piso II. 298. — Bufo Agua Daud. 

Cururü (Bras. orient.) — Sapo de chifre Bras. Geratophrys dorsatus 
Neuw. 

Cururu (Bras. Amazon.) — Sapo chato Bras. Pipa Cururu Spix. 

Cururu-boia (Amaz.) — Serpens qui bufonibus victitat. 

Cururu ty — Suceus e Pipa Cururu exsudans, qui oculorum molestiam 
afferre dicitur. 

Cururu-zore, C. chore, ©. kol (in lingua Bare ex Natterer) (Bras. 
Amazon.) — Rato ne Bras. Loncheres. Gtenomys * 
liensis. 

Cusicusi (tupice? Douroucouli: Alto Orenoco) — simia Nyctipithecus 
aotus Hb. 

Cutia, Cotia — Dasyprocta. Acuty verbum significat — circum- 
spectum, pavidum esse. 

Cuti-boia, Agutiboia (Bras. Amazon.) — Serpens magnus, qui Cutia vic- 
titat. uch 
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Cuti-jagoara (Bras. Amaz.) — Felis, qui Cutias venatur. 

Cuyu-Cuyu, aliis Maitaca — avis Psittacula pileata Wagl. 

Cuziu idem quod Cuchiu — simia Satanas Humb., cujus cauda pro 
muscario utuntur. 

Cyba — testa (ovi, cancri etc.) 

Eiruba Piso Il. 112. — Apis, 

Eirugu Piso II. 112. — Apis magna. 

Eizu Piso II. 112. male pro Eiru — Apis minor migrans. 

Ema, Emu Bras. an tupice? — avis Rhea americana, quae N’handü 
apud Marcgr. I. 190. Piso II. 84. 

Enambü vide | 

Enembiu Marcgr. I. 253. — insecta: Eumolpus ignitus F. et alia: Ero- 
tylus, Himatidium etc. 

Enena , Enene Marcgr. 1 246. Scarabaens. Fig. I. Typhon Fabr. mas 
(Megalosoma), Fig. II. Aloeus Fabr. mas (Strategus), Fig. III. 
Phanaeus lancifer Fabr. cum Acaris adhaerentibus, Fig. IV. Scarab. 
Hercules F. mas (Dynastes). (Ex cl. Kriechbaumer). 

Epene (Alto Amaz.) — Dasyprocta leptura. 


Epiaba-acgu — piscis —= Piaba Marcgr. I. 170. Piso II. 66. 


Gambä, Sarue, Carigue — Didelphys in genere, praesertim D. oancri- 
Vvora Temm. (marsupialis Neuw ) 


Gaayra, Locusta Maregr. I. 246. — insectum: Mantis. Nomen videtur 


corruptum: Caa udra. 

Ganambuch v. Sasy — avis Pardo Bras. Coracina ornata Spix et seu- 
tata Temm. 

Gariram Not. do Braz. c. 81. — avis Gralla, an Fulica cayennensis 
L. (Gallinula ruficeps Spix) ? 

Gaturama, Gaturamo — avis Tanagra (Euphone) violacea, chlorotica, 
pectoralis etc. 

Gayrambo Not. do Braz. c. 87. — avis Trochilida, rostro longiore u 

corpus. 

Gejü (Alto Amaz., Rio Branco) — piscis. 

Genda Not. do Braz. c. 131. — piscis Pescada bicuda Lusit. 

Gereba (Alto Amaz.) — avis aquatica nigra. 

Gereraca Not. do Braz. c. 111. — serpens Jararaca Cophias atrox 
Merr. 

Getahy — Formicae species. 

Gid (Bras. boreal.) — Rana. Aliis Fut. 
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Gibota Not. do Braz. c. 109. Jihöya, Jeboia Piso II. 227. — sound 
Boa Genchria L. | 

Giyo, Gigyuo (Bras. orient,) — simia Callithrix melanochir Neuw. | 

Goabyrü — Rattus. 

Goabyru-jü — Echinomys, vide Guabyru-ju. 

Goa-chamoi Not. do Braz. e. 146. — Cancer terrestris (in genere @uaia). 

Goaira idem quod Agogra-agu Bras. Lobo — Canis jubatus vel Azarae. 

Go ju goa ju vulgo Formiga de passagem, Not. do Braz. c. 120 — for- 
micae species rubra migrans, vastans (a goatd migrare). 

Goanand — avis Marrecäo Lusit., Anas. 

Goatmi-coara i. e. Buraco de Velha — perperam Goaivicoara Not. do 
Bras. c. 133. e Gaim anus et coara foramen (hebraice chor). — 
piscis Roncador Bras. Rhinelepis aspera Spix. (Rio de reg 
et versimiter alii affines. 

Gouiquigqua (Bras. boreal.) — Didelphis Guica Natterer. 

Goanumbi vide Guainumbi — avis Trochilus. 

Goaragoä Not. do Braz. c. 129. — vulgo Peize Boy, in Bras. boreali 
Goaraba, apud Chaymas et Cumanagotes Cuyumuri, Manatus 
australis. Gutis hujus animalis contra affectiones rheumaticas publice 
venditatur. 

Goarara vel Guarara Not. do Braz. c. 144. — piseis bene . 
qui Ruibaco Lusitanorum assimilatur. 

Goayibicoati Not. do Braz. c. 135. — pisciculus coeruleus. 


Gora — corruptum pro Guira, avis. Ita in S. Paulo @ora-peritica (pro 


Periquito). 

Gorires (S. Paulo) — piscis — ? 

Gragrä, Cracra (Marankäo) — avis Crotophaga, rugirostris Swains., 
et aliae? 

Grapira — corruptum pro Guira pira, quod vide. 

Gravatd n’hüma (S. Paulo) — avis, an Palamedea? 

Grogotori contractum pro Corocoturu — avis Milvago. 

Gronhatö (S. Paulo) — avis Falco (Polyborus vulgaris Vieill. ?) 

Guabyru — Rattus. Guabiru Maregr. 229. Mus tectorum. 

Guabyrü-jüu — i. e. Rattus spina, Echinomys, Loncheres et alii Murini 
spinosi. 

Guacari Marcgr. 166. Piso II 72. — alias he Piss Loricaria 

| plecostomus. 


Guache, Guasch (Rio, S. Paulo) — avis Cassicus — band. 
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Guaeu-guacu Maregr. 205. — avis vulgo — 
Lichtst. 

Guacu-cuja Marcgr. 143. — piseis Malthea are Cuv. 

Gudere vel Arere — avis vulgo Pato, Anas viduata. 

Guaia Marcgr. 182. Gut, Not, do Braz. o. 139. alias Guajd — cancer 
marinus generis Guia et Careinus; inde derivatur nomen Indorum 
Guaia -waras v. Guiajaras i. e, cancrorum mandones. Apud 

Chaymas et Cumanagotes: Cua: ex Tauste. 

Guaia-apara i. e. torta, Maregr. 182. — cancer marinus Calappa. 

Guaia- mirim Marcgr. 183. — Carcinus. 

Guaibi-coara v. Guaimi-coara Marcgr. 163 Piso Il. 56. — piscis Buraco 
da Velha Bras. Rhinelepis aspera Sp. etc. 

Guaeinumbi Marcgr. 197, Piso II. 318. 319., aliis Goamumbi, Guia- 
mumby, Guaynumby, Lusit. Beja-flor, Chupa-flor, — in genere 
aviculae Cosibrd, Trochilidae. Apud Chaymas: Tucucht. 

Guaiquiqueira, Guaiquiquira, corruptum e cuacũ ira, mel abscondens, 

apis mel edule parans. Ä 

Guamajacu, Guambajacu-ape Marcgr. I. 142. Piso II. 300. — piseis 

Ostracion quadricornis et bicaudalis. 

Guamujacu - atinga Marcgr. 168. Piso II. 299. — piscis Lusit. Pere 
eoelho, Diodon punctatus Cuv., D. Atinga Bloch. 

Guamajacu -guara — piscis Lusit. Peine porco aut Diabo, Diodon 
Hystrix. 

Guankumi Marcgr. 185. — Cancer terrestris. 

Guaperuä Marcgr. 145. — piscis Argyreosus Vomer Piso II. 37. Chiro- 
nectes scaber, an fureipilis Cuv. ? 

Guard, Goarü, Agoara- agu, Goaira, Nyquard — canis, Lusit. Lobo, 
Canis jubatus Desm., Azarae F. Cuv, vetulus Lund. rel. 

Guard cha, Aguara-chai vel zaim (Bras. austr.) — canis Lusit. Cao 
rasteiro vel terrestre Canis Azarae Fr. Guv., aliis Galietis. 

Guard, Guard Marcgr. 203. avis Bras. Guard »ar don» dieta, — Ibis 

rubra. Nomen contractum e Gua, colore varium et Guira: Gua- 
Guird, i. e. avis versicolor, nam pullus induitur plumis albis, 
adultior nigris, postremo rubris. Apud Aruacos: Tukkuku. (Tuchtjjim 
vel Tukkijjim hebraice avis pavo vel phasianus). 

Guaracapema Maregr. 160. Piso II. 49. — piseis marinus Las. bete. 
Coryphaena Equiselis. 

Guara-nisinga — avis Pitylus coerulescens Cab. (Natteren). 
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Guarapecü Maregr. 178. Piso II. 59. v. Guarapuci — piseis marinus 
Lusit. Cavalto, Cybium Gaballa Cuv. Val. Apud Indianos ins. Tri- 
nitatis Viasso: ex Rob. Dudley Arcano del Mare. „ w 

Guaratereba Marcgr, 172. Piso II. 57. — piscis Caranx fallax Cuv. Val, 

Guarauna Marcgr. 204. Piso II. 91. — avis Ardea (Aramus Vieill., 
Notherodius Wagl.) scolopacea Lichtst,, vulgo Cardo aut Caran. 

Guarerua Maregr. 173. — piscis Pomacentrus quinqueeinetus Cuv. Val. 

Guariba Not. do Braz. c. 104. Maregr. 226. — per omnem — 
simia Mycetes. Puris audit: Noke. 

Gnarichö — avis (an alias Coroira?) Motacilla farva Gmel., Troglo- 
dytes Lichtst. 

Guarijüba i. e. Guariba juba vel flavus (Amaz.) — simia Myeetes. 

Guarucu eremembi Marcgr. 256. c. ic. — Cicada cantatrix Germ.? 

Guarü-guarü Marcgr. 168. Piso II. 70. — piscis marinus. 

Guatinhuma (S8. Paulo) — avis Euphone chalybaa. Gonf. Gatturama. 

Guatucupa Marcgr. 177. Piso II 62. — piscis marinus Lusit. . 
Otolithus Guatucupa Cuv. Ouato in Galibi: piscis. | 

Guatucupä-juba Marcgr. 147. Pisoll. 52. —pise. mar. Pristipoma 1 — 

Guazinim, Guassinim, Jaguazinim —- Galictis vittata, vulgo Cachorrinho 

do mato. 

Guaybiaya Marcgr. 147. — piseis marinus, species Sargi. 

Guebucu Marcgr. 171. Piso II. 56 — piscis Lusit. Bicuda. Histiophorus 
americanus Cuv. Val. 

Guetebe (S. Paulo) avis — ? 

Guibuquibura Not. do Braz. c. 121., vox corrupta e keyba et u. — 
i. e. pediculus avis, formicae alatae. | 

Guikem — formicae spec. 

Guira avis in genere. Vocabulum mirum in modum deflectitur in Uira, 
Bira, Oira, Oera, Gura, Vura, Ura, Uru, Ara, Bora, Mora, 
Hura, Huro. Pro gallo et gallina domestica diserte usarpatur 
Guira vel Vira. Apud Omaguas avis audit Huera (apud Abipones 
Ncaa, apud Garaib. insul. Tonnoulou et feminis Oulibignum; apud 

| Chaymas et Cumanagotes Torono vel Tonoro: ex Tauste. | 

 Guira-acangatara Maregr. 216. Piso II. 95. avis Brasil. Anu branco 
dicta, — Cuculus (Coceyzus) Guira Temm. Acangatara est crista 
vel galea cristata e pennis, qualem Indiani gestant. 

Guirabandi (Amaz.) — corruptum e Guira oapivaim i. e. rugosns, 
quoque Barra bandi, avis Psittacus (Pionus) Barrabandi Wagl. 
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Geira coereba Marcgr. I. 212. — avis Neectarinia 

Sat Brasil. 

Gujra guagü bereba i. e. avis late expansis alis Marcgr 1. 212. — 
Motacilla (Hylophilus) Guira. 

Guira guainwabi Marcgr. I. 193. Piso II. 93. — avis Prionites (Rham- 
phastos) Momota Licht. 

Guira-Guira (Bira-Bira) — avis Vireo olivaceus Be 

Guira huro guaranice — avis Oriolus viridis Gmel. 

Guira jenoia Marcgr. I. 209. Piso II. 94. — avis Motacilla cyanoce- 
phala (avis ineubans ? a verbo jenong sedere, incubare ?) 

Guira jungä — avis? (quae in rete capitur ?) 

Guira megoan (mergulhäo Lusit.?) — avis Colymbus Ludovicianus. 

Guira -membi Maregr. 256. — insectum . (Memby est buccina 
tuba, fistula, tibia). 

Guitra-memboe vel membeca i. e. tenera (Rio Branco: Ru — 
Loracina ornata, Paväo Lusit. 

Gu ira nheem (rectius nheeng-catu) Maregr. I. 211. — i. e. avis 

bene cantans, Canario Bras. Emberiza (Sycalis Boje) brasiliensis 

Guira-pepo — ala avis. Rectius Guira bebe - yo, i. e. avis brachium 
vibrans, quatiens. 

Guira-perea Maregr. I. 212 Piso II. 95. vel Gutra - apered, perd — 
avis Tanagra (Calliste) flava L. 

Guira-pird contractum grapira avis piscium — Tachypetes * 
Vieill. Apud Chaymas et Cumanogotes dicitur Aurun. 

Guira pungä, corruptum Arapönga, aut Urapönga uti in magna 
Brasiliae parte audit, Ferrador aliis — Chasmarrhynchus nudicollis. 
Nomen tupicum significat: „avis struma“, quia collum sub cantu 
turgescit. 

BEER Marcgr. I. 201. Piso II. 94. — avis Caprimulgus torquatus 
L.. (an Hydropsalis psalurus?) Nomen videtur significare : avis quae 
non dormit (noctivaga) e voce ker, quer, 1 et ed, non. 

Guira reiya — avium turba. 

Guira-roca i. e. casa avis, alias Sobatim, nidus avis. | 

Guira-ro (ru) (S. Paulo) — i. e. avis straba — Museicapa Joazeiro Spix 
vel Machetornis rixosus Burm. ? 

. Quira-ru=nheengeta — i. e. avis straba cantans, Maregr. 211. Lanius 

Nengetä L. (Taenioptera auct. recentiorrum). 
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Guira - tangeima Maregr. I. 192. — i. e. avis sine erista in capite, 
Cassicus icteronotus (Oriolus persicus L.). Indiani hane speciem, 
quae Japu-y quoque dicitur, ab aſſini Cassico oristato, quae Japd 
distinguunt. 
Guira-tecau (Uru -tecau i. e. teco hy, indole aquae) Not. do * e. 
84. — avis aquatica. 


Guira-tinga i. e. alba Marcgr. I. 210. — avis Garza branca Bras. 


Ardea Leuce Ill. vel Egretta auct. in lingua Garaiborum * 
Ouacdlla. 


Guira-tirica vel tizirica (guaranice) avis sibilans, pipiens, Marcgr. l. 
211. — avis Fringilla (Paroaria) dominicana Neuw. 


Guira-tonton, vel tomanheeng i. e. alte sibilans, S. Paulo — avis * 

Guira toyasti 8. Paulo — avis —? 

Guira-undi contractum Gurundi (S. Paulo) avis Azuldo Bras. Tanagra 

. (Stephanophorus coeruleus) leucocephala Vieill. 

Guiry — piscis Bagrus (Amaz ) aliis Guiry juba vel de. Piraiba 
de pelle Bras. Bagrus reticulatus Kner. 

Guiry-tinga (Amaz.) — Bagrus — ? 

Guoais-acu (menda Guoaracusa) et Guoaia v. Goaia - -cere Not. do 
Braz. c. 139. Cancri sp., Guia. 

Gurundi una vel Gurundi preto Bras. — avis —— coronatus. 
(Natterer). 

Hautij idem quod ay — animal . Bras., Bradypus.. 


Hueua — piscis squamosus. 


 Byrara v. Irara i. e. Yra-udra gens mellis, Papamel Bras. Galictis 


barbara. 

Jämbu corr. pro Inambu Maregr. h 192. Piso U. 8 81. — avis 2 
variegatus Lichtst. 

Ibiboboca Marcgr. 1. 240. Piso II. 42. — 1 e. serpens in terra habitans 
Copra Coral Bras. Elaps Marcgravii. 

Ibyara Marcgr. I. 239, Ibüaram Piso II. 280. — serpens, gens tergestris, 
Cobra ceya Bras., Bodty Tapuyis ex Marcgr. Caecilia. | 

Ibiyau in Bras. austr. — avis Caprimulgus (Hydropsalis) psalurus et 
(Antrostomus) ocellatus (Natterer). Nomen a 15. terra et jabdo 
fugere, subvolare. 

Ibiyau in Bras. orient, — avis Manda lua vel Chord lua Bras. item 
Noitibo ex Maregr. I. 195. Gaprimulgus (Nyctibius) grandis Vieill, 
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per one boreal.) — aliis Tapyira vel Anta — Tapirus americanus 
riss. Tapterete Marcgr. I. 229. Piso II. 701. Mborebi Azara. 

vel Biygud — avis Crypturus. 

Inambü idem quod Nenappud Not. do Braz. c. 89. — avis Crypturus 
Tataupa Temm. 

Inambu-anhanga (piranga) — avis Inambü spectrum (rubra) — aliis 

 » Schororong vel Jororom (prope Borba Sururina grande: Natterer) 

| Crypturus variegatus. 

Inambü cod, J. pizuna (nigra) — avis (Inambu sujo Bras. ad Borba: 
Natterer) Crypturus cinereus Lath. 

Inambu ogu — avis Crypturus obsoletus Temm. 

Inambu Tore — avis (Macucu do Pantanal Bras. in Alto Amaz.: Nat- 
terer) Crypturus serratus Spix. 

Inambu-y (Bras. austral.) avis Codorniæ Bras. cen (Nothyra) ma- 
eulosus Temm. 

Indaye guaranice — avis Falco (Nisus) magnirostris Gmel. 

Ingutä Not. do Braz. — piscis Safio Lusit. aquae dulcis, in petrosis. 

Inhambü, Injambü idem quod Inambü — Crypturus Tatauba — 
Niambu Spix). 

Inhatuim Not do Braz. c. 93. i. e. Injuy fugut, ebase 
Culex in Rhizophora victitans. 

Inküma, Inkauma, Anhima, Anhuma — avis vulgo Alicorne, r. 
cornuta. 

Inigod, Inigoa- tangara-i, Inihi, Iniperega Not. do . c. 115. — 
Ranae vel Bufonis variae species. 

Innapacanim, Npacanim — avis Spizaetus Tyrannus et ornatus. 

Ind vel Janö — avis Crypturus adspersus Wagl. 

Inshaube Marcgr. I. 252. — Formica, i. q. Isaüba. 

Inzuy, In juy — Vespa. 

Ipecad, Ipecahd (Bras. austr.) — avis Gallinulae sp. 

Ipecati-apoa Marcgr. I. 218. Piso II. 82 — avis Pato Lusit. Anas ca- 
runculata Illig. 

Ipecü, guaranice Fe- peque, contractum ex yy motaca aquam verberans. 

avis Anas. 

Ipecu-tiri (guaranice), Paturi (Amazon.) — avis Pato Lusit. Anas 
brasiliensis Briss. 

Jpecu Märcgr. I. 207. corta Pdo vel Carpinteiro Lusit. — avis Picus 

Oryocopus) albirostris Vieill. (Uapigü Not. do Braz. c. 89.) 
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Iperu Maregr. I. 172. — piseis marinus Tiburäo Lusit. Squalus. 
Iperu keyba (perperam quiba) i. e. Squali pedieulus, piscisEcheneis Remora. 
Ivara, Hyrara, Yrara — gens mellis, Vapamel, Galictis barbara. 
Irutim — apis species, verbo mellis rostrum. | 

Iribü guaranice — Urubuü Cathartes q. v. 

Iriburubichä Azara, guaranice — avis Urubu Rey Bras., Cathartes 
(Sarcorrhamphus) Papa Ill. | 

Iririgo — lacerta. 

Iru-peru (Bras. austr., Iru corr. pro quira v. Uru) — avis Busen 
(Taenioptera) moesta, Tyrannus Iruperu Vieill. 

Isan Not. do Braz. c. 121. — Formica vorax abdomine m ping 
(isaba), ideo ab Indis tosta comeditur. | 

Isauba, Ishauba (corruptum e Tagyba?) — Formica. 

Isoco — Soco — avis Ardea brasiliensis. 

Isocucu Marcgr. I. 252. — (vermis) Larva Bombyeis. 

Isocur-enimbo Marcgr. I. 252. — Filum (enimbo) sericeum e pupa de- 
tractum. 

Itaiara idem quod Juruuca-peba Marcgr. I. 146. piseis marinus. 

Itan-yryri — testa (lapis ita) Ostreae vel Mytili (Yryri). 

Itania, Hanha — rana cornuta, Ceratophrys dorsatus Neuw. 

Itapud (Amaz.) simia Cebus fatuellus, vulgo Macuco de prego. Nomen | 
a colonisintroductum, nam Itapua v. Etapua est clavus(ita-apoam), 

Itatd — apis species. 0 

Ituy-tuy — avis Magarico pequeno Lusit. (Mbatuitui in Bras. austr.) 
Charadrius Azarae. 

Ird — avis Crypturus noctivagus, alias Zabeie Bras. 

Jaaciayra \' Marcgr. I. 245. alias Jagoajira — Scorpio. 

Jabacatim Not. do Braz. c. 81. — avis Rallus longirostris. 

Jabebirete Marcgr. I. 175. Piso II 294. — piscis Raia Bras. Trygon 
Jabebara. Verbo: alis latis vibrans. 

Jabiru-guagu Marcgr. 200. Piso II. 87. — avis T enn L. 
(plumicollis Spix). 

Jaboti Marcgr. I. 241. Piso II. 105. Jabotim, Jabuti, Sabuty Not. do 
Bras. c. 106. — testudo terrestris, tabulata Schöpf., Emys foveolata 
Mik., depressa Merr. et aliae, quarum Not. do Braz. c. 106 men- 

tionem facit nomine Jabuti-apeba, jabuti-mirim. Cagado Lusit. 


5 Ja pronunciatur = germanice Scha eto. 
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Jabubira Not. de Braz. c. 132. — Jabybura (Amaz.) piscis Raa. 

Jaburu, Jabirü Not. do Braz. e. 84. Marcgr. I. 200. — avis Ciconia 
Mycteria L. (Mycteria americana). In terra amazonica eodem no- 
mine venit: Ciconia Maguari Temm., Ciconia Mycteria vero: Tan- 
buiala. 

Jacamd-ciri Marcgr. I. 202. Piso II. — avis Galbula viridis * 

Jacami, Jacamim — avis Psophia erepitans L. 

Jacamim - cope - juba vel de costas cor de ubim seco: Amaz. Paophia 
ochroptera : Natterer: 

Jacamim-cope-tinga vel de costas brancas: Amaz. Psophia leucoptera 
Spix. 

Jacamim-una i. e. preto Bras. Psophia viridis Spix (obscura Nat.) 

Jacapd — avis Tanagra (Ramphocelus) Jacapa L. 

Jacapu Maregr. I. 192. — avis Tanagra (Tachyphonus) loricata 
Lichtst. | 

Jacare Maregr. I. 249. Piso II. 282. — Crocodilus sclerops (et aliae 
sp.) Botocudis est: Teius Monitor et Crocodilus iis audit Achd. 
Apud Chaymas: Yarbe. Cir. Jaguara. | 

Jacare-curu, Jacuarecuru i. e. Jacare cum struma, corr. Jacare-arü 
lacerta Tupinambis Monitor. Apud Tecunas audit Tupinambis. 

Jacarini Maregr. I. 210. — avis Tanagra Jacarina. 

Jacatinga Marcgr. I. 254. — Libellula ? 

Jacina (Alto Amaz.) — Papilio alis dilute coeruleis. 

Jacü Not. do Braz. c. 79. — avis Penelope. 

Jacu-caca — Penelope Jacucaca Spix. 

Jacü-guazü — Penelope cristata L. (P. Jacuacu Spix). 

Jacu-pema Maregr. I. 198. Piso II. 81. Jacuca, Jacu-pemba — Pene- 
lope superciliaris III. 

Jacu- tinga — Penelope Pipile Gmel. (P. e Spix, leucoptera 
Neuw.) 

Jacundd — piscis — ? | 

Jacurutu Marcgr. I. 198., Nhacurutü guaranice — avis Strix Nacurutu 
Vieill. Neuw. (Bubo crassirostris Vieill.) 

Jagoacacäca — Lusitanis Lontra, Lutra brasiliensis. Jiya vel Qari- 

gueibeiü Marcgr. I. 234. 

Jagoa gambe, Jagod campeba — Lusit. Guazinim, Guassini, Procyon 

caucrivorus. 


Jagodra-peri(Amazon., Maranhäo) Canis jubatus Desm, (perö= campus). 
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Jagodra — pira iouara (Amaz.) — Delphinus. 

Jagoara -keyba — pediculus canis i. e. pulex; apud Chaymas: Chicon. 

Jayuagayuare Maregr. Lib. Ps. I. 345. Chaetodon Mauritii Bloch., rec- 
tius Ch. saxatilis Lichtst. Jaqueta Lus. 

Jaguacali-guagu i. e. rostro longo Marcgr. I. 194. — avis Alcedo 
eyanea Vieill. Papa peize Lusit. 

Jayuajira Scorpio. Apud Caraib. insular. Ancourou, apud Chaymas 
Ayaguaca: ex Tauste. 

Jaguapapeba Not. do Braz. c. 101. — Lutra brasiliensis. 

Jaguapitanga Not. do Braz. c. 98. — Canis vetulus Lund. 

Jaguära v. Jugodra Felis major. Tigris. In lingua kechua Bar 
significat sanguinem. (In genere: Canis, Felis). 

Jagudra Marcgr. I. 235. Piso I. 103. Brasil. Onga pintada, Felis Onza. 

Jayuarecagud Not. do Braz. c. 99. Mephitis suffocans v. foeda. 

Jaguarete Not. do Braz. c. 95. Marcgr. I. 235. Piso II. 103. Felis Onza 
var. nigra, Indis quoque Jaguarete pizuna dicta, ur preta vel 

Tire Bras. Ete significat magnum, legitimum. 

Jaguar-undi (Bras. austr) — Felis — Desm. Gato murisco 
vel Murisco s. preto Bras. 

Jaguaraca Marcgr. I. 148. Piso Il. 56. — piscis marinus. (Not. do Braz. 
e. 135. Jagoaraca). 

Jaquatirica, Jacalirica — Felis mitis F. Cuv. (Pardalis Neuw.) 

Jajäo Not. do Braz. c. 87 — avicula —? 

Jakirana, Jakyrana, Jaquirana — Cicada, Scarabaeus. 

Jakiranam-boya — Fulgora lanternaria. 

Jamacai, Jamacay Marcgr. I. 198. — avis Soffre Bras. Icterus Jama- 
caii Daud. | 

Jandaid, Jandayd, Nhandaia — avis Psittacus (Psittacula) surdus III. 

Jandid, Jundid — piscis Platystoma spatula Agass. 

Jandü, Nhandu Not. do Braz. c. 118. Nhamdü Marcgr. I. 248. Piso Il. 
284. — aranea. 

Jandü, Nhandu- abiju Not. do Braz. c. 118. vel Jandu cec& oa — 
aranea venenosa, i. e. dolori est (cecy) multum. Phoneutria. 
Jandü, Nhandu-qguagü v. opu — Lusit. Aranha caranguejeira, Aranea 

avicularia. Mygale. 
Jandü kecdba — telum araneae. 
Jandü-i, Nhandü-y Marcgr. I. 248. Piso II. 284. — aranea. 
Jandu-ocy — Aranea avicularia. Mygale. 
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Japacani Marcgr. I. 212. — Turdus (Donacobius) atricapillus L. (Mi- 


mus brasiliensis Neuw.) 
Japecod, Japegod, Japoagoad corruptum e Sapyc-god i. e. celeriter 
currit — insectum Centopeia Lusit. Scolopendra. 


Japim, Japiim, Japii, Japium chezö (jej6) — avis, diversi cantus 


imitatrix, verisimiliter Oriolus (Icterus) Jamacaii, vulgo Brasil. 
Soffre. 

Japy-cajyca, Jaby-cajyca pulsus arteriae; japy ictus. Alias: Cagyca 
titica. (Nucabo a nicht i. e. anima manus apud Caraibos in Antillis). 

Japü vel Japujüba i. e. Japu flavus, Marcgr. I. 193. — avis Joncongo 
Aethiopibus, Guasch Bras. Cassicus haemorrhons Daad. (Oriolus L.) 

Japü, Japü-acu — avis Cassicus eristatus Daud. 

Japus, Japu-y, Japujuba aut Japü-merim — avis Cassicus icteronotus 
Vieill. | 

Japu-wai (Bras. austr.) — avis Gassicus albirostris. 

Japurü, Japurü - (zita) — Concha fluviatilis, (testa chonchae), 

Japuruca Marcgr. I. 253. Piso II. 286 — inseetum Scolopendra. 

Japuruzita — Molluscum caracol Lusit, Murex, Buceinum rel. 

Japycon — lingua. 

Jaquare eſr. Jacare Not. do Braz. c. 114. — Crocodilus. 

Jaquirana Marcgr. I. 256. — Acridium, Tettigonia, Cicada. 

Jaquiram-boya — Fulgora lanternaria. 

Jaraqui — piscis Pacu nigricans Spix. 

Jararaca, Jiraraca, Geraraca — serpens Cophias atrox et affines, 
apud Campevas: Yahlayaka, Araycus: Manumeru, Passes: Gheg- 
hena, Tecunas: Atapa, Maxorunas: Schanupa, Mariates: Utzy. 
In lingua kechua dicitur: Matschacuyu. — Huc Cobra de cotia 
Bras. | | 

Jararaca-merim Piso II. 250. — serpens. 

Jarardca-ofü Piso II. 279, — serpens Cobra Caninana Bras. Coluber 

poecilostoma Neuw. 

Jararaca-peba Piso II. 280. — serpens. 

Jararaca-pitinga Piso II. 280. — serpens. 

Jaraticäca, Jaratacaca, Jeratacdca, Jeraticaca, Jeratataca — Me- 
phitis suffocans vel foeda vel vittata Auct. 

Jassanam, Jaganan Not. do Braz. c. 87. 1 I. 190. — avis Parra 
Jacana, Aguapeagoca Lib. Prince. 


„Jatahy, Jatehy, Jatchy — apis species. 
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Jatebugu Marcgr. I. 245. — inseetum Carrapato Lusit. Ixodes. 

Jatiuca — insectum Ixodes, Carrapato vulgo. Apud Chaymas est Ga- 
rapata rodelera: Caymatec, Carimatec, Caymuce, Garapata vena- 
dera: Conoz et menadilla: Quiezpoc, Cuchibacoa — ex Tauste. 

Jatium — musca, an species Simulii ? 

Jau et Jau-peba (ad flav. Tiete) — species piscis. 

Jaud — avis Psittacus Dufresneanus Kuhl. 

Jeboya, Jiboya — serpens Boa Cenchria L. 

Jejü (Bras. austr.) — piscis. 

Jendaya Marcgr. I. 206. Nhendaya — avis Psittacus (Conurus) auricapillus. 

‚Jeratataca, Jeretataca — Mephitis suffocans v. foeda. Nomen compo- 
situm ex ojere, stillare, tagoa flavum, cado ano edere, quia ano 
liquidum foetidissimum edit. 

Jeru — avis Psittacus (Conurus, Psittacula). An contractum ex Ajuru? 

Jerucud, Jerüoa (S. Paulo) avis Bira vel Guira-paya aliis Prionites 
ruficapillus Illig. (Momotus Levaillantii Less.) 

Jiboya — serpens Boa constrictor, Cenchria. Jub-boya procumbens, aut 
Gia bod ranaria serpens. 


Jiperü (guaranice) — avis Tezoura do campo Bras. Muscicapa (Gu- 
bernetes) Yiperü Burm.: Natterer. 

Jiraraca v. Jararaca. 

Jiribä (Amaz.) — avis Prionites Martii Spix. 

Jui, Juhi, Juy (Amazon., in Maranhäo Gia) — Rana. 

Jui ponga Not. do Braz. c. 115. — Rana multum clamans. 

Jundia idem quod Jandia — piscis Platystoma spatula. 


Junduhi (Amaz.) — aranea parva. Stirps in qua tela armat pessum 
dari dicitur. 


Jud, Jdo — avis Zabele Bras. Crypturus noctivagus. 

Juopi, Jupi (Chupi guaranice) — avis leterus unicolor Lichtst. 

Jupa, Jypa — brachium. | 

Jupdra, Xupära Not. do Braz. c. 108. — animal Kinkajon Cerooleptes 
eaudivolvulus. (Alto Amazonas: Natterer.) Eiymologia: jebuca-uara, 
gens, quae se (arboribus) suspendit; aut jub-uara, quae se (per- 
secuta) prosternit. 

Jupati Not. do Braz. c. 105. — Didelphys murina, cinerea Neuw. u 

aliae species. 

Jupatiima Marcgr. I. 222. -- Didelphys poecilotis Wagn. Vox srrapt 

e Jepoi taina i. e. sustento pullos. 
34* 
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Juptüba lege Japujüba s. Jay Maregr. I. 193. — avis Cassicus 
icteronotus. 

Jurdra, Yurard (Amaz.) — Testudo: Emys amazonica, (Podocnemis 
expansa). | 

Juriti, Jeruti, Juruti Not. do Braz. c. 82 (menda typogr.: juuti) — avis 
Pomba (gallega, rerdadeira, etc.) Bras., Columba. Mythus erat 
apud Tainos insulae Haiti, avem Juriti, picum, virorum rogatu e 
hermaphroditis, quae ante feminas aderant, eſfringendo, sexum 
femininum praebuisse. Frey Roman Pane, in Historie del S. Ferd. 
Colombo Venet. 1685. p. 262. 

Jurü — os, ſacies. 

Jurü (Bras. orient.) — avis Psittacus pulverulentus et aliae species. 

fr. Ajuru, Jerü. 

Juruti-cabocolo i. e. calva — Columba (Chamaepelia) Talpacoti Temm. 
Pomba rolla Bras. (Columba Cabocolo Spix). Ouacoucoua apud 
Caraib. Antill. 

Juruti piranga i. e. rubra — avis Columba (Peristera) martinica L. 

Jurucud Marcgr. I. 241. Piso II. 105. — Testudo marina, variae species. 

Jurueba vel Juruegua — avis Psittacus vinaceus. 

Juru-hy v. vuru-yyh i. e. facies madida (Amazon) simia Macaco bocca 

d’agoa Bras. — Callithrix brunnea Natterer. 

Jurupari-kybaba v. keybaba (Amazon) — insectum Centopela, Seolo- 
pendra, Julus, verbo: Diaboli pecten. 

Jurupencu (ad fluv. Tiete) — piscis ? 

Juru-pixzuna i. e. facies nigra (Amazon.) — simia Macaco de bocca 
preta Bras (Chrysothrix) Callithrix sciurea. 

Jurupöca vel Juropoca (ad fluv. Tiete) — piscis — ? 

Jururd Maregr. I. 241. Lib. Prince. II. 302. Piso II. 105. — Testudo, 
Emys trijuga Schweig. 

Juruucapeva vel Itaiara Marcgr. I. 146. Piso II. 54. — piscis marinus. 

Teri, Kery — Ostrea marina. 0 

Ceri- uugu. Keri-merim, Keri-peba Not. do Braz. c. 140. — videtur ex 
menda typograph. nam seribitur Lert aliis, Rery Abbevilleo et 
Maregr. Ostreae species diversae. 

Keyba, Kiyba — pediculus humanus. Kayaba apud Caraib. antill. 

Keyba-, Kiyba-rana — pediculus spurius piolho ladro Lusit. P. pubis. 
(Pulex = Jayudra Keyba i. e. canis pediculus). 

Keyba-ropid — ova pediculorum. 
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Lecheguana — corrupta vox in 8. * do Sul. vespa melle venenoso: 
St. Hil. 

Macaca, Macaco — simia. Vox a Brasiliensibus recepta, in insulis An- 
tillis a primis Europaeis audita, caraibice Mecou: Breton p. 357. 
Gebus xanthocephalus Spix prae aliis. 

Macaco vel Mono juru tykyr (Alto Amazon.) — simia Macaco bocca 
d’agoa Bras. Callithrix brunnea Natterer. 

Macagud guaranice — avis Falco eachinnans L. 

Macaoan, Macaohan, Macauhan — Falco vide Oacaovam. | 

Macasica, Macasique Not. do Braz. c. 87. corr. e Amäca -tejuca i. e. 
lectulus pensilis e luto — avis Furnarius ? 

Macaruana (Amaz.) — avis Psittacus (Macrocercus) Macavuana L. 

Macuca-yoa Not. do Braz. c. 79. Macucagua Marcgr. I 213. Piso II. 
88. Macuca, Macucava, Macucu — avis Tetrao (Trachypelmus) 
major (mel. (Tinamus brasiliensis Lath.) — Nomen significat: 
Macuca colore (plumarum) vario. 

Maetaca, Maitaca (Minas) — avis Psittacus (Triclaria) cyanogastra. 

Maetaca, Maitaca, Maritaca (Bras. orient) — avis Psittacus (Pionus) 

| menstruus (favirostris Spix), Psittacula pileata et aliae. 

Magangd (an tupice?) — piscis —? 

Magoary, Maguary (Bras. orient.) Marcgr. I. 204. — avis Ciconia Ma- 
guari Temm. Ciconia Jaburu Spix. | 
Magoary, Maguary, Baguary (Amaz., Pernamb.) Not. do Braz. c. 89, 

— avis Ardea Gocoi L. 

Maigessi Not. do Braz. c. 84. — avis maritima. a 

Ma jo (Amaz.) avis Andorinha vulgo, Hirundo Tapera. 

Mambucd Piso II 112. Mombucd — apis species M. ogu et M. mirim. 

Mamoä Not. do Braz. c. 117. idem quod Memoam. 

Manandi Not. do Braz. 89. — avis — ? | 

Manda-guacu — species apis. (Manhäna-guagu i. e. vigiliae magnae.) 

Mar3dassaya, Mandacaia — species formicae. 

Mandi, Mandiy, Mandii, Mandy — piscis Pimelodus maculatus Lacep. 

Mandori et melius Mondiri — species apis (M. guagu et miri): monde 
colli gere, ira mel. 

Mandus, Mandube (Amazon.) — piscis capite depresso, Pimelodus ! 

Manimbe — avis Fringilla Manimbé Lichtst. 

Mangangai v. Mangagai Marcgr. I. 257. — insectum Zangäo Lusit. 
Asilus, Lasia et aflinia. | 
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Mapard (Rio Branco) — piscis. 
Mara, rectius Mbara guaranice — Cavia (Dolichotis) pataghlek‘ 
Maraca.boya — serpens Crotalus. Maracd = Tintinabulum. 
Maracand — avis Ptittacus (Macrocercus) Nligeri, nobilis; (Conurus) 
guyanensis. 
Maracand-ogü — avis Psittacns (Macrocercus) severus. Marcgr. I. 207. 
Maracayd, Maracaja Not. do Braz. c. 98. Marcgr. I. c. 233. Maracaid, 
guaranice Mbaracaya , aliis Jaguatirica — Felis Pardalis Neuw. 
(F. mitis Fr. Cuv,) | 
Maracay- 1 — Felis macrura Neuw. Gato do mato pintado Bras. 
Maracaya-una vel pizuna — Felis Yagnarandi Desm. Alias Gato mu- 
risco vel Mourisco preto. 
Maracoani Marcgr. I. 184. — cancer marinus Gelasimns. 
Maracugarata Not. do Braz. c. 133. — piscis Petre porco Lusit. 
Marapatd (Amaz.) — piscis — an species Mugil ? 
Marica — venter. 
Marica -mico (Alto Amaz.) — simia Barrigudo Bras. Lagothrix canus 
Hb. Gastrimargus olivaceus Spix. 
Marimbondo — (vox hybrida?) — vespa. | 
Maritacaca Piso II. 324., vel Jeratacaca — Mephitis. 
Marü, Meru, Mbarü, Mberü — insectum Musca. Apud Chaymas etc. 
Guereguere: ex Fr. Tauste. 
Marui, Maruim, Merui, Meruim (Amazon.) insectum musca sole vo. 
dente grassans. 
Maryuba — piscis — ? 
Matamatd (Amaz.) — testudo Chelys fimbriata Spix. 
Matin-taperera (Amaz.) — avicula ex onomatopoeia cantus dicta. 
Matuim Not. do Braz. c. 84. Mbatuim guaranice — Charadrius. 
Matuitui Marcgr. I. 199. Piso II. 95. guaranice Mbatuitui. — avis Ma- 
surinho vel Masarico Bras. Charadrius collaris Lichtst., virginianus 
et Ch. flavirostris Neuw. etc. Aliis Alcedo maculata. 
Matupiri — piscis —? Chalcei species ? 


Maturagoi Not. do Braz. c. 144. Maturaque Marcgr. I. 169. Piso n. 
67. — piscis lacustris Erythrinus palustris Cuv. 


Mbaracayd guaranice vide Maracaya. 
Mbatutui v. Matuitui. 
Mberuobi Marcgr. I. 254. — musca viridis splendens. 
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Memoä Piso II. 291. Memoan Maregr. I. 258 — insectum Luz em cd 
vulp. Lampyris. Boye caraibice. 

Meri, Mery, Meru et Meru-i idem quod Maru, Marnim. 

Meru-rupiara (Amaz.) vulgo Mosca varejeira. 

Mico vox recepta videtur e lingua Garaiborum in insulis Antillis, ubi 
Mecou simiam in genere significat In Bras. orientali Mico est 
Cebus ſatuellus Geofl. et C. robustus Neuw., in prov. Minarum Ha- 
pale penicillata. 

Mijui - pira, Pira - bebe Marcgr. I. 161. Piso II. 61. — Trigla — 
Dactylophorus volitans Lacep. 

Mikyra — nates. | 

Mimbd, an corruptum e membeca ? guaranice est animal domesticum. 

Miracaia — Piracaia Not. do Braz. c. 137. — piscis similis Choupinha. 

Miriki, Muriki (vox ex alio idiomate = Burigquim) — simia Ateles 
hypoxanthus Neuw. et alii. 

Mitanga — pullus, infans. 

Mitu, Mitum guaranice — avis Crax Alector. 

Mitu v. Mutu Marcgr. I. 194. Piso II. 80. Crax (Urax) Mila. 

Mitu-poranga (i. e. bellus) ibid. Crax Alector. 

Mitra — caro et adeps Manati, (caro assata in genere) farcimen. Inde 
Mizira sobay- yoara farcimen e Lusitania adductum, Linguissa do 
Reyno Bras. 

Mocie — piscis Anguillam referens, Enyuia Bras. (Rio Branco). 

Mocöo — Cavia rupestris Neuw. 

Mocoim, Mucoim, Mucuim — insectum minimum rubrum (alias, musca, 
vulgo Poivora) Trombidium, quod cuti se immergens molestissimum 
ardorem affert. Vox composita e mo, in, apud me, coom ardere (de 
valnere) et y parvum. 

Mocoougu, Mocoussü, Mocoyucu (Piso II. 296. perperam Mougicu) . 
ardens marinum, Holothuria, compositum uti antecedens cum ogu, 
magnum. 

Mombucd — apis vide Mambucd. 

Möno in genere simia, vix vocabulum tupicum. 


Mono- miriki vel buriquim — simia Ateles hypoxanthus Neuw., arach- 
noideus Geofr. 


Moröba — piscis — ? 
Mossum, Mogum (Amazon.) — piscis myxinoideus — ? 


= — —— — *. 
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Motum Not. do Braz. c. 79. Motung — avis Crax (Urax) Mitu. Nomen 
a verba Motemung trudere, succutere. 
Muciqui v. Muziki. | 
Mucü Marcgr. I. 161. — piscis Synbranchus Muc Lichtst. 
Mucüra — (Bras. borcal.) Opossum, Gambd (Bras. orient.) Carigueya 
Marcgr. I 222. Didelphys cancrivora, aurita et alii. 
Muiepereru Ngt. do Braz. c. 88. — avicula canora. 
Mumbüca — species Formicae nigra. 
Murajuba — eorr. pro Guira juba — avis flava, Psittacus. 
Muru corr. pro Moru — musca. 
Muruanja Not. do Braz. c. 92. — musca parva azurea, canes perse- 
quitur. | 
Murusoca, Murugoca, Murisoca — musca . Culex Mosquitopernilongo. 
Murucutatu (S. Paulo) vox corr. literarum transpositione pro Nhacurutd, 
Jacurutü — avis Strix. | 
Mussu — piscis myxinoideus — lampreia (Amaz.) 
Mussuan, Mucuan (Amaz.) — Testudinis species minor, > testa, 
jucundi saporis. 
Mutiqua Not. do Braz. c. 92. vulgo Mutuca a verbo Cotuca pungere — 
musca magna, Tabanus, interdiu praesertim ante pluviam — 
Mutucuna (Amazon.) — Tabanus colore nigro. 
Mutum, Mutung, melius Motung — avis Crax (Urax). 
Mutum boicenim (Matto Grosso) Mutum de assobio (Matto Grosso), 
Mu tum de fava (Amazon.) — avis Crax globulosa Spix. 
Mutum-pinima (I. e. variegatus) — Crax discors Natterer (Amaz.) 
Mutum-piri v, peri (Amaz.), Mutum de vargem Bras. — Crax tu- 
herosa Spix. 
Mutum poranga Marcgr. I. 195. i. e. bellus, Crax rubrirostris Spix 
(Blumenbachii). | 
Muzuki, Muciqui, Mussiqui, Muziqui Not. do Braz. c. 143. — animal 
marinum Alforreea v. Coroa do frade Lus. Mucica tupice = 
motus hamatoris in virgam dum piscem sentiat hamum cepisse. 
Namby — auris. 
Nambü Not. do Braz. c. 82. vide Inambuü. 
Nanais — avis, verisimiliter Charadrius Az2arae. 
Nandü, Nhandü Not. do Braz. c. 78. (menda: Nhundu), Nhandu-guagü 
Marcgr. I. 190. Piso II. 84., Nandö et Chunt guaranice — a vis 
Ema vel Emu Bras. (ex lingua africana ?) Rhea americana. 


| 
| 
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Nhandi apod Tupinambazis, Jabtru-guagu Petiguaribus ex Maregr. I. 
200. — avis Tantalus Loculator. 

Nari- Nari et Nari- Nari-pinima Marcgr. I. 174. Piso II. 58. 293. — 
piscis Nala Bras. Actobatis Narinari J. Müll. et Henle. 

Neinei guaranice — onomatopoeia avis Lanii (Scaphorhynchi) Pitangua. 

Ndaya, Nendaya — avis Psittacus guyanensis L., auricapillus un A 

Nhambi-pororoca — Cervus Nambi Wagn. 

Nhamdia Maregr. I. 118. Nhandia Piso II. 63. idem quod Jandia — 
piscis flaviatilis, Pimelodus Nhamdia Cuv. Val. 

Nhamdü Maregr. 248. — aranea Mygale. Apud Caraib. insul. Couladle, 
apud Chaymas Moyoz. 

Nhamdui Marcgr. 248. — aranea Argyopes argentatus Hahn Fig. 360. tem. 

Nhaninga, Nianinga, Niazinga guaranice — Culex. 

Nhanquwundd (idem quod Jacundä) Marcgr. I. 171. — piseis fluviatilis 
Gichla brasiliensis Bloch. 

Nhapacani,, Innacapanim (8. Paulo) — aves Geste Lusit., Spizaetus 
tyrannus et ornatus. 

Nhapupe (Bras. australis) — avis Crypturus. 

Nhatiu Maregr. 257. — insectum vulgo Mosquito, Culex. 

Nheuma (S. Paulo) idem quod Inkuma — avis. 

Niqui Maregr. I. 178. Piso II. 295. — piscis in arena maris Batrachus 
porosissimus Cuv. Val. | 

Noitibö Not. do Braz. c. 86. Ibiyau Marcgr. 196. — avis nocturna in 
Indorum auguriis magni habita, Caprimulgus (Nyetibius) grandis. 
Nomen a voce, quam edit. (Aliis Colianyu, Carianyu). 

Oacaoam Not. do Braz. c. 85. — avis Macagua Azara,-Falco (Herpe- 
totheres) cachinnans, serpentum inimicus. 

Oacari vel Oaquari Not. do Braz. c 144. vide Acari, piscis. 

Oaincumby — avis vulgo Pica-flor, Trochilus. 

Oam — insectum lucens Vaga lume Lusit. Elater noctilucus. 


Oagnico — mammalia spinosa trium . Gercolabes, Loncheres, 
Didelphys ? 

Oatapapesi Not. do Braz. c. 142.— Goatd-papesi — Buceinum viatorum, 
Concha maritima magna, qua Indi navigantes utebantur pro buccina. 

Oatapü, Uatapü et Oatapü-ogu — Concha. Multi Indorum prineipes in 
terra amazonica, uti e. g. Uapizanas et Cauixzanas, concham re- 
sectam pro ornamento prineipali gestant. | 
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Oato cupd (Amazon.) — piscis Pescada Lusit. Sciaena squamosissima 
Heckel. Oriundum videtur e lingua Galibi, ubi Oato piscis. 

Ccarao (8. Paulo) — avis vide Carao. 

Oera corruptum pro Guira, avis. Oera Indis Apiacas est (teste Natt.) 
Coracina ornata, pro sacra et augure multis habita, 

Oera-ponga corruptum pro Guira - punga. 

Okyjü — insectum Gryllus. 

Orocuria (Amaz.) corr. ex verbis Guira et 9 infra — avis Strix. 

QOuacary, Uakary — (Alto Amaz.) — simia Pithecia Ouakary. (Ouacary, 
Cacajao v. Mono feo ad fluv. Orinoco) Brachyurus rubicundus. 
Geof. S. Hil., Simia melanocephala Humb. vel B. Ouakary Spix. 

Ouadacü (Baiacn: Aug. St Hil.) Bras. austr. — avis Haematopus palliatus. 

Oyapuca , Oiapussä, Oaiapussd, Uiapuca, Wapussa (Alto Amaz.) — 
simia Gallithrix discolor Geof. 8 Hil. et aliae (torquata), Callithrix 
cuprea Spix. 

Pdca Maregr. I. 224. Piso II. 101. Paqua Not. do Braz. c. 103. — 
Goelogenys Paca (brunea, rufa Fr. Cuv.) 

Pacamo Marcgr. I. 148 Piso II. 54. — piseis marinus Enzaroco Lus. 
Batrachus cryptocentrus Cuv. 

Pacu — piscis genus multarum specierum. 

Pacu-yuagu — piscis Prochilodus Agass. Myletes brachypomus? Cuv. . 

Pacu- Merim (Rio Tiete) i. e. minor. 

Pacu-peba (Rio Tiete) i. e. latus. 

Pacu pinima (Amaz) i. e. variegatus. 

Pacu-piranga (Amaz.) i. e. ruber. 

Pacu-tinga (Amaz.) i. e. albus. 

Panamä Not. do Braz. c. 90. Marcgr. I. 250. Piso II. 317. — Inpoctum 
Papilio. 

Pai-pai-yuacu Maregr. 255. c. ic — insectum Pepsis ruficornis F. ſem. 

Panamby guaranice — Papilio. 

Panapana Not. do Braz. c. 132. — piscis marinus similis Cagao Lusit. 

Panapana-mucu Marcgr. 249 et icon 250. (rectius Panama-puci i. e. 
Papilio latus) insectum Sphinx. 

Papesi Not. do Braz. ec. 142. — Mollusca univalvia uti Buccinum et 
Bulimus. 

Paragoa, Paragua Marcgr. 1 207. — avis Psittacus (niger, pectore 
dorso collo rubro) et aliae species. 

Paragod hi — avis Psittaoula. 


| 
| 
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Parayua, Paraud, Parauha, Paragod-acu, Parauagu, Maraud (Alto 
Amaz.) — Simia Cabelludo Bras. Pithecia hirsuta Sp. 

Parugua-y i. e. minor (Alto Amaz.) — simia Pithecia inusta Sp. 

Parrakud (Amazon., Guyana) — avis Penelope Parrakua Temm. 

Paranamboya i. e. serpens fluviatilis (Amaz.) — apud Campevas: 

Parama-· muy, Maxorunas: Schauan-tonu, Tecunas: Pitape, Passes: 

Yriugh-aghenen, Culinos: Wutu-ankü, Araycu: Punemera. 

Paraouä (Alto Amaz.) Pithecia hirsuta Spix. 

Parati Marcgr. I. 181. Piso II. 71. — piscis Tainha Lusit. Mugil liza 
Cuv. Val. | 

Paraua-Boya — serpens colore variegato Psittaci. 

Pariri -— avis Golumba montana L. (Oropelia). 

Paru Marcgr. I. 144. Piso II. 55. — piscis marinus Pomacanthus 
Paru Cuv. 

Pauschi, Pauæi (Maynas, an tupice?) — avis Crax tuberosa Spix. 
Port apud Chaymas etc. in costa Paria. 

Payarari Not. do Braz. c. 82. Columba in terra nidihcans (cayanensis 
Briss. ?) 

Pekyra — piscis — ? 

Peasoca, Piasoca, Peacoca — ER Parra Jacana L. 

Pepeua, Jepeua — serpens aliis Caninana. 

Pequi (Amaz.) — avis Anas dominica. 

Pequitin Not. do Braz. c. 137 — pisciculus marinus, enjus acervum Indi 
intra folia assare solent. 

Pere — hepar. 7 

Perezize et Periæoe (S. Paulo) — avis rallina. | 

Perigod Not. do Braz. c. 142. — molluscum marinum edule — 

Pexzazxorem Not. do Braz. c. 88. Pejajorem (a verbo pejü respirare) — 
avicula cantans. 

Petimbuaba Maregr. I. 148. Piso II. 62. Petumbo — ale marinus 
Fistularia tabacaria Bloch. 

Peyry (vix tupice) vulgo Peru — avis introdueta Meleagris lesen 

Piaba Not. do Bras. c. 144. Marcgr. I. 170. Piso II. 66. — Feines 
fluviatilis similis Pacht Lusit. 

Piabanha — piscis — ? 

Piabucu Marcgr. I. 170. Piso II. 66. — piscis Piabuca 8 Cuv. 

Pira-curucaba — piscium branchia (guelras) (Piracuroba Piso Il. 86. 


perperam). 
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Picayuroba Maregr. I. 205. — avis Columba (Chloroenas) rufina Saroba 

vel Casaroba Bras. | 

Pichorrore (Cuiaba) a Picui, columba et jore, clamare, vocare. — avis 
Tanagra (Saltator) Pichorré: Natterer. | 

Picui — avis Golumba in genere (guaranice Golumba Picui Temm.) 

Picagu i. e. Picwi-apu Not. do Braz. c. 82. — Columba piumbea Vieill. 
(Chloroenas infuscata Burm.) 

Picui-cabocoto i. e. Golumba calva — Columba — 3 
Pomba rolla Bras. 

Picui-peba, Piquepeba Not. do Braz. c. 82. — Columba (Perister) 
einerea Temm.? 

Picui-pinima Marcgr. I. 204. — Columba squamosa Tenn 

Picui- »irique (Alto Amaz.) i. e. columba pipiens, Colambina strepi 
tans Spix. 

Picapara guaranice — avis Merguthdo Bras.; in Bras. orient. Podoa 
surinamensis, in Bras. austr. Podiceps dominicus: Natterer. In 
Bras. amazonica: Guira meyoän. 

Piquitinga Marcgr. I. 159. Piso II. 67. — piscis Aterina Brownei. 

Piyo, Pypo, Pepo — pennae avium. 

Pipora, Pypora — vestigia gradientium (hominum et ferarum). 

Pira, rectius secundum Indorum elocutionem Pyra, in genere piseis. 

Pira aca i. e. piscis cornutus Maregr. 154. Peize porco Lusit. Mona- 
canthus Piraaca Cuv. 

Pira-acangata i. e. piscis duro capite A antam). 

Pira-andira, Pyrandira i. e. piscis vespertilio. 

Piranha (Piraya Maregr. I. 164. Piso II. 69.) contractum e Pira sainha 
i. e. piscis dens, Tezoura vulgo, ob formidabilem dentium appara- 
tum et voracitatem -— Pygocentrus Richardi Kner, Serrasalmo, 
Myletes. 

Pira-antan i. e. piscis durus, Gallichthys ? 

Pira-apapa (Alto Amaz., Rio Branco). 

Pira- apiväma vel Pira - oetepe (Amaz.) — turba re cambada, 
cardume de peine Lusit. | 

Pira-apoam i. e. piscis insula — Balaena. 

Pira-apoam (vel ocu) repoty (tepoty) J e. stercus piscis nee. Ambra 

Pir - arara — — 


| 
| 
| 
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Pird: aravari — piscis Sardinha Lusit. (Amaz.) Chalceus nematurus Kner. 


Pira-bebe Marcgr. I. 162. Piso II. 61. — Fixe votador Lusit. Trigla 
volitans, Exocoetus volitans. Boheri apud Ind. ins. Trinitatis: Rob. 
Dudley Arcano del mare. 


Pira-campeva (Rio Tiete) — ? 


Pira-canjuva (Rio Tiete) —? (Pira cainha juba i. e. dentibus Navis). 
Serrasalmo ? 


Pira-caramuru (Borba, Amazon.) — Lepidosyren paradoxa: Natterer. 


Pira-catü in genere piscis edulis. 

Pira-catimbio —? Nomen ab Aethiopibus ? Fistularia ta- 
bacaria. 

Pira-catinga (Rio Branco) — Pimelodus Pati Cuv. Val. 

Pira-cicica (8. Paulo) aliis Pira mucica, Pira-picyca i. e. piscis ha- 
mando idoneus ? (Picyca = capere). 

Pira-coaba (astutus) Maregr. I. 176. Piso II. 60. — piseis marinus 
Polynemus americanus Cuv Val. 

Piracuca Not. do Braz. c. 133. — piscis marinus Gereupa Lusit. 

Pira-coapiara (Rio Tiete) i. e. piscis in profundis ſoveis (vulgo Gu- 
piara) habitans — ? * 

Pira-enambü, Pirinambi (Alto Amaz.) — _ Pimelodus Pirinambu. 

Pira-gueira Not. de Braz. c. 130. — piscis Corcovado Lusit. 

Pira-gepeaud v. japeud (Rio Branco, Alto Amaz) — Piscis maguus 
in aqua lignum pictum referens. Platystoma planiceps Agass. 

Pira-gejü (Rio Branco, Alto Amaz) — piscis se abscondens. 

Pira-hiba, Pira-iba, Piraiba dictus de pelle Lusit. (Amaz.) Bagrus 
reticulatus Kner. 

Pira - jagdara (Amaz.) i. e. piscis canis, Delphinus, Boto Lusit., alias 
Tucuchi- 

Pira-jereba (S. Paulo). 

Pira-juru-memböca i. e. ore molli, perperam Menebeca Marcgr. K 148. 

Pira-maya (Amaz.) — Muraena sp.? 

Pira-metara Marcgr. I. 156. 181. Piso II. 60. — 
Mullus maculatus Bloch. 

Pira-miuna — Coryphaena. 

Pira-nema Marcgr. I. 145. — piseis e 

Pira og, vel parana-ogü-pora i. e. piscis magni ocean maguus ha- 
bitator — Balaena. 


| 
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Pira-pien Not. do Braz. c. 1%. — piscis marinus Espadarte Lausit. 
Xiphias gladius. 

Pira-piranga Marcgr. I. 152. Piso II. 52. i. e. piscis ruber; l. e. per- 
peram piranga scribitur, Peirce Gatta Lusit. Serranus pixanga 
(piranga) Cuv. 

Pira -pitinga, Pira-tinga — species Characini Audit apud Tecunas : 

Poco, apud Culinos et Campevas: Pucu, apud Passes: Ghalepa, 
apud Araicus: Tschiberü. 

Pira-potanga — pisciculus, qui pro esca hamo appenditur. 

Pira-pucu i. e. piscis latus vel longus, alias Ourumatd. 

Piraque Marcgr. I. 151. Piso II. 301. rectius Puraque — piscis Peire 
Viola Bras. (cfr. Poraque) Rhinobatus undulatus Olfers. 

Pira-ropia (sopia) — ova, genitura piscium. 

Pira-rucü v. Pira- uruci (am z.) — piseis maximus Sudis Gigas Cuv. 
Fugiens pullos intra brachiostegia abscondit. Ejus palato dentoso 
pro lima utuntur, praesertim ad raspandum panem guarand. N 

Pira-queira Not. do Braz. c. 137. — Pere Rey Lusit. 

Pira- quſba rectius Pira-keyba i. e. pediculus, Marcgr. I. 180. Peixe 

pfrtotho Lusit. Echeneis Remora, quae aliis piscibus sugens adhaeret. 

Pira- quiroa Not. do Braz. c. 136. vel kyroa i. e. pinguis. Piscis a- 
rinus spinosissimus. 

Pira-reiya vel ceiya — turba * 

Pirasa, Praga Not. do Braz. c. 135. — piscis carne salubri. 

Pira- ti v. Parati Marcgr. I. 181. Piso II. 71. — piscis Tainha Lusit. 
in Alto Amaz. Mugil Curema Cuv. Val. | * 

Pira-tiapia Marcgr. 1. 157. — Bodianus Apoa Bloch ? 

Pira-uaca idem quod Pira yepeaud Platystoma planiceps Ag. 

Pira-umbu Marcgr. I. 167. Piso II. 70. piscis Chayquarona — 

Pira-una i. e. piscis obscurus, vulgo Mero. 8 

Pirera — cutis, squama, testa, praesertim ostrearum, quarum tumuli 
prope Oceanum frequenter efossi (in provinciis borealibus). 

Piru-Piru (an guaranice ?) avis maritima Haematopus palliatus Temm.. 

Pitangua-guagu Marcgr. I. 215. — avis Lanius (Scaphorhynchus) Pi- 
tangua L. Nomen derivatur a pita et angad vel anga i. e. 
frustatim murmurando, ob cantum abruptum gnei-gnei, 504 


Pitaoäo Not. do Braz. avis c. 84. Pitangud, Bemtevi Bentavi Bras 
Lanius (Saurophagus) sulphuratus. 
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Prus a verbo ph pungere, musca Similium, interdin Infestans. Not. do 
Braz. c. 93. 

Nuri (Maynas, unde Pöurü, Peru, quod lusitanice — Melcagri Gallo- 
pavo) Crax globulosa Spix. 

Picd na (Amaz.) — Felis. 

Pizuna i. e. nigra, species Apis. Piso II. 112. 

Po — digitus. 

Poam — digitus pollex. 

Po-apem — unguis. 

Pojnji Not. do Braz. c. 128. — piseis marinus Tuninha Lusit. Scomber. 

Prague perperam, item ac Piraqud, rectius Purapue uti habet Marcgr. 
1. 151. a verbo puruc concutere, quatere — piscis Tremeiga Lus. 
(Amaz.) Gymnotus electriens. In dialectn australi poraque = 

Poruam —- umbilicus. | 

Potety — avis Marreca Lusit. Anas, verbo: astacorum rostrum. 

Potety-guapgu — avis Pato grande Lusit. (Maregr. l. — 
rina) moschata. 

Fot ia — pectus. | 
Potim — Not. do Braz. 143. Poty, Pott Marcgr. I. 187. Piso II. 78. -— 
Lusit Camaräo, Palaemon et alia. | 

Poti-atinga Marcgr. I. 188. 

Pot i- gu agu Maregr. I 188. 

Pot /- hema Maregr. I. 187. 

Pott quiquiya Marcgr. I. 185. 

Poti-quiquyize Marcgr. I. 186. Squilla, reetius Poti kyce luce I. e. can · 

cer culter. 

Prea, Preia, Preha, Preya, Aperea, Pria — Cavia Aperea L. vulgo 

Pucagu idem quod Picui-aca — avis Columba (Chloroenas) rufina. 

Punarü Maregr. II. 165. — piseis Blennius brasiliensis Lichtst. 

Puraque, rectius quam Piraque, Poraque, a verbo puruc, concutere, 
quatere — piscis electricus (in ora maritima: Raya, Pee Viola, 
Tremeliga Lusit. et in terra Amaz. Gymnotus electricus.) 


Puætearatim (S. Paulo) — avis Pitylas coerulescens Cabanis (Natterer). 


Pya — hepar, cor. Quoque pere — hepar et lien. 
Pya-bubut (hepar fluctuans) — pulmo. 
Pyapegoara v. Pyagodra — vesica fellea. 
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Quata idem quod Coatd — simia Paniscus. 

Quati idem quod Coati — Nasua. 

Querejud Not. do Braz. c. 88. — avis canora Euphone? 

Queri- Qucri,, Quero- quero (Bras. quoque Quer-quer) vulgo Gairotta 
puta — avis Vanellus cayennensis. 

Querisö Not. do Braz. c. 144. — piscis aquae dulcis „sareiha‘ similis. 

Quijuba-tui Marcgr. I. 207. — avis Psittacus (Conurus) luteus. 

Quisi (Cuici) Marcgr. 254. c. ic. Coleopter. Trachydares succinctas 
Fabr. mas. 

Quisi (Cuici) -mirim Maregr. I. 254. c. ic. — insectum Elater, Chal- 
colepidins cristatus Dj. Cucuyo in ins. caraibieis et apud Chaymas 
et Cumanagotes, hispanice Luzerna vel Guzano de noche. 

Repoty (tepoty) -coara — stercoris antrum, anus. 

Repoty- (tepoty aut guaranice bipoyi-) turama l. e. stercus vertens vel 
volvens insectum Bezerro lusit. Gopris. | 

Rery ostrea. Pro radice habentur. aut verbum zyry iremere aut reru 

bolla. 

Rery-apiya Maregr 188. Les 

Rery -ete i. e. vera, optima, Ostra dos Manyues Marcgr. 188. — 
Ostrea edulis. 

Rery-pijd i. e. pigaje ex aqua obscura, proſunda, lusitanice Ostra de 
pedra vel do fundo d’ayoa Marcgr. 188. Ostrea edulis. 

Rotän (S. Paulo, an tupica vox corrupta 7) — avis —? 

Saba in genere est pluma mollis, qualis multarum avium fullos vestit. 

Sabele, Cabele, Sabele — avis Crypturus noclivagus. 

Sabid, Sabiah, Savid, Sapid, Cab — avis Turdus in genere et ge- 
nera aflinia. 

Sabid - gquagu Marcgr. Lib. Prine. II. 162. . 1. — Turdus (Donacobins) 
atricapillus L. (Mimus brasiliensis Neuw.) Japdcant Maregt. 212. 

Sabid-juba i. e. flava Turdus ferrugineus Neuw, 

Sabid-piranga i. e. rubra (Not. do Braz. c. 85. 
dus rufiventris Lichtst. (Chochi Vieill.) 

Sabid-piry, Sabia-peris (Maranhäo) Sabia da prays Iusit. Turdus 
(Mimus) lividus. Veri in Bras. boreali campum uliginosum siguificat. 

Sabid-poca — Turdus albiventris Spix. (Mimus satarninus Neuw. ex 
Natterer). 

Sabid-siea (Rio, 8. Paulo: Natterer.) — Psittaeus Neaw | 

Sabid-tinge Not. do Braz. c. 85. — avis — 7 | 
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Sabia-una vel pizuna i. e. obscura — Turdus earbonarius III. 


ja, Cavia Sobaya, vulgo Nato que se come, Cavia 
mansueſacta. 


Sa curauna Not. do Braz. c. 142. — Molluscum marinum. 

(8. Paulo) — piscis —? 

Sagui, Saguin Not. do Braz. c. 104. Saguim, Sanguhy, Säohy, Sauhy, 
Caguy, major et minor Marcgr. I. 226. Pongi Gongensibus ex 
Marcgr. — Simiae minores, praesertim genus Hapale, Chrysothrix 
entomophaga. 

Sayui juru-tinga, lusitanice Macaquinho de cara branca — En 
leucocephala. 

Sagui merim — Hapale penicillata, aurita. 

Saguin-ogu — aliis Sayui-piranga l e rubra — Hapale (Midas, Jac- 
chus) Rosalia. 

Naguin una i. e. nigra — Hapale chrysomelanos Neuw. | 

Sau, Sao, Sau — simia Gallithrix personatalll, cinerascens, nigrifrens 
— (In terra amazonica distinguunt: „Sad - merim, 

Saö-tinga). 

Sal, Say, Gahy — simia Macaco aliis dietus ; Gebus 
robustus, gracilis. 

Sai-taid vel Sai-taud i. e. flavus (Bras. orient. versus Boream) — simia 
Cebus flavus Geoflr. | 

Sat, Sahy-agu (Bras. orient.) — avis Tanagra Sayaca L. 

Sat, Cal — in Brasilia centrali dicuntur diversae aviculae er 
et fuscae. 

Sai-coereba, Sai-Cureba — avis Certhia cyanea, Spiza. 

Sa juba (menda Sajubu) Not. do Braz. c. 87. pro Sa / jubai. e. N 
— avis Trochilus? _ 

Sainha, Tainka — dens. 


(Bras. central.) — avis Tanagra Saira Spix. (Piranga 
Gray). 


Saira vel Saira - Sapucaja (Rio de Janeiro, 8. Paulo) avis Tanagra 
(Calliste) brasiliensis, melanota — Gamba de Chave Bras.: Natt. 

Sanamby, Senemby, Cenemby — lacerta, vulgo Camaleäo, Anolis. | 

Sangu j d (sabuja) — Murini varii, Mus, Loncheres myosurus etc. 


Sanharo, Sanharon. v. permutatione Saranhö — apis species, OBER 
a sanhe, impetus, alias Tatayra, 
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Sanbasd, Sangasö — avis Verdethäo Bras. dere Sayaca 
Neuw. (T. ae Gray). 

Sanhasu acu — avis Saltator similis Orbigny. 

Sapicurete Not. do Braz. c. 145. (an rectius scriptum? Tapicarete) — 
cancer Auviatilis. 

Sapucdia — avis Gallus, Gallina. 

Sapucaia copia odne — gallina in ovatione. 

Sepucaia-mirim — pullus gallinae. 

Sapucaia-potyra i. e flos galli, erista. 

Sapyd, Cap — testiculus. 

Saracura (Bras. orient.) Not. do Braz. e. 89. — (Taracura menda) 
Gallinula (Aramides) plumbea Vieill., Saracnra Spix. 

Saracura-ogu — Gallinula (Aramides) Gigas. 

Saranhö vel Tatahyra (ignis-mel) — species Apis. 

Saracoma Not. do Braz. e. 91. — species Vespae. 

Sarara Not. do Braz. c. 90. — insectum, Sphinx et aliae quae lucernas 
petunt (Maripoza Lusit.) 

Sariama Maregr. I. 203. Cariama Piso II. 81. Siriema, Ciriema. — 
Dicholophus eristatus III. 

Sarique, Sarohe, Saroe — Didelphys (menda typogr. Semgoi Not. do Braz. 
98). — Sarigueya Maregr. I. 222. rn — Wagn. 

(albiventris Lund. Burm.) 

Saroba — avis Columba (Chioroenas) ruflna Tenm. Alias et 
Sucasaroba (Minas), Sacaroba (8 Paulo). 

Sasy, Sacy — Ganambuch — avis Coracina ornata et aliae. Avis apud 
Indianos Goyatacas sacra habita, quippe quae mortuorum hominum 
animas in se recipiat. 

Sauba, Isauba, Yssauba — spec. Formicae Lusitanis Formiga de rossa 
dicta. | 

Saupd (Rio Tiete) — piscis — ? 

Savid Not. do Braz c. 105. — in genere pro Cavia EN sed 
auctor refert animal Gunieulo (Laparo) simile esse cauda in- 

| structum. 

Saria-coqua et Savia-tinga ibidem, pilo ruſo et albo forsan pro varie- 
tatibus Caviae domesticae habendae. * 

Sayacu Maregr. I. 193, Sauy agen — avis Tanagra Sayaca. 

Saycupeocay Not. do Braz. c. 85. — avicula canora. 

Schakirana — insectum Cicada, Scarabaeus. 


— — — 
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Schakiranam-boya — Fulgora. 

Schiraraca vide Jararaca, Jiraraca, Geraraca. 

Schororong, Jororom — avis Crypturus variegatus. (Jore clamare). 

Senembi Marcgr. I. 237. Cenembi — amphibium Iguana tubercalata Laur. 
J. sapidissima Merr. (Hypsilophus Iguana); apud Chaymas Ayamaca,. 

Senembui Not. do Braz. 114. Senemby — Lusit. Camaleäo, Papuvento. 


Anolis gracilis, viridis; Porphyrus marmoratus Merr., Agama * 
catenata Neuw. 


Sernambi Not. do Braz. c. 141. — molluscum Ameizoa Lusit. 

Sernambi-sapy — ostrea usta. 

Seri, Seriz, Siri Not. do Braz. c. 139. cancer fluviatilis — Astacus ? 

Sevi. Sivi, Sari (Braz. central.) — avis letinia plumbea Gray: Natterer. 

Sicui-peba et Sicuipe-merim (S. Paulo mediterr.) — avis — ? 

S. jd Not. do Braz. c. 87. — avis —? 

Siri (Seri-) apoa Marcgr. I 183. — cancer marinns. 

Striobi Maregr. 184. — cancer. 

Sobatim — nidus. 

Sobaya est cauda animalis. 

Soco Marcgr. I. 199. Coco — avis Ardea brasiliensis. Apud Passes audit: 
Ounu, apud Tecunas Pota. 

Soroboi — avis Ardea scapularis Hl. 

Socoi, Coco Marcgr. 209. Not. do Braz. c. 84 (menda : Socori) — avis 
Ardea Cocoi L. (Ardea Maguari Spix). 

Socori Not. do Braz. c. 132., alias Sncurt — piscis Squalus Mustelns, 
Cassäo Lusit. 

Socoroc& Not. do Braz. c. 133. — piscis Chöcharro Lusit. 

Soci, Sosy, Cogy, guaranice Coch — avis Cuculus (Diplopterus) ga- 
leritus Illig. (Coccyzus naevius Vieill.) 

Sod, Zoö, Cod — in genere animal, caro ferina. 

Soo-ogu — animal ferinum, fera. 

Sou Not. do Braz. c. 116. — Papilionum eruca. 

Soqua-una — Eruca sphingum. | 

Soroby, Soruvy, Saruvy, Sorubim, 3 pisces in variis regionibus 


diversi, e genere Platystomatis. Nomen a soryb, alacer, celer. 
Soroby-mena (ex Natterer, Amazon) — Platystoma Sturio Kner. 


Soucuriuh, Socurid, Sucuriü, Qucurejü, Cucuriü, Sucurjiü Not. do 


Braz. c. 110. Sucuriüba. Serpens magnus aquaticus, Boa Scytale 
L., aquatica Neuw. 


| 
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Suasü, rectius Suusü, Susü, Cervus, a verbo mordere, swüswü 
(repetito mordere) rodere. Guaranice scribitur: Guazu et tupice 
plerumque Quagu, 

Suasu-anhanga Gervus diabolus, i. e. spectrum, cujus cornua eminere in- 
cipiunt. Caro febricitantibus et syphiliticis perquam noxia dicitur. 

Suasüu-bira, Suasü-rira, Suasıi Catinga (Caa-tinga), Veado catingueiro 
Bras. Cervus simplieicornis III. 

Suasü-cariacu (Amaz.) Cervi species, an simplicicornis? (Alex. R. 
Ferreira decompoe esta palavra da seguinte maneira: Cad ſolha, 
ri muyta acu, que se divulga entre alguma cousa. A. Gonsalves 
Dias, Diecionario da lingua Tupy p. 157.) 

Suasü-ete, Suasu-rete, Susurete Maregr. 235. (uguasu-ete Piso IL 98. 
Veado mateiro Bras — Cervus rufus III. 

Suasü-me Capra. (Apud Marcgr. 235. Cucuacu-ete, sed male intellecto 
nomine). 

Suasü- me -apiaba Gaper. Cucuacu-apara Marcgr. ibid. Haec duo vo- 
cabula recentioris sunt originis, nam caprae Indis ignotae erant. 

Suasu-apära, Quguagu-apara Marcgr. 235. Suasnupära Not. do Braz. 
c. 97. Veado campeiro Bras. — Cervus campestris Fr. Cuv. Nomen 
ab aca-apara cornu torlum, ramosum. | 

Suasü-pita, Susuva-pita, guaranice Guazupita — Gervus rufus III. 

Suasu-pucu — Cervus paludosus Desm. Weado Gatheiro Bras. 

Suasü-tinga, Susualinga, guaranice Guazuti, Guazuy — Cervus cam- 
pestris, Veado campeiro, branco, de bariga branca Bras. 

Suasuarana, Susuarana, Quguarana, Suasuerana Not. do Braz. c. 96. 
Guguaguarana Marcgr. 235. i. e. Gervus spurius, ob colorem ru- 
fum — Felis concolor, in Peruvia Puma. 

Sacusaroba vel Socasuroba (S. Paulo) — avis Columba rufina. 

Sucurejü, Sucurujü, Sucuriuh — serpens aquaticus Boa Seytale. 

Suindd guaranice — avis Strix dominicensis L. 

Suindura (S. Paulo, Natterer) — avis Caprimulgus megalurus Natt. 

Suiri Not. do Braz. c. 88. — avis e genere Muscicapae vel Lanii. 


Suiriri, Sibiriri, alias Suiriri - gu agu — avis Muscicapa furcata Spix. 
(Tyrannus melancholicus Vieill.) Muscicapa Suiriri Vieill. 

Surajü Not. do Braz. c. 118. — Scorpio, verbo: spinam contorquens, 
a Sururü et ju, spina, | 

Surubi vide Sorubim. 
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Surucud — avis (Bras. austr.) Trogon Surucuä Vieill.; (Bras. orient.) 
Trogon viridis L.; (Alto Amaz.) Calurus pavoninus Swains. Signi- 
ficat sub ande micans vel coruscans, a sururü et cud. 

Surucui Marcgr. 1.211. — avis (Bras. orient.) Trogon (Curucui Neuw.) 
collaris Vieill. 

Surucucd Not. do Braz. c. 113. Marcgr. I. 241. Piso II. 275. alias Su- 
curuck — serpens venenosus Lachesis mutus Daud. (Bothrops 
Surucucu Spix.) Nomen signihcat: vertens horsum vorsum, a sururü 
et coco vel cocotyg. 

Surucuci - 1 (Bahia) — serpens Coluber Neuw. Dipsas 
cenchoa Neuw. 

Surucucu-tinga Piso II. 276. — serpens. 

Surucura (8. Paulo) — avis vide Saracura, 

Sururu — vulgo Mezilhäo, Concha (in litore post refluxum maris con- 
spicua). Sururi dicitur quoque de mari retrocedente. 

Surury corruptum pro Yryri — Ostrea. 

Susu vide supra Suasw etc. Gervus. 

Tabuiaya Not. do Braz c. 78. Taboayaya, Taboyaya , Ntaboaya (S. 
Paulo) — avis Ciconia Maguari Temm. 

Tachuri guaranice vel Ntachuri vel Tajuri, a voce Tachi ſormica et 
uu mordere. — aves Muscicapae, Sylviae. (Euscarthmus). 

Taconkha — membrum virile. 

Tacuara, Taguara, Taquära vel Tacoara (Rio de Janeiro) — avis 
Gallo do Mato Bras Prionites ruficapillus Illig. (Natterer). 

Tacujanda Not. do Braz. c. 90. alias Tacura-jandi i. e.: aranea- 
locusta — insectum Sandes Lusit. 

Tacuerü, Taquerü (Alto Amaz, Rio Branco) — piscis — ? 

Tacura, Tucüra Not. do Braz. c. MW, — insectum Gafanhoto Lusit. 

. Locusta (Pae Tucura Indis dieitur Monachus cucullatus). 

Tagatö Not. do Braz. c. 85. — avis rapax. Falco — ? 

Taibogu (S. Paulo) — piscis —? 

Tairera — sperma. 


Taicht, Tairi, Tachi, Tast (Amaz.) — species Formivae rubra parva, 
ictu dolente. Apud Chaymas et Cumanagotes Puene vel Enec. 


Taitetü alias Caitetüu — Dicotyles torquatus rn Not. do Braz. 


c. 100. 2) 
Tajasica Marcgr. I. 144. Piso II. 68. — piseis Gobins brasiliensis Bloch, 
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ru jau Not. do Braz. c. 100 et Tayasü, Porco montez. Dicotyles 


torquatus. 

Ta jasu - cauigoara i. e. porcus silvestris Marcgr. I. 229. — Dicotyles 
torquatus (Pecari). Porco do mato menor Bras. 

Tajasu, Tayagu-tiragua Not. do Braz. c. 100 vel Tiririca — Dicotyles 
labiatus (albirostris III.) 

Ta jasu-, Tayagüi-uira (yuira) i. e. avis Dicotylis (Rio Branco) — avis 
Cozzygus: Natterer. 

Tamandud Not. do Braz. c. 98. — Myrmecophaga. Significat: Formi- 
carum captator; vox composita e falt (ſormica) et monde (cap 
tare) vel mondd (fur). Apud Chaymas et Cumanagotes: Guariz. 

Tamandud-guacuü Marcgr. I. 225. Piso II. 230. — Myrmecophaga jubata, 
Tamandud Cavallo vel Bandeira Bras. 

Tamandud-i Maregr. I 225. Tamandud-miri Piso II. 321. — Myrmeco- 
phaga tetradactyla. Tamandud vel T. collete Bras. In regionibus 
amazonicis eodem nomine venit Myrmecophaga didactyla. 


Tamaquare (Amaz.) lacerta, a feminis Indianis pro philtro habita. Inde 
amavio Bras. | 


Tamaruü (S. Paulo) — piscis — 7 
Tamatid (Tamutid) — Brasilia orient. Marcgr. I. 208. Piso II. 96. avis 
Cancroma cochlearia; alias avis Capito maculatus Vieill.; Bras. 


amazon. Capito Tamatia. Tamatid quoque signifcat me mbrum fe- 
mininum. 


Tamaupica Not. do Braz. c. 143. — Spongia. 

Tambaque, Tambaqui (Amaz.) — piscis? 

Tambeiva Maregr. I. 253. c. ic. — insectum testudinem referens, Cassida. 

Tamiud (Amaz.) — animalculum mihi ignotum, de quo traditur arborem 
in qua defigatur pessum dari. 

Tambuiaia (Amaz.) — avis Ciconia Mycteria. Cfr. Tabuiaya. 

Tamoatä, Tamuatd Not. do Braz. c. 144. Maregr. I. 151. Piso II. 71. 
— piscis fluviatilis Peize (do mato), Soldado Bras. Gataphractus 
Gallichthys. 


Tamuru prd (Amaz.) — avis, unica Weiter cujus cantum avis Japii 
nequeat imitari. 

Tanachura, Tanajura — Formica magna edulis (Rio Yupura), vora- 
cissima, agros devastans (Bras. austr.) | 


"Tangard Marcgr. I. 215. — aves praesertim generis Tanagrae, Wees. 


Tad — avis Crypturus (Bras. austr.) 
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Tapenna, Ytapema (S. Paulo, Rio) — avis Tisoura Bras. Nauclerus 
furcatus. 

Tapera Marcgr. I. 205. -— avis Hirundo Tapera L. 

Taperü — animal in genere (Bicho). 

Taperü reiya — examen culicum vel aliorum insectorum: Praya de 
bichos; examen piscium. 

Taperugu (Rio de Janeiro) — avis Acanthylis collaris Neuw. | 

Taperugu Not. Braz. c. 94. quasi animal magnum, Tapirus anierioanss, 
alias Tapyira caapoara i. e. silvestris, vel Icure, guaranice 

Taperu pdna mboi dra significat animal omnem pannum (pdnd e lusit. 
recept) pessumdans (mboi), lusitanice Traga, Tinea. 

Tapeti Marcgr. 223. Tepeti Piso II. 102. Tapotim Not. do Braz. c. 105. 

Tipiti. Coelho Bras. Lepus brasiliensis. 

Tapicurü (Bras. orient,) — avis Ibis cayennensis Gmel. 

Tapiiai Maregr. I. 252. Tapiahi Not. do Braz. c. 122. — Formica 
magna alra. 

Tapiierete Marcgr. I. 221. Piso II. 101. — quasi animal xar’ Con e 
Tapyra et ete, Tapirus americanus, Ata Brasil. 

Tapipitinga — species Formicae parva domestica, in dulcia desaeviens. 
Nomen a tagi v. tachi formica, et pitinga, liguriens, lambens, 
sorbens. 

Tapiuca Not. do Braz. 0. un species Apis, nidum in ramis e 1 
aedificans, mellipara, diligens a verbo ucar. 

Tapiysa contr. e Tapyra et cesa, oculus. Not. do Braz. c. 130. — „piscis 
Olho de boi Bras. 

Tapucaja (S. Paulo) pro Taboyaya — avis Ciconia Maguari Temm. 

Tapyra, aliis Tapira — in genere animal mammale et in specie Tapirus 
et Taurus. 

Tapyra-caapora i. e. animal silvestre Tapirus americanus (suillus). 

Tapyra-cunhä-mucu — juvenca. 

Tapyra-curumim v columim, ogu — juvencus. 

Tapyra-pyroca i e. pirera-joca Tapiri cutis detracta, corium, scutum. 

Tapyra-reyia — examen culicum, agmen boum. 

Tapyra sobayyoara I. e. peregrinum — Bos Taurus. Indi voce sobay- 
goara in genere indicant animal vel rem trans oceanum advenam. 
Lusitaniam nominant Sobay i. e. insalam (caraibice Cidao); gyoara# 
est habitator cujusdam loci. 


532 Sitzung der math.- phys. Classe vom 10. Nov. 1860. 


Tarabe Marogr. I. 207. — Psittaci species. 

Taracud — species Formicae. 

Taraguira Marcgr. I. 237. Piso II. 284. — Lacerta, Agama operculata 
Lichtst. (Tropidurus torquatus Neuw.) 

Tarayuico (lege Tarayuira) aycuraba Marcgr. 1.238. — Agamae spec. 

Tarau (Bras. amaz.) — avis Ibis oxycercus Spix. 

Taraimboya, Taraiboya Not. do Braz. c. 110. — serpens aquaticus 
flavesoens. | 

Tarauyra — lacertula; piscieulus: quatro Othos Lusit. 

Tareira, Taraira, Trahira Not. do Braz. c. 144. Marcgr. I. 157. Piso 
II. 68. — piscis Erythrinus Tareira Cuv. Alias Tarauyra vulgo 
Peixe quatro olhos. 

Tarauyra-boya — anguillae sp. ? 

Tarisan, Tarusäo Not. do Braz. c. 121. — species Formicae , corpore 


rufo, magnitudine grani triticei. Nomen: a tara, arripere, et isan, 
formicae sp. 


Tariseima — i. e. non arripiens, innocua. 

Tarisema Not. do Braz. e. 122. Formica in Rhizophora mangle habitans 
arboris gemmis et animalculis marinis victitans. 

Tasi Not. do Braz. c. 143. — Echinus marinus. 

Tasiba, Tasyba, Tacyba, Taschi — Formica in genere, cujus notantur 
tamquam molestissimae Tacyba cacy oa vulgo Formiya de fogo 
et Tacyba cainane oa vulgo Formiga douda. (Tasuba — febris). 

Tasibura Not. do Braz. ce 122. — Formicae species atra parva corni- 
culata in ligno putrido. | 

Tatäca (Amaz.) — species Ranae. 

Tatära — avis Capito tenebrosus Neuw. (Monasa). 

Tatdo — avis Tanagra (Calliste) Tatao. Tangara I. Marcgr. 215. (II. 
spec. est Pipra erythrocephala L.) 

Tataüba — avis Crypturus Tataupa Temm. 

Tataurana Piso II. 286. — insecti eruca. 

Taten guaranice — avis Vanellus cayennensis. 


Tatü, Tato Not. do Braz. c. 102, — Dasypus (in terra amaz. passim 
Lira). Apud Chaymas et Cumanagotes Guaraguara; apud Eyeri 
Atatu. _ 


Taiu-acu Marcgr. I. 232. Piso Il. 100. — Dasypus Gigas Cuv. Tate 
grande vel Canasira Bras. 
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Tatu-aiba, Tatuiba, Tatu-chima guaranice, i. e. Tatu carnis minus sa- 
lubris, Dasypus 12-cinetus Schreb. (gymnurus Illig.) Tutu de 
rabo molle Bras. 

Tatu-apdra Marcgr. I. 232. Piso II. 100. i. e. Tatu volvox a verbo 
iapdre volvere, quia totum corpus in globum convolvit, Dasypus 
(Tolypeutes Nlig.) tricinctus. Tatu bola Bras. Tatu-merim * do 
Braz. c. 102. (Mataco in terris argentinis). 

Tatu-ete Marcgr J. 232. i. ic. Piso II. 100. i. e. verum, carne n 
digestionis facilis commendatum. — Dasypuslongicaudus Neuw. (octo- 
et novemeinctus L.) Tatu verdadeiro et pro teneritate carnis et 
loricae Tatu gallinha, Tata veado Bras. 

Tatu - peba i. e. planum Maregr. I. 231. Piso II. 100. — bone sex- 
einctus L, (gilvipes Illig, setosus Neuw ) 

Tatucapiraena Not. do Braz. c. 133. — piscis Corvinae em 

Tatui — insectum vulgo Natto. Gryllotalpa. 

Taturama Not. do Braz c. 91. — species pr 

Taubira, Taupira — piscis —? 

Tayasu v. Tajasü. | \ 

Tayasu aia — sus domesticus. 

Tayasu-aia-merim — porculus. 

Tayasü-et#, Tayasu-tinyga — Dicotyles labiatas Cuv. albirostris Il. vulgo 
Porco de queizada branca. 

Tayasü-titu, contract. Caitetü — Dicotyles torquatus. 

Tayno, Taino — pullus, filius, parvulus. 

Tayubuca et Tayubuca merim — species Apis. 

Tegui idem quod Teu et Toin-Toin — avis Grallaria enen Gray. 
(S. Paulo: Natterer). 

Teicoara i. e tepoty coara stercoris locus, foramen, anus. 

Teitei Marcgr. I. 212. — avis Gattarama vulgo, — are. 
violacea. 

Teiu, Tiu Piso II. 283. — in genere Lacerta, praecipue Teius ameiva 
Merr. Apud Chaymas Tezenpur vel Ipez: Tauste. 


Tijuasü Not. do Braz. c. 124. Teiu-guagu et Temepara Marcgr. I. 236. 
Teius Monitor Merr. 


Teiu-catäca. (Amaz.) i. e — Lacerta? escamoso. 
Teiu cemo (Amaz.) — Lacerta „de nelte liza‘. 
Teiunhana Marcgr. I. 238. forsan rectius Teinuna — kan 4 
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Tentem v. Temtem — avis Tachyphonus. Prope Borba T. surinamensis 
(Natterer). 
Terayra — Lacerta parvula; apud Chaymas Guaima. 
Terenteren, Teroteroi (8. Paulo); Terutero, Teteu, Teuteu (guaranice) 
— avis Querquer vulgo, Vanellus cayennensis. 
Teringod Not. do Braz. c. 92. — species Vespae. 
Tesa, Teca — oculus. 
Teti-mizira i. q. Ai mizira Marcgr. I. 145. Piso II. 53. — piscis — ? 
Tete videtur in genere significare : corpus. 
Theuba — species Apis. 
Tico - Tico (Minas), Tiyuuticu (Rio, S. Paulo: Natterer) — avis — 
trichia matutina Gray. (Fringilla Lichtst, Tanagra ruficollis Spix). 
Ticoarapod i. e. Tycoara-apoa (convexa) et 
Ticoarauna i. e Tycoara-una (nigra) sunt conchae, quarum animal 
mucilaginosum comeditur tamquam Tycoara i. e. farina Mandioccae 
cum aqua (et saccharo fusco) mixta. A verbo Tycoar, miscere. 
Tiete contractum pro Tije- ete, Teitei (S. Paulo) — avis Euphone violacea. 
Tije-guagu Maregr. I. 212. Lib. Prince II. 208. — avis Pipra pareola. 
Tije, Tije-ptranga, contract. Tapiranga Marcgr. I. 192.— avis Tanagra 
(Ramphocelis) brasilia. Tigi-piranga Not. do Braz. c. 87. 
Tije guagu-paroara Marcgr. I. 243. — avis Fringilla (Paroaria) domi- 
nicana Neuw. 
Tije- juba Not. do Braz. c. 87. — avis Fringilla viridis Neaw. (Caryo- 
thraustes brasiliensis). 
Tim, Ti — nasus, rostrum. 
Timoina Not. do Braz. c. 89 — avicula. 
Timugü Marcgr. I. 168. Piso Il. 62. — piseis vulgo Peize aguiha, Belone 
timucu Cuv. Val. verbo: nasus magnus. 
Tingard (S. Paulo) — avis Dasycephala cinerea Gray (Natterer). 
Tingasü, Tingacu — avis vulgo Alma do Gado, d Cozzygus 
cajanas Temm. 
Tiopurana (recte ?) Not. do Braz. c. 113. — serpens magnus mansue- 
faciendus. 
Tipiti v. Tapeti — Lepus. 
Tiribd — avis Psittacus (Conurus] ceruentatus Neuw. — Tiri verbum 
significat scintillare. 
Tiriba-i — avis Psittacus (Conurus) leucotis New. Uterque vage Peri- 


kito uti insequens. 


4 
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Tirica v. Titirtea Maregr. I. 206. — avis Psittacula pässerina. 

Titi guaranice — simia Hapale vel Jacchus. 

Titem Not. do Braz. c. 84. — avis aquatica. 

Tocan, Tocanopu, Toco, Toca (Alto Amaz ) -- avis Rhamphastos Toco. 

Tocai, Tucai, Tucany -—- avis Rhamphastos discolorus Temm. 

Tocanynira, Tucanguira , Tocanguibura compositum e Toco et Guira 
— species Formicae magna atra, mandibulis praelongis, vulgo 
Tocanteira, Cryptocerus atratus Fabr. Hoc insecto utuntur Indi 
Mauhe ut juvenes eius morsa cruciatos fortitudinem doceant. Cfr. 
Spix et Mart. Reise Ill. p. 1320. ce 

Toin-Toin (S. Paulo) — avis Grallaria ochroleuca Gray (Natterer). 


Tord (Amaz) — Loncheres armatus; aliis Dasypus Gigas. E caudae 


cute huius animalis aut Crocodili (Jacare) Indi tubam —— 
illis Tore vel Ture dietam. 


Tovacca (Rio, Minas) — avis e . Gray (Myioturdus 
Neuw.) 


Tovace ug (S. Paulo, ad Ypanema) — avis Grallaria (Myioturdus) 
Imperator Natterer. 
Trapopeba, Tarapupeba — Lacerta, lusitanice Osga. 
Trapopeba-pinima et Tr. tinga sunt duae sp variegata et albida. 
Tracaza, Tracaja, Taracaja (Amaz.) — Tartaruga redonda vulgo, 
Emys Dumeriliana Schweig., E. Tracaxa Spix. 
Traira, Trakira, Taraira — piscis Erythrinus. 
Tudra-picu Not. do Braz. c. 131. idem quod Guard picu — piseis ma- 
rinus Cavalio Lusit., Scomber. 
Tubim species Apis minima. 
Tubuna — species Apis nigra. 


Tucan Maregr. I. 217. Tucano Not. do Braz. c. 80. — avis —— 
discolorus. 


Tucano-Boya — serpens colore Tucani. 
Tucanogu, Tucany (Amaz ) — Rhamphastos Toco Gmel., . Wagl. 
Tuco vide Tocan. 


Tucuchi, Tucuchy (Amaz.) — vulgo Boto aut Pyra jagodra, Delphinus 
amazonicus. 


Tucuchi-üna, Tucuchüna (Alto Amaz.) — vulgo Boto preto, 4 
; Ruffeo negro, Delphinus minor niger. 
Tucunare (Amaz.) — piscis. Erythrini species major? 
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Tucu ra. Tucuragu Marcgr. 245. — Loousta, — In lingua Caraiborum antill.: 


Cacdcarou: Breton. 

Tucurobi Mart. I. 246. — Locusta tota viridis. 

Tucutuco guaranice — vulgo Rato v. Toyo. Ctenomys brasil. Blainv. 

Tugui — Sanguis. 

Tugui-rajica — arteria. 

Tugui-rdpe — vena. 

Tut Marcgr. I. 206. Piso II. 85. Tim Not. do Braz. c. 83. — alias 
Tori in genere Psittaci Conuri et Psittaculae. (Perikito). 

Tui-apute-jnba Marcgr. I. 206. Psittacus (Conurus) cauicularis. 

Tui - et- et Tui Tirica Marcgr. I. 206. Psittacula passerina. 

Tui - juparaba corruptum e juba-beraba i. e. alis flavis — Psittacus 
(Conurus) xauthopterus. 

Tuipara Maregr. I. 206. — Psittacus (Conurus) chrysopterus. 

Tu juba Piso II. 112. — species Apis. 

Tu ju ju Not. do Braz. c. 79. — avis vulgo Rey dos Tuj u jus, Jabiru- 
Muleque, Tqjuju de Cabega rermelha, Mycteria americana (Ci- 
conia Mycteria). (Jabirü Marcgr. I. 200. ex Waglero Tantalus 
loculator.) Cir. Gr, Guaro supra. 

Tumbyra et Tunga — insectum vulgo RBicho dos ps. Not. * Braz. 
ce 124. Maregr I. 249. Piso II. 249, Pulex penetraus. Apud Chay- 
mas, Cumanagotes, Cores et Parias audit Chique, Chica, (teste 
Franc. de Tauste, 1680) unde in linguas europaeas Apud Haitinos 
Nigua (hebraice Nega calamitas, malum). 

Turi — Tenthredo. 

Tururim, tururi — avis Eine Sovi Licht. 

Tururue — avis (S. Paulo) Synallaxis. 

Tyap yra, Tyapira — favus mellis. 

Uacari — piscis v. Acari. 

Uanambe (Alto Amaz.) — avis sylvestris. 

Uapisü Not. do Braz. c. 89 — avis Picus (Dryocopus) lineatus. 

Uaracü, Varacu — piscis species Gorimbatae. 

Uarirama — avis Alcedo, Galbulidae in genere. 

Ubarana — piscis Bagrus reticulatus Kner. 

Ubiracoa Not. do Braz. c. 113. — * venenosus ruſus, bores 
scandens. 

Ubiraipu Not. do Braz. c. 122. — formica fusca parva in une n 
habitans, unde nomen: Ubira = ymira, lignum, ipy origo. 


— — 
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Ubiragoca Not. do Braz. e. 143. — tenthredo, vulgo Gusano. Compo- 
situm e Ymira lignum et goroca, rumpere. 

Ubuiara, Uboiara Not. do Braz. o. 112. — serpens Caecilia in formicarum 
nido vietitans. Vox significat: gens terrae, habitator terrae. 22 

Ubujao Not, do Braz. c. 86. alias Ibiyau — avis nocturna, Caprimulgus 
(Nyetibius) grandis. | 

Ubumboia (Ubumboca Not. do Braz. e. 111 menda) Cobra corat vulgo. 


Uehü Not. do Braz. e 90. — apis sp. magna, in arboribus nidificans, 
melliſica. | | 


Uira-(Guira) panema — avis sylvestris. 

Uira - (Guira)- una — avis sylvestris. 

Dirape-que (Alto Amaz.) — species minor Testudinis 

Una Not. do Braz. c. 93. — Insectum Bezerro vulgo, Scarabaeus, — 
trupes, Copris. 

Uperu Not. do Braz. c. 128. aliis Iyeru — pisc. mar. Tubar do Lus. * 

Ura — animal vulgo Berne. 

Ura in sequentibus compositis corruptum pro Gutra, avis. 

Uracupuri (vox corrupta) — piscis —? (Rio Branco). | 

Urainhengatü Not. do Braz. c. 87. — perperam pro Guira nheem catü, 
avis bene cantans, Canario Bras. Emberiza (Sycalis) 

Uramasa Not. do Braz. e. 136. — piscis Lingonde Lusit. 

Uranupe — species Apis. 

Urandi Not do Braz c. 88. — avis Sporophila ? 

Uraoaugu Not. do Braz. c. 85. — avis rapax. Milvago nudiecollis. 

Urapiagdra corr. pro Guira pocadr boya Not. do Braz. c. 113. — ser- 
pens in arboribus aviculas capiens. 

Urapongä rectius Guira-pungd i. e. avis strumosa — — 
nudicollis, Ferrador vulgo. 

Urapuca — species Apis | 

Uribaco Marcgr. I. 177. — piscis marinus. Haemulon caudimacula Car. 
Val. Quasi Pacu (baco) avis. 6 

Uru corr. e Guira — guaranice et in Bras. amazonica, cum aliis vocibus 
componitur pariter ac Ura. 

Uru (Amaz.) — avis Odontophorus guyanensis Gray. 

Uru (Rio Grande, S. Paulo) — avis alias Capueiru, Od. dentatus bike 

Urud (Alto Amaz) — Concha vel piscis. 

Urubü — Bras Gaviao Neat, Cathartes papa L. — Urubu compositum 
est ex Ur“, avis, et uu, vn comedere, i. e. avis vorax. 
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Urubü Not. do Braz. c. 85. — Cathartes foetens III. (C. Urubu d’Orb., 
C. Aura L.) Urubü vulgo per Brasiliam. 

Urubu Maregr. 207. — Cathartes aura lllig. Acabiray guaranice. 

Urubu - acangyatdra vulgo Gavido Penacho (Bras. central.) Cathartes 
Gryphus. 

Urubu-paragud (Borba: Natterer) — Psittacus valtarinus III. 

Urubutinga Not. do Braz. c. 85. Maregr. I. 214. — avis . 
aliis Herpetotheres cachinnans. 

Urucurucan Not. do Braz. c. 86. — avis vulgo Curuja, Noctua cuni- 
cularia Molina an rectius Urvsurucan ? 

Uru-mutum (Amaz.) — avis Crax Urumutum Spix (Sean) 

Urusu, Urucu — formica. 

Urusurea, Urucurea — formica alata. 

Urutägua, UDrutau (Bras. orient. et centralis) — avis Nyetibius aethereus 

| Neuw. 

Urutau-ay, Urutarahi vulgo, in Minas Urutau Preguiga — avis Nye 
tibius grandis Vieill. 

Urutaurana Maregr. I. 203. — avis Gavido vulgo, Falco ornatus band 

Urutueira Piso II. 112. — Apis species. 

Usd, Dea Not. do Braz. c. 138. — Caranquejo, Cancer Ua L., — — 

Uca-una Maregr. I. 184. Piso II. 76. — Ocypode. 

Ueaubao Not. do Braz. c. 119. — formica, voracissima, agros 2 | 
ideo vulgo a Praga do Brazil vel Rey do Brazil. Nomen ab ud 
comedere et sapud vel sapyd, velociter. 

Uubarauna Maregr. I. 154. piscis Butirinus vulpes Cuv. 

Uyuia Not. do Braz. — mammale fluviatile, Procyon cancrivorus ? 

Vacary — simia: Pithecia rubicundus Geof, St. Hil. 

Vira passim pro Guira. | 

Vira-juba — avis Psittacus chrysopterus. 

Virucw (Minas) — avis Lipaugus (Muscicapa) Virussu Natterer. 

Xapu, Japu — avis Cassicus cristatus. 


Xaraquy (Amaz.) v. Jaragui piscis — Pacu nigricans Spix. 
Xerimbabo — animal mansuefactum. 

Ximburü (Rio Tiete) — piscis —? 

Xupdra alias Kinkajü, Cercoleptes caudivolvulus. Apud Maxorunas: 


Xuman, Tecunas: To, Araycus: Otzo, Culinos: Xömy (Schümy), 
Passes: Mana. 


— 
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Yacumama (e lingua kechua, Alto Amaz) — serpens aquaticus * 
tosae magnitudinis. 

Yboic-yra — species Apis. 

ea an idem ac Ysayba ? — species 

Yetapa — guaranice Bras. austr., avis Muscicapa Yiperu Licht. Musci- 

capa Letapa Vieill. 

Yüd, Hia, Vd (Alto Amaz.) — simia Nyetipithecus felinus Spix (irivir- 
gatus Humb.) Oseryi Casteln. | 

Vyecad (guarauice) — avis Rallus et Gallinula (Aramides) nigricans 
Vieill. (Gallinula caesia Spix). 

Vyecu (Ipecü) — avis, vulgo Picapdo, Picus (Dryocopus) albirostris 
Vieill. et alli. 

Ypecutiri (guaranice et contractum in Bras. amazon. Paturi) - — avis 
Anas brasiliensis (A. Paturi Spix). 

Yra — mel. Mamba apud Caraib. insul. 

Yra-maya i. e. mellis mater, Apis. De apibus Brasiliae 1 conf. 
Memor. da Acad. de Lisboa II. 99. ande 

Yre-puy, Ara-puy — species Apis verbo: mel excernens wu) 

Ysayba, Ygayba — species Formicae v. Sauba. 


Ysoca, Ysasoca, Ycoca, Ygagoca insecti larva in ligno, quod 12 
‚Ytapema (8 Paulo) — avis, Nauclerus furcatus, 


Yui v. Tatäca — Rana; apud Chaymas et Cumanagotes Cheno, Ma- 
chapo, Guareguen. 

Yui-ponga — Rana clamans. 

Zabele — avis Crypturus noctivagus. 

Zabucai Not. do Braz. 134., Abacatuaia Marcgr. I. 161. * ma- 
rinus vulgo Peize yallo, Zeus Vomer. | | 


(Der Schluss dieses Berichtes der II. Classe im nächsten Hefte.) 


Am 10. November 1860 starb der Secretär der historischen Classe 
Herr Archiv-Director und Professor Dr. Thomas von Rudhart. An 
seine Stelle wählte die Classe am 14. desselben Monats Herrn Stifts- 
probst und Professor Dr. Ignaz von Döllinger. 


| 
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Historische Classe. 
Sitzung vom 17. November 1860. 


Herr Professor Kunstmann berichtete: 


„Ueber eine im Auftrage des Bischofes Baturich von 
Regensburg geschriebene Canonensammlung.“ 


Baturich, der den bischöflichen Stuhl zu Regensburg in den Jahren 
817—847 einnahm, liess mehrere auf der hiesigen Staatsbibliothek befind- 
liche codices schreiben, über welche schon früher Massmann im Anzeiger 
für Kunde des deutschen Mittelalters, (Jahrgang 1832, Heft I.), Bericht 
erstattet hat. Unter ihnen befindet sich ein codex, welchen Baturich im 
fünften Jahre seiner Regierung schreiben liess, denn es heisst auf der 
ersten Seite: hoc volumen ut fieret ego Baturicus scribere jussi episcopus, 
pro divino amore et remedio animae meae, anno domini d. CCC. XXI. 
et quinto ordinationis meae. 

Diese Handschrift, nach älterer Bezeichnung cod. Emmer. E. XCI., 
nach neuerer Rat. S. Emmer. 468, oder cod. lat. 14, 468. 4., ist ihrer 
Seltenheit wegen unter den Cimelien der k. Staatsbibliothek aufgestellt. 
Sie enthält zuerst einen Auszug aus der Schrift des Gennadius de ſide, 
welcher hier gegen die Adoptianer angewendet wird (fol. 1— 3). Auf 
diesen folgt ein Auszug aus Ganonen und Dekretalen, an welchen sich 
capitula canonica anschliessen (fol. 3 — 20). Nach ihnen steht das be- 
kannte Schreiben des Papstes Leo I. an den Bischof Rusticus von Nar- 
bonne und Auszüge aus Augustin und Isidor von Sevilla (fol. 20 — 26). 

An sie reiht sich das Schreiben Papst Hadrians I. an die Bischöfe 
von Gallicien und Spanien an, welches bei Harzheim T. I p. 288 mit 
den Akten der Frankfurter Synode (793) abgedruckt ist (fol. 30 — 42). 

Diesem ist das Gutachten beigegeben, welches die Bischöfe Italiens 
auf derselben Synode gegen die Häresie des Bischofes Elipandus von 
Toledo abgaben (ibid. p. 295 seq.). Ihm folgen das Synodalschreiben 
der zu Frankfurt versammelten Bischöfe an den spanischen Episcopat, 
wie das Schreiben Garls des Grossen an Elipand und die übrigen spa- 
nischen Bischöfe (fol. 42—88). | 


| | 
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Statt der Beschlüsse der Frankfurter Synode, die man nach diesen 
vorhergehenden Stücken erwarten durfte, wird wiederholt ein Auszug 


aus Augustin gegeben, welcher die Ueberschrift trägt: ineipit de que 
stiunculis sancti Augustini (fol. 88 — 94). 


Den Schluss bildet nach drei leer gebliebenen Blättern das capitu- 
lare Garls des Grossen vom Jahre 789 über verschiedene Verhältnisse 
des gesammten Clerus mit der am Ende wie bei Harzheim (p. 284) bei- 


gefügten Angabe des Jahres und Tages, nebst zwei Anhängen (fol. 
98 — 112). | 


Der erste Anhang enthält das schon öfter abgedruckte Gebet 
Truhtingod thu mir hilp mit der lateinischen Uebersetzung domine 
deus tu mihi adjuva etc. Im zweiten sind capitula quae ad monachas 
proprie spectant, und die capitula de diversis rebus, welche beide dem- 
selben Jahre angehören, enthalten. Mit. letzteren schliesst die Hand- 
schrift, deren letzte Seite leer geblieben ist. | 


Von diesem Gesammtinhalte der Handschrift soll nur der Auszug 
aus den Canonen und Dekretalen hier einer näheren Mittheilung unter- 
worſen werden. Er beginnt fol. 3 mit den Worten: In Christi nomine 
incipiunt sententiae de canonibus expressae de synodo primae vel se- 
cundae atque tertiae seu quartae nec non et quintae vel usque in sex- 
tae, unde omnibus hominibus ex parte utile est discendum, per quas sanc- 
tam vitam atque catholicam legem vivere et conservare debent, et pe- 
rennis temporibus in aeterna vita cum dei filio et cum sancto spiritu 
absque rubore corporis vel confusione anime percipiant regnum, de 
sancto martiano et niceno cum arlatense vel canerense sancto valentino 


seu cartaginense, et iterum arlatense sancto helario papae zenoni papae 
antioceno. 


Unmittelbar auf diese Veberschrift folgen Canonen, welche dem 
Abriss des Martin von Braga entnommen sind. Der übrige Stoff ist 
unter folgenden Rubriken vertheilt: 

1) canon in Niceeno vel aliis conciliis. 

2) de concilio Arlatense., 

3) ex coneilio Cancrynse. 

4) ex concilio Antioceno. 

5) ex coneilio Valentino. 

6) ex concilio Arlatense. 

7) cartaginensis Honorio consule. 
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8) hylarii papae. 

9) epistola Zenonis papae. 

Die einzelnen Canonen und Dekretalen, welche unter diesen Rubriken 
eingereiht sind, entsprechen denselben nur der kleineren Zahl nach, 
wesshalb schon der gelehrte Verſasser des Cataloges der Emmeramer 
Handschriften, der Benediktiner Sanfıl sich hierüber zu einer eigenen 
Bemerkung veranlasst sah. Sed notandum, sagt Sauſtl in dem erwähnten 
vortrefflichen Cataloge T. I. p. 673, hos canones quoad majorem partem 
non esse eorum conciliorum et pontificum, quorum nomine in codice 
inseribuntur, sed ex variis aliis adscitos, atque ut videtur dioecesis Ra- 
tisbonensis consuetudini ac usui adcommodatos. 

In der That sind nicht nur unter der ersten Rubrik, bei welcher 
der Beisatz vel aliis conciliis auch Canonen anderer Concilien erwarten 
lässt, sondern auch unter allen übrigen manigfache andere Bestand- 
theile zusammengestellt, als man nach den Rubriken erwarten dürfte, 

Nach der ersten Rubrik folgen nur drei sehr abgekärzte Ganonen 
von Nicaea, die übrigen gehören den Synoden von Neucäsarea und 
Gangra an. 

Wiederholt werden letztere auch in der zweiten Rubrik nach 
einigen Beschlüssen der ersten Synode von Arles (314) angeführt, 
was darauf himweist, dass hier eine gallische Sammlung benützt wurde, 
in welcher die erwähnte Synode unter den ältesten des Morgenlandes 
eingereiht war. | | 

In der dritten Rubrik steht nur ein Canon des Coneils von Gangra, 
auf ihn folgen mehrere andere , die theils der Partikularsynode von 
Laodicea, theils der allgemeinen von Chalcedon entnommen sind. 

In der vierten Rubrik stehen nur Canonen der Synode zu Antio- 
chia 1341). | 

In der fünften folgen nach zwei Canonen der Synode zu Valence 
(374), mehrere der ersten Synode zu Orleans (511). 

In der sechsten wird die Ueberschrift ex concilio Arlatense wieder- 
holt vorgebracht, jedoch nur der erste Ganon gehört der dritten Synode 
von Arles (524) an, die übrigen sind aus mehreren spanischen Synoden 
wie der von Taragona III., Gerona, Lerida, Elvira, der ersten zu Sara- 
gossa, der ersten und zweiten zu Braga, der von Merida, der zweiten zu 
Auvergne und der von Narbonne, welche grösstentheils dem sechsten 
Jahrhunderte angehören. | 


Die Wiederholung der Ueberschrift, wie die überwiegende Zahl 


— 
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unserer, sonst nur wenig bekannter spanischer Synoden zeigt, dass der 
Sammler hier wohl eine zweite Quelle benützte, welcher er die ein- 
zelnen, nur in geringer Zahl vorhandenen Canonen entnommen hat. 

Die siebente beginnt mit einer Reihe von Beschlüssen der vierten 
Synode zu Carthago (436), nach ihnen kommen noch drei afrikanische 
Canonen, welche drei verschiedenen gleichfalls zu Carthago gehaltenen 
Coneilien angehören. | 

An sie hat der Sammler mehrere Canonen der ersten Synode zu 
Agde (506) angereiht, ihre Zahl entspricht jedoch der gewöhnlichen in 
den gallischen Sammlungen befindlichen, während die spanische Samm- 
lung eine weit grössere Zahl enthält. | 

Die achte Rubrik hat ihre Benennung nicht mehr von einer Synode, 
wie die vorhergehenden, sondern von einem Papste. Die einzelnen 
Fragmente, der Zahl nach vier, sind jedoch nicht aus den Dekretalen 
des Papstes Hilarius, sondern aus dem Synodaldekrete genommen, wel- 
ches er auf der Synode zu Rom (465) erliess 

An dieses Dekret reihen sich Fragmente aus den Schreiben mehrerer 
Päpste, zuerst Clemens des Apostelschülers, dann nach langer Unterbre- 
chung solche aus den Dekretalen der Päpste Siricius und Innocenz I. 

Mit der Einführung eines unbekannten Papstes beginnt die letzte 
Rubrik. Die zuerst stehenden Stellen sind aus dem Schreiben des 
Papstes Zosimus an den Hesychius von Salona. Der Name dieses Pap- 
stes, der wahrscheinlich bloss mit Z. angedeutet war, hat wohl die un- 
richtige Ueberschrift ex epistola Zenonis papae veranlasst. 

Auf sie folgen einige Stellen ans den Schreiben der Päpste Coe- 
lestin I., Innocenz I. und Leo's I., an welche sich mehrere andere an- 
reihen, die dem Erzbischofe Theodor von Canterbury angehören. Mit 
ihnen schliesst, wie sich aus der Ueberschrift des Ganzen ergibt, die 
kleine Sammlung, die wir besser als einen höchst dürftigen Auszug aus 
grösseren verschiedenen Ländern angehörigen Sammlungen bezeichnen 
können. 

Die eine derselben ist, wie die bisherige Darstellung des Inhaltes 
zeigt, eine gallische, die andere die grosse spanische dem Bischofe 
Isidor von Sevilla beigelegte Sammlung, fraglich ist es, ob diese Quellen 
hier in mittelbarer oder unmittelbarer Weise benüzt wurden. 

Sammlungen von solcher Beschaffenheit konnten damals leicht zu 
einem Auszuge benützt werden; denn sie waren im fränkischen Reiche 
verbreitet. | 
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Die erwähnte spanische Sammlung war nach dem Zeugnisse des 
Erzbischofes Hinkmar von Rheims im fränkischen Reiche schon seit ge- 
raumer Zeit verbreitet. In der Widerlegung seines Neflen des Bischofes 
Hinkmar von Laon, welche der Erzbischof auf der Synode zu Attigny 
(878) dem Letzteren übergab, bespricht er (cap. 24) sowohl die Canonen- 
sammlung des Bischofes Angilram von Metz wie die angeblich von Isidor 
herrührende Sammlung, und bemerkt, dass sowohl die erstere, von ihm 
sententiae genannt, wie die letztere, die er als liber collectarum epi- 
stolarum bezeichnet, sehr verbreitet gewesen sei. 

Von der spanischen Sammlung gibt er die Zeit der Verbreitung 
näher an, indem er sagt: cum de ipsis sententiis plena sit ista terra, 
sient et de libro collectarum epistolarum ab Isidoro, quem 
de Hispania allatum Riculfas Moguntinus episcopus, in 
hujusmodi sicut et in oapitulis regiis studiosus, obtinuit, et istas 
regiones ex illo.repleri fecit. 

Die Regierungszeit des Erzbischofes Riculf fällt in die Jahre 787 bis 
813. Die Anwesenheit spanischer Bischöfe, die nach den Annalen von 
Moissac auf der Reichssynode zu Frankfurt (794) erschienen, so wie der 
Verkehr mit der spanischen Mark überhaupt, die durch Carl den Grossen 
ein Theil. des fränkischen Reiches geworden war, machen les leicht 
erklärlich, wie der Erzbischof von Mainz zum Besitze der spanischen 
Sammlung gelangen, und ihre Verbreitung bewerkstelligen konnte. 

In weit frühere Zeit fällt die Entstehung gallischer Sammlungen, 

welche die spanische Uebe rsetzung einzelner Synoden des Mor- 
genlandes aufnahmen. 
Als eine solche ist für Bayern insbesondere die jetzt auf der hiesi- 
gen k. Bibliothek befindliche im neunten Jahrhundert geschriebene Hand- 
schrift aus Kloster Diessen zu erwähnen, von welcher schon Bickell 
(Studien und Kritiken Jahrgang 1830, Bd. II, S. 601) bemerkt hat, es 
könne von ihr ganz entschieden bewiesen werden, dass sie aus galli- 
schen codicibus canonum entlehnt sei, und die sogenannte versio es- 
riana enthalte. 

Der Inhalt der erwähnten Handschrift (jetzt cod. Diess. 8.), ist nur 
theilweise von Amort im zweiten Bande seiner elementa juris canoniei 
veröffentlicht. | 

Sie kann jedoch selbst nach dieser theilweisen Veröffentlichung ihren 
gallischen Ursprung nicht verläugnen. Die Handschrift beginnt mit dem 
dreiunddreissigsten Canon der Apostel, die vorhergehenden fehlen. Auf 
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sie ſolgen die Synoden von Antiochia, Laodicea und Constantinopel, welche 
Amort nicht abdrucken liess. 

An sie reihen sich die statuta ecclesiae antiqua, welche die Balle- 
rini als einen eigenthümlichen Bestandtheil gallischer Sammlungen er- 
klärt haben. Nach ihnen stehen ein aus nur zwanzig Bischöfen be- 
stehendes CGoneil von Nicaea, die Synode von Sardika und die Canonen 
der ersten Synode von Arles, sie sind bei Amort p. 239—55 abgedruckt 
mit Ausnahme der Synode von Sardika, von welcher er nur die Unter- 
schriften gegeben hat. 

Die sich anschliessenden Canonen der Synode zu Carthago von 419, 
wie der übrigen afrikanischen Synoden hat Amort nicht aufgenommen. 
Von den Dekretalen dagegen, die mit Synoden gemischt sind, hat er 
alle aufgenommen, so dass der ganze übrige Inhalt der Handschrift sich 
bei ihm von S. 274 bis 304 veröffentlicht findet. 

Eine zweite auf unserer Bibliothek befindliche. gleichfalls im neun- 
ten Jahrhunderte geschriebene Handschrift gallischen Ursprungs stammt 
aus dem Kloster Benediktbeuern. Ein Theil derselben steht, (nach 
Pertz Archiv Bd. VII 8.454), auch in ser Metzer Handschrift Saec. X 
oder XI. 

Die Einleitung zu diesem Theile zeigt schon den gallischen Ur- 
sprung, indem sie eine Reihe gallischer Synoden anführt. Sie beginnt 
mit der Ueberschrift ineipit excerptio synodum. 

Domine et sancte pater patrum Siquis condemnet excerpentem aut 
condemnet ceribantem et limantem stantem in loco sancto? Qui legit in- 
tellegat dominicam sermocinationem, et canones sanctoram apostolorum, 
et sanctos universales quinque synodos, et eadem in sancto sexto synodo 
invenit, nicaeam cum CECXVII episcopis, et silvestrum romanae eccle- 
siae cum CELXXXIV Constantinopolim cum CL, et chalchedonensium 
cum DCXXX, et epheseum cum GC, Anquiritanensium. Caesariensium, 
Gangrensium, Carthaginensium, Sardicensium, Anthiocensium, Aralaten- 
sium cum DG episcopis, Reiensium, Arausicum, valentineam, et vasentium 
apud auspicium episcopum, aralatensium, et agatensium, aurelianen- 
sium, et sanctorum episcoporum urbis romae: Innocentiü, sergii, cele- 
stini, Leonis, gregorii, et syricii, Augustini episcopi yppoliti. Omnes 
causas utilitatis et nostrae necessitatis carpavimus, quos susceperunt, 
suscipimus, secundum passionem summi sacerdotis. Finit. 

In der. Benediktbeurer Handschrift folgt nach dieser Einleitung noch 
eine Vorrede. Incipit praefatiuncula. Haec sunt verba atque judicia quae 
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praecepit dominus Moysi etc., in der Metzer Handschrift dagegen steht 
nach dem Worte sacerdotis sogleich: incipiunt capitula libri 
secundi. 

Das hier fehlende erste Buch dürfte der in unsrer Handschrift un- 
mittelbar vorhergehende ordo inquisitionis causarum sein, der gleichfalls 
gallische Synoden enthält. Auf ilın hat Referent schon früher in der 
kritischen Ueberschau der deutschen Rechtswissenschaft (Bd. II, Heft I, 
8. 15Naufmerksam gemacht. 

Eine Sammlung, welche aus gallischen wie spanischen Synoden zu- 
sammengesetzt ist, und manches unserer Emmeramer Handschrift ent- 
sprechendes Material wie auch Fragmente Theodor's enthält, hat Con- 


stant in der Vorrede zu seiner Ausgabe der Dekretalen Nro 102 mit 


allzu. grosser Kürze beschrieben, die Ballerini haben P. II C. 10 6. 5 
nur seinen Bericht wieder gegeben, ohne nähere Aufschlüsse zu bringen, 
durch welche sich das Verhältniss beider Sammlungen bestimmen liesse. 

Die Frage, ob unsere Sammlung ein Auszug aus einer solchen mit- 
telbaren Quelle sei, oder ob sie unmittelbar aus der grossen spanischen 
und einer der vielen gallischen Sammlungen entstanden sei, lässt sich 
bei der Art und Weise in der sie gefertigt ist, nicht mit Entschieden 
heit beantworten. 

Der ungenannte Verfasser derselben, welcher den Auftrag des Bi- 
schofes Baturich vollzog, hat diess theilweise mit einer Kürze gethan, 
die den Inhalt einzelner Canonen ganz unverständlich gemacht hat. 

80 heisst es in der vorletzten Rubrik nach mehreren aus dem er- 
sten und zweiten Concil von Braga genommenen Bestimmungen: epis- 
copus si sciens ordinaverit, duos reddat, et ipsum in clero 
manentem. 

Das erste Concil von 8 welches hier geweint ist, sagt: si 
servus absente aut nesciente domino, episcopo sciente, quod servus 
sit, diaconus aut presbyter ſuerit ordinatus, ipso clericatus officio 
permanente episcopus eum domino duplici satisfactione com- 
penset. 

In der gallischen Sammlung bei Amort steht die Synode nicht, in 
der Ausgabe der spanischen Synoden, (collectio canonum ecclesiae his- 


panae. Matriti 1808), als deren Herausgeber in der Vorrede Franz 


Anton Gonzalez genannt ist, ist dieser Canon der Reihenfolge nach 
der fünfte, in der Ausgabe von Harduin der achte. 
Die Entscheidung, welche das erste Concil ven Nieaea C. 8 gibt, 


| 

| 

| 
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und Papst Innocenz I. in seinem Schreiben an die Bischöfe Rufas und 
Eusebius, wie an den übrigen Clerus von Macedonien C. 5 in erläutern- 
der Weise wiederholt hat, wird hier mit den ganz unverständlichen 
Worten gegeben: laicus fiat episcopas novacinorum, episcoporum mente 
in catholicio recipi. 


Bezüglich der Monche hat die Synode von Lerida C. 3 verordnet: 
De monachis vero id observari placuit quod synodus Agathensis vel 
Aurelianensis noscitur decrevisse hoc tantummodo adjiciendam, ut pro 


ecelesiae utilitate quos episcopus probaverit in clericatus officium cam 
abbatis voluntate debeant ordinari. 


In unserer Sammlung sind der Canon des Conecils von Agde und 
G. 15 der ersten Synode von Orleans dem Sinne nach theilweise wieder 
gegeben, an sie ist die Verordnung des Concils von Lerida angereiht, 
das Ganze wird mit den Worten gegeben: monachus absque conscientia 
abbatis nunquam ambulet, et quos episcopus probaverit in clericatus 
officio cum voluntate abbatis ordinentur. | 


Die zweite Synode zu Auvergne hat im C. 15 eine eigene Bestimmung 
zum Schutze des Hospitales und Pilgerhauses zu Lyon erlassen, welches 
König Childebert I. mit seiner Gemahlin Ultrogoth, die hier Guldragotus 
genannt wird, in dieser Stadt gestiftet hatte. Der betreffende Canon trägt 
die Ueberschrift: de conservatione xenodochii Lugdunensis 
und verordnet, dass weder der Bischof von Lyon noch seine Cleriker das 
Vermögen oder den Bestand des Hospitales und Pilgerhauses irgendwie 
vermindern, sondern im Gegentheile jede Beschuldigung abhalten sollten. 
Die zweifache Bestimmung dieses Hauses ergibt sich aus den Worten: 
cura aegrotantium ac numerus vel exceptio peregrinorum secundam indi- 
tam institutionem inviolabili semper stabilitate permaneat. 


In unserer Handschrift ist diese besondere Vorschrift in eine * 
meine umgewandelt, denn es heisst: Exsenodociorum res nullus reti- 
tineat, nec alienet, nec subtrahat. Nullo liceat rem ecclesiae a prineipe 
donatam ex@nodo (xenodochio) cumveres (converrere). 

Aenderungen der canonischen Satzungen finden sich noch mehrere, 
doch weist keine derselben auf eine Bestätigung der Vermuthung hin, 
dass unsere Sammlung besondere Rücksicht auf die Verhältnisse des 
Bisthumes Regensburg genommen habe. 

Die Aenderungen, welche der Verfasser vorgenommen hat, beziehen 
sich auf allgemeine Rechtsverhältnisse. Er wollte spätere Bestimmungen 
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mit früheren einigen, und hat desshalb willkührlich den Wortlaut der 
früheren in anderer Weise gegeben. 

Der Can. 15 des ersten Coneils von Nicaea lautet nach seiner 
Fassung: Episcopus, presbyter, diaconus, qui dimiserit ecelesiam suam 
et in aliam transitum fecerit, deponatur. Der ächte Text der Synode 
hat eine ganz andere Bestimmung, denn es heisst dort nach der galli- 
schen Sammlung bei Amort T. II. p. 91: hoc factum prorsus in irritum 
ducatur, et restituatur ecclesiae, cui fuit episcopus, aut presbyter, 
aut diaconus ordinatus. 

Wahrscheinlich hat der Verfasser auf den ersten Canon der Synode 
von Sardika Rücksicht genommen, in welcher es heisst: hujusmodi per- 
nicies austerius vindicetur, nec laicam communionem habeat qui talis est, 
Gegen die Disciplin der Kirche ist die Aenderung, welche er am zehn- 
ten Canon der ersten Synode von Arles vorgenommen hat. 

Dieser Canon lautet nach dem angeführten Texte: de his, qui con- 
juges suas in adulterio deprehendunt, et iidem sunt adolescentes fideles 
et prohibiti nubere, placuit, quantum potest, consilium eis detur, ne vi- 
ventibus etiam uxoribus suis licet adulteris, alias accipiant. In unserer 
Sammlung hat die Bestimmung den entgegengesetzten Sinn, denn es 
heisst: si cujus mulier adulterium commiserit, licet aliam accipere. 

In dem 21. Canon derselben Synode ist die Strafbestimmung für die 
Cleriker, welche die Kirchen veranlassen, für die sie geweiht sind, ge- 
ändert, denn es heisst: si quis dimiserit locum suum clericus, et in alium 
ſugerit, excommunicetur, während im ursprünglichen Texte dafür 
deponatur steht. 

Im Briefe des Papstes Innocenz I. an Decentius von Gubio wird 
von den Kranken gesprochen, die mit Chrysam gesalbt werden kön- 
nen (qui sancto oleo chrismatis perungi possunt), in unserer Samm- 
lang heisst es der späteren Praxis der Kirche gemäss, die sich des 
Krankenöles hiefür ausschliesslich bediente : aegrotum non licet ungere 
erisma. | 
Minder bedeutende Aenderungen will Referent nicht anführen, über 


die auf unsere Sammlang folgenden capitala canonica wird er ander- 
wärts Bericht erstatten. | 


| 
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Oeffentliche Sitzung der Akademie | 
am 28. November 1860 


als am allerhöchsten Gehurtsfeste 8. Majestät Maximilian II. von Bayern. 


Nach den „Einleitenden Worten‘‘ des Vorstandes Justus Frei- 
herrn von Liebig — in dessen Verhinderung gelesen vom Herrn 
M. J. Müller — geschah durch die drei (lassensecretäre zunächst 
Ehrenerwähnung der verstorbenen Mitglieder. 


1) Durch den Secretär der philas.-philol. Classe Herrn M. J. Müller: 


Von den Gebieten der Literatur, welche der Pflege der I. Classe 
der Akademie anvertraut sind, gibt es nur wenige, welche seit der letz- 
ten öffentlichen Sitzung nicht durch den Tod von Mitgliedern n 
Verluste erlitten haben. 


Vor allen geziemt es sich, des einheimischen Gelehrten, des treff- 
lichen Johann Georg Krabinger zu gedenken, dessen Biederkeit 
und Bescheidenheit nur durch die gediegene Gründlichkeit seines Wis- 
sens und seiner Arbeiten übertroffen wurde. Von strenger classischer 
Bildung getragen, hatte er den Entschluss gefasst, die Principien der- 
selben auf die Erklärung der patristischen Werke überzutragen, und es 
ist keinem Zweifel unterworfen, dass er in der Behandlung der Litera- 
tur der Kirchenväter, dieser höchst interessanten Erscheinung, welche 
nicht bloss für die Geschichte der Kirche im besondern, sondern des 
menschlichen Geistes überhaupt von der höchsten Wichtigkeit ist, die 
Palme vor allen Zeitgenossen davontrug. Er liebte diese Geister, wel- 
che den Uebergang von der alten zur neuen Zeit bilden und kannte 
ihre hohe Bedeutung, ohne jedoch die wahre Würdigung der classischen 
Literatur für die allgemeine Bildung aufzugeben; als eine Reaction sich 
geltend zu machen suchte, welche an den Schulen die profanen Heiden 
verdrängen und dafür die Kirchenväter einführen wollte, erhob er, der 
tiefste Kenner dieser Auctoren, seine gewichtige Stimme für die alten 
Grundlagen unserer geistigen Bildung in eben diesem Saale, in welchem 
ich der traurigen Pflicht genüge, seinen Tod zu verkündigen. | 
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Christian August Lobeck in Königsberg gehörte zu jenen 
Gelehrten, welche seit einem halben Jahrhundert sich um den Neubau 
der classisch -philologischen Disciplinen das grösste Verdienst erwor- 
ben haben. Sich an den grossen Gottfried Hermann anschliessend, wandte 
er seinen scharfen Geist besonders auf Interpretation und Kritik griechi- 
scher Schriftsteller und die Erscheinangen der Sprache, welche er bis 
in die feinsten Nervenfäden zu anatomisiren wusste und ihren Bestand 
und ihre Modificationen durch eine lange Reihe von Jahrhunderten ver- 
folgte, an welche Untersuchungen sich unmittelbar die preiswürdigen 
mythologischen Forschungen anschlossen, die in näherem Zusammenhange 
mit den grammatischen stehen, als es dem oberflächlichen Blicke zu 
sein scheint. 425 

Bartolommeo Borghesi in San Marino, wohl der grösste 
Alterihumsforscher des neuern Italiens, der eine würdige Stelle neben 
den früheren literarischen Heroen dieses hochbegabten Volkes einnimmt. 
Seine ‚Hauptaufgabe war, das römische staatliche Wesen in seinem gan- 
zen Umfang und in allen seinen Einzelnheiten aas den Quellen zu er- 
forschen, unter welchen besonders Münzen und Inschriften eine wichtige 
Rolle spielen. Die Schwierigkeiten, welche theils der Inhalt der Denk- 
mäler, theils die vielen und grauenhaften Fälschungen für die wiehtige 
historisch-philologische Disciplin der Epigraphik darbieten, hat er durch 
seinen Scharlsion und den Umfang seines Wissens überwunden. Alle 
dieses Gebiet berührenden, von ihm herausgegebenen Schriften tragen 
den Stempel des Meisters; hofien wir, dass ein günstiges Geschick seine 
handschriftlichen Aufzeichnungen der Publication zuführen wird. 

Joh. Gottfr. Ludw. Kosegarten in Greifswald gehörte zu den 
umfassendsten Gelehrten Deutschlands. Ausser der Herausgabe wichti- 
ger arabischer Auctoren wandte er seine vielseitige Thätigkeit auch 
persischen, türkischen, indischen, aegyptischen Denkmälern zu, ja auch 
die heimisch-niederdeutsche Sprache und Geschichte fand durch ihn im 
wichtigen Publicationen schätzbare Aufklärungen. Im Arabischen haben 
besonders die (wenn auch nicht vollendeten) Ausgaben der zwei bedeu- 
tendsten Gedichtsammlungen, und des Tabari ihm eine ausgezeichnete 
Stellung in der Geschichte der Literatur gesichert, 

Menn wir durch seinen Tabari die älteste Form arabischer Ge- 
schichtschreibung kennen gelernt und wichtige Aufschlüsse über die 
primitive Geschichte des Islam erhalten haben, so führen uns das Buch 
der Gesänge und die Gedichte der Hudheiliten in das geistige Leben 
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jenes Zweiges der semitischen Familie, vor Mohammed und in den ersten 
Zeiten nach ihm, ein, und wir gewinnen nicht nur neue Kenntnisse von 
der arabischen Poesie, sondern ohne sie würde auch die Erhebung und 
Ausbildung jenes welthistorischen Ereignisses des Islam, der einen so 
grossen Einfluss auf die Geschichte der Menschheit zu üben bestimmt 
war, in seinen innern Motiven und Ursachen unerklärt bleiben. | 

Wenn die neuere Zeit den Forschungen in der arabischen und in 
den übrigen vorderasiatischen Sprachen eine höhere Entwicklung ge- 
genüber dem Betrieb derselben in der frühern Zeit gab, so hat sie in 
der Sanserit-Literatur eine völlig unbekanute Welt geöffnet. Zu den 
hervorragendsten und thätigsten Geistern, welche die.Pfliege der indi- 
schen Literatur begründeten und förderten, gehört H. H. Wilson (frü- 
her in Indien. zuletzt in Oxford und London). Wir verdanken ihm Pu- 
blicationen aus dem Gebiete der indischen Poesie, besonders der dra- 
matischen, das erste Sanserit-Wörterbuch, das eigentlich erst dem jungen 
Studium das Fundament besonders in Europa gab, höchst wichtige Ar- 
beiten über indische Religionssachen, Inschriften, das alte Ariana, Ka- 
schmir, nenere indische Geschichte, die Herausgabe einer der wichtigsten 
Quellen über die brahmanische Religion, zweier Formalien, und schon 
im Greisenalter stehend, schloss er sich mit jugendlichem Eifer den 
Forschungen an, welche sich auf die ältesten Religionsbücher des ari- 
schen Stammes, der Veden, erstrecken, die besonders von deutschen 
Gelehrten, Mitgliedern unserer Akademie, auf hervorragende Weise ge- 
pflegt werden. 


2) Durch den Secretär der math.-phys. Classe Herrn von Martius: 


ln den letzten Monaten hat die mathematisch-physikalische Classe 
drei Collegen verloren, 


Am 13. Mai starb Christ. Gmelin, Professor der Chemie in Tü- 
bingen, seit 1834 unser correspondirendes Mitglied, einer der ersten 
Schüler von Berzelius, in dessen Sinne er sein vorzügliches Werk „Ein- 
leitung in die Chemie“ bearbeitet hat. Man verdankt ihm viele Mine- 
ral-Analysen und die erste, auf, die Analyse des Uitramarins gegründete 
Vorschrift zur künstlichen Darstellung dieser kostbaren blauen Maler- 
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Am 1. Juli schied aus unserem Kreise Gotthilf Heinrich von 
Schubert. Er war seit 1827 der Unsere und wir liebten und ehrten 
in ihm einen Mann, von dem man sagen darf, er sei im Sinne des Al- 
terthums ein Weltweiser, durchdrungen vom milden Geiste des Christen- 
thums. So reich und vielseitig an Wissen, so tief erfüllt von Ahnungen 
der geistigen Grundlagen und Wechselwirkungen in der Schöpfung, so 
energisch wirksam als populärer Schriftsteller für die Erhebung und 
Befriedigung des Herzens hat Schubert uns eine Pflicht dankbarer Hul- 
digung hinterlassen, der meine kurze Rede nicht genügen darf. Sein 
engverbundener Freund und Amtsgenosse, Herr Andr. Wagner, wird bei 
späterer Gelegenheit die innere Fülle und den Geistesgang dieses sel- 
tenen Mannes schildern | 

Unser auswärtiges ordentliches Mitglied Heinrich Rathke, Geh. 
Med.-Rath und Prof. der Anatomie und Physiologie, sollte die heurige 
Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in Königsberg leiten, 
zu diesem Ehrenamte von allen Fachgenossen in Heidelberg berufen. 
Aber am Tage vor der Eröffnung, am 15. Sept., brach plötzlich die 
leibliche Hülle des markigen, sonst so frischen und thatkräfiigen Man- 
nes, und nur zur Trauerklage stimmten die versammelten Pfleger der 
Wissenschaft in seinem Lobe zusammen : er sei einer der gründlichsten 
und sorgfältigsten Forscher im Gebiete der Entwicklungs-Geschichte der 
Thiere und des Menschen gewesen. Zahlreiche Schriften, von denen 
wir nur seine „Beiträge zur Geschichte der Thierwelt“ (2 Bde. 4°, 
1820—25) nennen, enthalten einen Schatz der schönsten und einfluss- 
reichsten Beobachtungen. 

Unsere Akademie hat die letzte Gabe seines Geistes empfang en 

Die „Untersuchungen über die Arterien der Verdauungswerkzeuge der 
Saurier, welche wir im laufenden Bande unserer Denkschriften veröf- 
fentlichen, sind ein Opus posthumum. 
Fiürwahr, eine schmerzliche Amtsverrichtung erfülle ich seit 18 Jah- 
ren, wenn ich dieser hochansehnlichen Versammlung von solchen Ver- 
lusten berichte. Auch die Wissenschaft erleidet sie, aber ewig, in ste- 
tigem Fortschritte, trägt sie die Bürgschaft neuer Geistesgrössen in sich 
selbst. Nicht so gelassen mag der Einzelne den Wandel und Wechsel 
menschlicher Geschicke betrachten; denn ihm sterben in den Altersge- 
nossen auch die Freunde, Jene, die in demselben Boden wurzelnd, durch 
gleiche Anschauungen, verwandtes Streben ihm verbrüdert waren. 

Und so darf er wohl im ernsten Momente dieser Todtenfeier Ihnen 
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aussprechen, was ihm selbst zum Trost gereicht, die mit den Jahren 
befestigte Ueberzeugung, dass Intelligenzen, die auf der Grundlage des 
Charakters irdische Frenndschaft geschlossen, nimmermehr einer be- 
glückenden Gemeinschaft verlustig werden in jenem höheren Elemente, 
von dem der göttliche Dante singt 


— ciel, qu'è pura luce: 
Luce intellettual piena d'amore, 
Amor di Wro ben pien di letizia, 
Letizia che trascende ogui dolzora. | 
Parad. Canto 30. 


3) Durch den Secretär der historischen Classe Herrn von Döllinger: 


1. 


Gottlieb Freiherr von Ankershofen, geboren zu Klagen- 
ſurt in Kärnthen am 22. August 1795, wurde durch die Benediktiner Eich- 
horn und Neugart in S. Paul schon als Jüngling für das Studium der 
vaterländischen Geschichte gewonnen. 

Die Vergangenheit Kärnthens zu erforschen und würdig darzustel- 
len, blieb die Aufgabe, der er die besten Kräfte seines Lebens widmete. 
Sein erstes grösseres Werk waren die 1844 im Archiv für Kunde österreich. 
Geschichtsquellen gedruckten Urkundenregesten für die Geschichte Kärn- 
thens bis 1225. Früher bereits hatte er sich mit dem Hof-Gaplan Her- 
mann zur Herausgabe eines Handbuchs der Geschichte von Kärnthen ver- 
bunden, und die ältere Geschichte bis zur Vereinigung mit den öster- 
reichischen Fürstenthümern übernommen. Das erste Heft dieses seines 
Hauptwerkes erschien im Jahre 1842, und er führte es fort bis zum 
Jahr 1122. | 

Im Jahre 1849 übernahm er die Redaktion der für den historischen 
Verein für Kärnthen neu gegründeten Zeitschrift: Archiv für vaterlän- 
dische Geschichte und Topographie, und stattete sie reichlich mit eig- 
nen Abhandlungen aus, so dass die Zahl seiner geschichtlichen und 
antiquarischen ae auf 24 stieg. Er starb zu Klagenfurt am 
6. März d. J. 
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Gottlieb Lukas Friedrich Tafel, am 6. September 1787 zu 
Bempflingen auf der schwäbischen Alb, als Sohn eines Landpfarrers ge- 
boren. War er anfänglich dem väterlichen Berufe als Prediger gefolgt, 
so zog ihn bald die classische Philologie unwiderstehlich an, und be- 
stimmte ihn, ein akademisches Lehramt zu suchen. Er trat als Lehrer 
der Philologie an der Universität Tübingen auf. In den Jahren 1825 
und 1827 erschien sein erstes bedentenderes Werk, die Dilacidationes 
Pindaricae. Gemeinschaftlich mit Osiander und Schwab unternahm er 
es seit dem Jahre 1826, die griechischen sowohl als die römischen 
Prosaiker in neuen Uebersetzungen herauszugeben, und es ist bekannt, 
welche tüchtige Leistungen diesem grossen, typographisch freilich sich 
wenig empfehlenden Sammelwerke einverleibt sind, und wie anregend 
das Ganze auf die Nation gewirkt hat. Unterdess nahmen die Stadien 
und Forschungen Tafels mehr und mehr die Richtung auf Geographie 
und Geschichte des römischen und byzantinischen Reiches. Mit bewun- 
dernswürdigem Fleisse, mit einer an einem deutschen Philologen fast 
auffallenden Vorliebe arbeitete er besonders in dem Gebiete der byzan- 
tinischen Geschichte und Literatur. Das Interesse dafür war, seitdem 
Niebuhr die neue Ausgabe der byzantinischen Geschichtsquellen begrün- 
det hatte, lebhaft erwacht und Tafel ist einer derjenigen Männer, deren 
Leistungen es hauptsächlich zu danken ist, dass diese Studien nicht 
wieder erloschen sind. Im Jahre 1839 erschien seine umfassende Mo- 
nographie über Stadt und Gebiet von Thessalonika, hierauf 1842 das 
Werk über die via militaris Egnatia, welche in römischen Zeiten Illy- 
rikum, Macedonien und Thracien verbunden. Schon im Jahre 1832 hatte 
er Geschichtsforschern und Theologen ein sehr willkommenes Geschenk 
mit seiner Ausgabe der Werke des Erzbischofs Eustathius gemacht. 
Seitdem er im Jahre 1845 dem Lehramte entsagt, und sich in Ulm nie- 
dergelassen hatte, wurden diese byzantinischen Studien mit verdoppel- 
tem Eifer gepflegt, und führten in Gemeinschaft mit unserem Collega, 
Herrn Dr. Thomas, zur Publikation wichtiger neuer Geschichtsquellen. 
So die von beiden unternommene, aus den Archiven von Wien und Ve- 
nedig gezogene Urkundensammlung für Aufklärung der Handelsbeziehun- 
gen, welche die Republik Venedig im 12ten und 13ten Jahrhundert mit 
dem Orient unterhielt. Ausserdem enthalten die Schriften der Wiener 
Akademie und der unsrigen noch einzelne, demselben Gebiete angeho- 
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rige, von Tafel allein oder in Gemeinschaft mit Herrn Thomas bear- 
beitete Dokumente. 1 
Auch an Schraders Corpus juris eivilis und an dem eme 
Werke der heutigen Philologie, der Pariser Ausgabe des Stephanischen 
Thesaurus Graeeus hatte Tafel mitgearbeitet. Er starb zu Ulm am 
14. Oktober 1860. 45 


Das Andenken des seitherigen Secretärs dieser Classe Herrn Archiv- 
Director Thomas von Rudhart (t am 10. Nov. 1860) wird später 
durch eine besondere Parentation gefeiert werden. 


Zugleich wurden die neugewählten und von Sr. Majestät an rg 
Mitglieder der einzelnen Classen verkündet und zwar: | 


A. zum ordentlichen Mitgliede in der historischen Classe: 


Dr. Carl Adolph Cornelius, Professor der Geschichte an der Universität 
München; 


B. zu ausserordentlichen Mitgliedern: 
1) in der philosophisch- philologischen Classe: 
den Gelehrten Dr. Johann Heinrich Plath in München; 


2) in der historischen Classe: 


Johann Heilmann, Hauptmann im topographischen Bureau dahier, 
früher schon correspondirendes Mitglied; 


G. zu auswärtigen Mitgliedern: 
1) in der philosophisch - philologischen Classe: 


Ernst Renan, Mitglied des französischen Instituts in Paris, 

Johann Albrecht Bernhard Dorn, Staatsrath in St. Petersburg, 

Hermann Brockhaus, Professor der altindischen Sprache und Literatur 
in Leipzig, 

Theodor Bergk, Professor der Philologie in 1 

Heinrich Brunn, Archäolog in Rom, 

Emil Littre, Mitglied des französischen Instituts in Paris; 


| 


2) in der mathematisch-physikalischen Classe: 


Carl Daubeny, Professor der Botanik in Oxford, 
Jakob Henle, Hofrath und Professor der Physiologie und Anatomie in 
Göttingen, 


Alfred Wilhelm Volkmann, Professor der Physiologie und Anatomie 
in Halle; 


3) in der historischen Classe: 


Johann Gustav Droysen, Professor der Geschichte in Berlin, 
Franz Xaver Wegele, Professor der Geschichte in Würzburg, 
Philipp Wattenbach, Archivar in Breslau; 


D. zu Correspondenten: 
1) in der philosophisch -philogischen Classe: 


Joseph Valentinelli, Director der Marciana in Venedig, 
Carl Darember g, Vorstand der Bibliothek Mazarine in Paris; 


2) in der historischen Classe: 
Koreyn de Lettenhove, Geschichtschreiber zu St. Michel bei 
Brügge, 
Johann Georg Lehmann, Pfarrer zu Nussdorf bei Landau in der Pfalz, 
Georg Rau, Professor der Geschichte und Vorstand des Archiv-Conser- 
vatoriums in Speyer. 


Der Secretär der 2. Classe berichtete ausserdem von folgenden 
Arbeiten seiner Abtheilung: 


Die mathem.- physik. Classe der Akademie, und nament- 
lich die natur wissenschaftlich - technische Commission derselben 
hat im verflossenen Jahre von Sr. Majestät wichtige Auſtrüge 
und aus Allerhöchstdessen Privat-Kassa auch die nöthigen Geld- 
mittel zur Ausführung derselben empfangen. 

In der Physiologie und Medizin war es von jeher ein tief 
gefühltes Bedürfnis, die Ausgabe des lebenden Körpers an 
Kohlensäure und Wasser, soweit sie durch Lunge und Haut 
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erfolgt, genau zu bestimmen. Bei diesen Bestimmungen hatte 
man bisher Wege eingeschlagen, auf denen entweder der ath- 
mende Körper während der Versuchsdauer auf ein kleines, ganz 
oder theilweise stagnirendes Luftvolumen in einem lufidicht ab- 
geschlossenen Raume beschränkt wurde, oder es vermittelte ein 
mit den Respirationswegen luftdicht zu verbindender und vom 
Athmenden selbst zu bewegender mechanischer Apparat den 
Verkehr mit der freien Luft. Beide Methoden brachten den 
Organismus unter unnatürliche Bedingungen, und beeinträchtig- 
ten nicht nur die Sicherheit, sondern stellten selbst die wissen- 
schaftliche Bedeutung der unter so abnormen Verhältnissen er- 
haltenen Resultate in Frage. Prof. Pettenkofer hat vor einiger 
Zeit einen Apparet entworfen, dessen Herstellung hoffen liess, 
die Menge Kohlensäure und Wasser; die ein in freier Luft ohne 
Vermittlung irgend eines Apparates alhmender, und in einem 
Raume vom Umfange eines kleinen Zimmers frei sich bewegen- 
der Mensch entwickelt, mit hinreichender Schärfe zu bestimmen, 
Dank der grossmüthigen Munificenz unseres Allergnädigsten 
Königs wurde dieser Apparat im physiologischen Institute dahier 
aufgestellt, und entspricht seiner Bestimmung vollkommen. Ein 
Mensch kann mit aller Bequemlichkeit Tage, selbst wochenlang 
in diesem Apparate leben, wie in einem stets wohl gelüfteten 
Zimmer seiner Wohnung. Man kann Speis und Trank u. s. w. 
reichen, ohne den Versuch zu stören. Ein grosses Uhrwerk, 
dessen Gewicht von einer kleinen Dampfmaschine beständig auf- 
gezogen wird, bewirkt einen constanten, zwischen 600 und 
3000 Kubikfussen in der Stunde beliebig zu regelnden Luft- 
wechsel; die Menge der wechselnden Luft wird von einem 
Messapparate in jedem Zeittheilchen auf das Genaueste bestimmt; 
eine andere von demselben Uhrwerke bewegte Vorrichtung 
bringt in jeder Minute gleiche Mengen der in den Apparat ein- 
strömenden und aus demselben abströmenden Luft zur Unter- 
suchung auf Kohlensäure und Wasser, und lässt aus der Diffe- 
renz ermitteln, wie viel von dem zu untersuchenden Körper 
stammt. Die Genauigkeit der Angaben des Apparates und der 
11860 37 
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Untersuchungs-Methoden erhellt aus Controlversuchen, bei denen 
sich ergab, dass man den Kohlenstoffgehalt einer im Salon des 
Apparates brennenden Kerze mit annähernder Schärfe bestimmen 
konnte, wie durch die Elementaranalyse. Prof. Pettenkofer 
hat über diesen Gegenstand unserer Classe bereits Bericht er- 
stattet; bei dieser Gelegenheit laden wir auch die übrigen Mit- 
glieder der Akademie ein, Kenntniss von dem Apparate und 
seinen Funktionen zu nehmen. In jüngster Zeit haben auch 
bereits Versuche an Thieren und Menschen die Zweckmässigkeit 
des Apparates erprobt. 

Gegenstand eines weiteren Allerhöchsten Auftrages war in 
diesem Jahre die Prüfung der stereochromischen Malart gegen- 
über der Freskomethode für die Zwecke monumentaler Malerei. 
Der verhältnissmässig rasche Untergang der Freskobilder in 
unserm Klima veranlasste bekanntlich schon vor vielen Jahren 
die Erfindung der Stereochromie durch unsern berühmten Lands- 
mann Joh. Nep. von Fuchs, der eine Zierde der Akademie 
der Wissenschaften und ihr thätiges Mitglied war, bis ihn der 
Tod uns entriss. Obwohl die Stereochromie bereits seit 1848 
durch die grossen Kaulbach’schen Wandgemälde im neuen 
Museum zu Berlin ins praktische Leben eingetreten war, so 
fand sie doch in München, am Orte der Erfindung, wenig An- 
hänger und keine Anwendung. Se. Majestät im Begriffe eine 
Reihe von Bildern in monumentaler Malerei ausführen zu lassen, 
geruhte eine wiederholte eingehende Prüfung der Stereochromie 
auf seine Kosten allergnädigst anzuordnen, und eine Commission 
aus Mitgliedern der k. Akademie der Künste und der Wissen- 
schaften zu ernennen. Prof. Pettenkofer hatte es von Seite 
unserer Akademie übernommen, im Vereine mit mehrern Künst- 
lern Versuche über das technische Verfahren der Stereochromie 
durchzuführen, deren Resultat eine noch grössere Bequemlich- 
keit und Sicherheit bei Ausführung und Fixirung stereochromi- 
scher Gemälde als bisher war. Es ergab sich, dass der beste 
und dauerhufteste Grund für solche Wandgemälde aus Portland-, 
oder anderem guten Cement-Mörtel in jeder beliebiger Feinheit 
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der Oberfläche herzustellen ist; dass bei Fixirung der Farben 
das Kali - Wasserglas mit einem geringen Zusatz von Aetzkali 
einen wesentlichen Vorzug vor Natron -Wasserglas oder einem 
Gemenge aus beiden verdiene, und dass einige bisher schwer 
zu fixirende Farben sich schnell und sicher durch Anwendung 
von Kuli- Wasserglas ohne Zusatz von Aetzkali mit dem Pinsel 
fixiren lassen. Die Schlotthauer’sche Wasserstaubspritze, mit 
deren Hilfe bisher die Gemälde fixirt wurden, erhielt eine für 
den Gebrauch zweckmässigere Construktion. Herr Prof. Seibertz 
hat bei Gelegenheit dieser Versuche den künstlerisch technischen 
Theil der Stereochromie wesentlich durch seine Entdeckung be- 
reichert, dass bei glattem Grunde neben der Anwendung des 
Pinsels auch noch ein trockener Auftrag der Farben mit Far- 
benstift und Wischer unbeschadet der Festigkeit bei der darauf- 
folgenden Fixirung mit Wasserglas möglich ist, wodurch nach 
dem Urtheile von Künstlern die Stimmung und Steigerung der 
Farben und ein höherer Grad der Vollendung eines Bildes we- 
sentlich erleichtert wird. 

Die von Sr. Majestät ernannte Commission fasste ihr Ur- 
theil schliesslich in dem Ausspruche zusammen, dass die Wir- 
kung richtig ausgeführter stereochromischer Gemälde der Wir- 
kung von Freskobildern keinenfalls nachstehe, dass die Her- 
stellung ersterer aber jedenfalls leichter und bequemer sei, und 
einen höhern Grad der Ausführung zulasse, und dass die Dauer 
stereochromischer Gemälde in unserm Klima, namentlich bei An- 
wendung von Portland- Cement für den Grund der Gemälde 
jedenfalls eine grössere sein müsse, als bei Freskogemälden. Am 
chemischen Laboratorium der Akademie in der Arcisstrasse sind 
mehrere Proben von stereochromischen Gemälden seit einem 
Jahre dem Einflusse der Witterung ausgesetzt und können dort 
von Jedermann besichtiget werden. Die an der Westseite dieses 
Laboratoriums befindlichen Proben waren der vollen Gewalt des 
heftigen Hagelschlages vom letzten Sommer ausgesetzt, ohne 
die geringste Spur von Beschädigung dadurch erlitten zu haben. 
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Der Secretär der 3. Classe verlas folgenden 
„Bericht über die diessjährige Thätigkeit der hi- 
storischen Commission“, 
von deren Secretär Herrn von Sybel. 


Die Arbeiten der historischen Commission der Akademie 
haben in dem abgelaufenen Jahre einen im Ganzen höchst er- 
freulichen und ergiebigen Fortgang gehabt. 

Ich erlaube mir, die wissenschaftlichen Unternehmungen 
derselben im Ueberblicke durchzugehen, indem ich über das 
Nähere überall auf die als Beilage meiner historischen Zeit- 
schrift erscheinenden „Nachrichten von der historischen Com- 
mission‘‘ verweise. 

1. Jahrbücher des deutschen Reiches, geleitet von Prof. 
Lecp. Ranke. Die Absicht war, die Reihe dieser Annalen mit 
der Geschichte Kaiser Heinrich II. in diesem Jahre zu eröffnen. 
Leider hat ein unerwarteter Tod den höchst befühigten Bear- 
beiter dieser Biographie, Prof. Siegfried Hirsch, noch vor Voll- 
endung der Arbeit seiner Wirksamkeit entrissen; das einzige, 

völlig ausgearbeitete Fragment des Buches: über den Zustand 
Bayerns im 10. Jahrhundert, wird in der von der Commission 
herausgegebenen Zeitschrift „Forschungen zur deutschen Ge- 
schichte“ demnächst veröffentlicht werden. Im Uebrigen sind 
mehrere Regierungen der karolingischen und staufischen Zeit 
in voller Bearbeitung, so dass ihre Publication in Kurzem be- 
vorsteht. 

2. Herausgabe * deutschen Städtechroniken des 14. und 
15. Jahrhunderts, geleitet von Prof. Hegel in Erlangen. Die 
Arbeit ist, kräflig gefördert durch Prof. Hegel selbst, und die 
D. D. v. Kern, Lexer und v. Weech jetzt so weit vorge- 
rückt, dass noch vor dem Schlusse dieses Jahres der Druck 
des ersten Bandes, enthaltend die älteren Nürnberger Chroniken 
(allein aus dem 14. und 15. Jahrhundert zwölf, aus der ersten 
Hälfte des 16. dreizehn an der Zahl) beginnen wird. Die Edi- 
tion der Chroniken der übrigen fränkischen, so wie der bayeri- 
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schen Städte ist so weit vorbereitet, dass die Bände sich in 
ununterbrochener Reihenfolge aneinander schliessen werden. 
Einleitende Schritte sind ausserdem gethan, um neben dem Er- 
scheinen dieser süddeutschen Chroniken die gleichzeitige Publi- 
eation der norddeutschen, und zwar zunächst der lübischen zu 
ermöglichen. 

3. Herausgabe der Recesse der Hansatage vom 14. bis 
zum 17. Jahrhundert, geleitet durch Archivar Lappenberg 
in Hamburg. Durch Herrn Lappenberg und seinen thä- 
tigen Mitarbeiter Dr. Junghans, sind zum Behufe 
unserer Ausgabe mehrere niederdeutsche Archive, sodann 
das Archiv der Londoner City, das Copenhagener Archiv, und 
die Bibliothek des Grafen Holstein-Ledraborg durchforscht, 
und abgesehen von einer Menge kleinerer zur Erläuterung die- 
nender Documente die Zahl der bis jetzt aufgefundenen Recesse 
bis auf 350 gesteigert worden. Die Publication kann jedoch 
hier erst nach Vollendung der gesammten archivalischen For- 
schung beginnen. 

4. Herausgabe der deutschen Reichstagsakten vom 14. bis 
zum 17. Jahrhundert, geleitet durch Prof. v. Sybel in München. 
Die gewaltige Ausdehnung des Materials hat hier dazu geführt, 
fürs Erste die Sammlung und Forschung auf das 14. und 15. 
Jahrhundert zu beschränken. Die Specialredaction ist nach dem 
Abgange des Professor Georg Voigt dem Dr. Weizsäcker 
übertragen, und dessen in jeder Hinsicht treffliche Mitwirkung 
bei einer neuerlich an ihn gelangten ehrenvollen Berufung nach 
Göttingen durch die besondere Munificenz Sr. Majestät des 
Königs dem Unternehmen erhalten worden. Ausserdem sind 
für dasselbe thätig gewesen Dr. Kluckhohn in München, Dr. 
Büdinger in Wien, Dr. Erdmannsdörfer in Jena. Der 
höchst umfangreiche Stoff der Münchener Archive ist zum 
grösseren Theile durchforscht; Dr. Weizsäcker hat mit er- 
heblichem Erfolge eine vorläufige Uebersicht über den Bestand 
der fränkischen und mehrerer schwäbischen Archive genommen; 
Dr. Büdinger sammelt in dem Wiener Archiv, wo sich für 
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das 15. Jahrhundert allerdings nur ſragmentarische, zum Theil 
aber sehr wichtige Ausbeute findet; Dr. Erdmannsdörfer 
hat die Archive und Bibliotheken von Florenz, Lueca, Siena, 
Rom und Turin bereist, mit Ausnahme des römischen Archivs 
überall die bereitwilligste Unterstützung gefunden, und, nicht 
dem Umſange, wohl aber dem Werthe nach, wichtige Funde 
gemacht. 

5. Herausgabe der historischen Volkslieder des 15. und 
16. Jahrhunderts, besorgt von Dr. v.Lilieneron in Meiningen. 
Die Berliner und Münchener Bibliothek haben eine sehr bedeu- 
tende Ausbeute unbekannten Stoffes geliefert, eine nicht we- 
niger interessanle wird zunächst von Ulm, Nürnberg, Witten- 
berg erwartet, 

6. Forschungen zur deutschen Geschichte. Die Heraus- 
gabe, dieser im Herbste 1859 beschlossenen Zeitschrift für streng 
wissenschaflliche und kritische Monographien über vaterländische 
Geschichte ist jetzt unter der Redaction der Hrn. Waitz in 
Göttingen, Häusser in Heidelberg, Stälin in Stuligart be- 
gonnen worden. Das erste Heft bietet einen sehr reichen und 
manigfaltigen Inhalt; Material für mehrere folgende ist in den 
Händen der Redaction. | 

7. Quellen und Erörterungen zur bayerischen und deut- 
schen Geschichte, Diess Unternehmen begonnen von der früheren 
archivalischen, übernommen von der historischen Commission, 
ist seinem Abschlusse nahe. Binnen wenigen Wochen wird 
Prof. Conrad Hofmann die Ausgabe der Geschichtsquellen 
Friedrich des Siegreichen vollendet haben. Der vorletzte Band 
der Sammlung, enthaltend Schürstarb's Geschichte des Mark- 
grafenkriegs von 1449, herausgegeben vom Archivconservator 
Baader in Nürnberg, und die Tagebücher Plalzgraf Johann 
Casimir's und Kaiser Carl VII. herausgegeben von Professor 
Häusser in Heidelberg, gelangt eben in den Buchhandel. Mit 
dem letzten Bande, enthaltend Formelbücher des Mittelalters, 
ist Hr. Dr. Rockinger in München unausgesetzt beschüſtigt. 

So gross und umfassend sich nun diese Werke darstellen, 
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so ist doch der Kreis der Arbeiten der Commission, theils auf 
unmittelbare Anregung Sr. Majestät, theils nach Anträgen der 
Commission im Laufe des Jahres noch um ein Bedeutendes er- 
weitert worden. 

8. Sammlung der deutschen Rechtssprichwörter. Die ju- 
ristische Facultät unserer Universität halle vor zwei Jahren 
dieses Thema zum Gegenstand einer Preisaufgabe gemacht, 
welche von den damaligen Candidaten Graf und Dietherr 
in rühmlichster Weise behandelt wurde. Professor Bluntschli 
nahm davon Veranlassung, die schriftstellerische Vollendung 
dieser Arbeit der huldreichen Unterstützung Sr. Majestät zu 
empfehlen, worauf der König, in gnädigster Erfüllung dieses 
Wunsches, den Gegenstand den Arbeiten der historischen Com- 
mission überwies. Die genannten beiden jüngern Forscher haben 
seitdem die Sammlung mit so schönem Erfolge fortgesetzt, dass 
in manchen Partieen die Zahl der bisher bekannten Sprichwörter 
sich verzehnfacht hat. Die Herausgabe wird unter Leitung der 
Professoren Bluntschli und Conr. Maurer voraussichtlich 
binnen zwei Jahren erfolgen. 

9. Mit lebhafter Befriedigung wird — diese Versammlung 
es vernehmen, dass auf einen warmen und eindringlichen Antrag 
Jacob Grimm's die historische Commission beschlossen und Se. 
Majestät huldvoll genehmigt hat, dass unter unsern Arbeiten die 
Herausgabe des literarischen: Nachlasses eines der trefflichsten 
bayerischen Gelehrten, die Vollendung eines hochberühmten 
Werkes, welches Germanisten wie Historikern als gleich uner- 
schöpfliche Fundgrube gilt, aufgenommen worden ist. Man 
weiss, dass Andreas Schmeller äusserst reiche Nachträge zu 
seinem bayerischen Wörterbuche hinterlassen hat: seit lange 
war es der Wunsch der Gelehrten und eine Pflicht patriotischer 
Dankbarkeit, diese Ergänzung eines unübertroffenen Muster- 
werkes der allgemeinen Benutzung zugänglich zu machen. 
Durch widrige Zufälle ist diess Jahre lang verzögert worden; 
wir freuen uns, jetzt melden zu können, dass in Prof. Conr. 
Hofmann ein in jedem Sinne befähigter Herausgeber sich ge- 
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funden und zur soforigen, unausgesetzten —— sich 
verpflichtet hat. 

10. Auf den unmittelbaren Wunsch Sr. Majestät hat Prof. 
Häusser in Heidelberg eine Reihe von Arbeiten bezeichnet, 
welche für die ältere Geschichte der Pfalz von Erheblichkeit 
wären. Es ist zunächst Hoffnung vorhanden, dass an denselben 
der berühmte Geschichtschreiber selbst thätigen Antheil nimmt, 
so wie dass für eine Specinlgeschichte des Herzogthums Zwei- 
brücken ein zu gründlicher Arbeit und baldiger Vollendung 
gleich befähigter Verfasser gefunden wird. 

11. Schon in der früheren archivalischen Commission war zur 
Sprache gekommen, einen wie grossen wissenschafllichen Werth die 
Veröffentlichung der Correspondenz der Wittelsbachischen Fürsten 
in der Zeit von der Mitte des 16. bis zur Mitte des 17. Jahrhun- 
derts haben würde. Die beiden Hauptlinien unseres erhabenen 
Fürstenhauses standen damals an der Spitze der beiden ent- 
gegengesetzten Lager, in welche das gesammte Europa zerfiel: 
die Leitung der vordringenden calvinistischen Bewegung war 
in den Händen der Pfalz, während in der activen Fraction der 
katholischen Seite niemand stärkern Einfluss als Bayern aus- 
üble — eine Stellung ohne Gleichen in der Geschichte der 
deutschen Fürstengeschlechter. Es leuchtet mithin ein, wie die 
vertraute Correspondenz dieser Regenten ein Stoff von wahr- 
haft europäischem Interesse ist. Leider wurde die archivalische 
Commission durch andere Geschäfte davon abgelenkt, und so 
erwarb sich Prof. Cornelius das Verdienst, den Gegenstand 
bei der historischen Commission in erneute Anregung zu brin- 
gen, worauf dieselbe eine derartige Publication auf das Wärmste 
dem Schutze Sr. Majestät empfahl. Es wurden darauf die Prof. 
Cornelius, Löher und v. Sybel mit der Veranstaltung der 
Ausgabe beauftragt, welche dann vorläufig dahin übereingekom- 
men sind, dass für's Erste Prof. v. Sybel die Herausgabe der 
Pfälzer Correspondenz von 1559 bis 1610, Prof. Löher jene 
der Bayerischen von 1510 bis 1598, Prof. Cornelius den ge- 
sammten Briefwechsel in den Zeiten der Union und der Liga 
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und dem Beginne des dreiseigjührigen Krieges in 1 


nehme. 


Die sämmtlichen vorgenannten Arbeiten werden in pecu- 
niärer Beziehung aus dem regelmässigen Fond der Commission 
bestritten. Die hohe Munificenz unseres erhabenen Beschützers 
hat sich aber hierauf nicht beschränkt Es ist vielmehr 

12. zu den Preisauſgaben (über ein Lehrbuch der deut- 
schen Geschichte, ein Handbuch deutscher Alterthümer, Lebens- 
beschreibungen berühmter Deutschen, Lebensbeschreibungen be- 
rühmter oder verdienter Bayern), deren Bekanntmachung im 
vorigen Jahre erfolgt ist, noch eine weitere hinzugekommen : 
Kritische Geschichte des Herzogthums Bajuvarien von den äl- 
testen Zeiten bis zum Jahre 1180. Der Preis betrügt 3000 fl., 
der Termin der Einlieferung ist auf den 1. Januar 1864 fest- 
geselzt, das Urtheil wird gegen Ende des angegebenen Jahres 
durch die Commission publicirt werden. 

13. Zum Schlusse ist von einem schriftstellerischen Unter- 
nehmen zu berichten, welches an Umfang und Bedeulung kei- 
nem der bisher genannten nachsteht, an populärem Interesse sie 
Alle übertrifft. Prof. Ranke legte bereits im Herbste 1859 der 
Commission den Antrag vor, eine Geschichte der Wissenschaſ- 
ten in Deutschland zu veranlassen. Es sollte nach seiner Mei- 
nung für die ältere Zeit bis etwa zur Mitte des 17. Jahrhunderts 
der Gesammtstoff nach Zeiträumen abgetheilt, und jeder Zeit- 
raum einem Bearbeiter übertragen werden; für die neuere Zeit 
aber sollte eine Eintheilung nach Fächern stattfinden, und jede 
Disciplin einen besondern Arbeiter erhalten. Die Commission 
nahm den Antrag an, genehmigte das vorgeschlagene Verfahren 
für die neuere Zeit, beschloss aber wegen der Schwierigkeit 
einer Verständigung über das Mittelalter die Ausführung des 
Ganzen erst in der diessjährigen Plenarsitzung zu organisiren. 
Indess hatte Se. Majestät der König nicht sobald von diesem 
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bedeutenden Plane Kenntniss genommen , als er mit lebhaftem 
Interesse die sofortige Inangriffnahme desselben verfügte, und, 
so weit die Mittel der Commission dazu nicht ausreichen wür- 
den, fernere Zuschüsse in Aussicht stellte. So wurde es mög- 
lich, schon im Sommer für mehrere Zweige der neueren Ge- 
schichte namhafte Gelehrte der einzelnen Fächer als Mitarbeiter 
zu engagiren. Die Commission hat darauf in ihrer diessjährigen 
Sitzung den Gegenstand in erneute Erwägung gezogen, und 
sich dahin geeinigt, für’s Erste die neuere Geschichte, nach 
Fächern vertheilt, in der Art in Behandlung zu nehmen, dass 
jedem Mitarbeiter die Wahl des Anfangspunktes überlassen 
werde, möge er nun im 15., 16. oder 17. Jahrhundert für sein 
Fach den Beginn der modernen Epoche wahrnehmen. Erst 
wenn das Ergebniss hievon sich übersehen lasse, solle dann 
über die Behandlung der früheren Perioden näher Beschluss 
gefasst werden. 

Nachdem diese Auffassung die Allerhöchste Genehmigung 
gefunden, sind dann sofort für die neuere Geschichte der ein- 
zelnen Wissenschaften in Deutschland die weiteren Einladungen 
zur Mitarbeit erlassen worden. Die Meinung ist, dass nicht ein 
gelehrtes, technisches oder literarhistorisches Handbuch zum 
Nachschlagen für den Forscher, sondern dass ein culturhistori- 
sches Bild von der wissenschaftlichen Thätigkeit des deutschen 
Geistes für das gesammte Publicum der Gebildeten gegeben 
werde. Wir haben die Freude gehabt, dass schon jetzt eine 
ansehnliche Zahl der bedeutendsten Forscher auf diesen Ge- 
sichtspunkt eingegangen sind und ihre Mitwirkung bereitwillig 
zugesagt haben. Bis heute liegen Zusagen vor: 

für die Geschichte der Physik von Prof. Jolly, hier; 
für die Geschichte der Mineralogie von Prof. v. Kob ell, hier; 

für die Geschichte der Landwirthschaft von Prof. Fraas, hier; 

für die Geschichte der Philosophie von Prof. Zeller, Marburg; 


für die Geschichte der Mathematik von Prof. Gerhardt, 
Eisleben; 
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für die Geschichte der Zoologie von Hofrath Rud. Wagner, 
Göttingen ; 


für die Geschichte der Medicin und W von Prof. 
Virchow, Berlin; | 

für die Geschichte der Chemie von Prof. Kopp, Üdssen ; 

für die Geschichte der Botanik von Prof. Nägeli, hier; 

für die Geschichte der Astronomie von Director v. Littrow, 
Wien; 


für die Geschichte der Technologie von Director Kar marsch, 
Hannover; 


für die Geschichte des Staatsrechts und der politischen Doctrin 
von Prof. Bluntschli, hier; 

für die Geschichte der Sprachwissenschaften von Prof. Benfey, 
Göttingen. 

Wir dürſen also jetzt schon uns der Hoffnung hingeben, 
dass aus dieser Anregung ein Werk hervorgehen wird, fördernd 
für das wissenschaſtliche Studium und das patriotische Bewusst- 
sein, der deutschen Nation und seines erhabenen Stiſters würdig. 


Hierauf hielt Herr 6. M. Thomas die „Gedächtnissrede auf 
Friedrich von Thiersch.“ Diesem Vortrage folgte die Festrede 
des Herrn E. Harless über „Grenzen und Grenzgebiete der physiolo- 
gischen Forschung.“ 

Beide Reden, wie die „Einleitenden Worte‘‘ des Va sind 
im Verlage der Akademie besonders erschienen. 


| 

| 

| 
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Verzeichniss 


der in den Sitzungen der drei Classen der k. Akademie der Wissen- 
schaften vorgelegten Einsendungen an Druckschriften. 


November 1860. 


Von der k. preussischen Akademie der Wissenschaften in Berlin: 
Monatsbericht. Mai, Juni, Juli 1860. Berlin 1860. 8. 


Von der deutschen morgenländischen Gesellschaft in Berlin: 
a) Zeitschrift. 14. Bd. 3. und 4. Heft. Leipzig 1860. 8. 
b) Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes. Hermae Pastor. 
Il. Bd. Nr. 1. Leipzig 1860. 8. 
Von der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien: 
Jahrbuch. 1860. XI. Jahrgang. Nr. 1. Januar, Februar, März. Wien 
1860. 8. 
Vom Verein für siebenbüryische Landeskunde in Hermannstadt: 
Jahresbericht 1859, 1860. Hermannstadt 1860. 8. 


Vom historischen Verein von Oberfrankeu in Bayreuth: 
Archiv für Geschichte und Alterthumskunde in Oberfranken. 8. Bd. 
1. Heft. Bayreuth 1860. 8. 
Von der pfälzischen Gesellschaft für Pharmacie in Speier : 
Neues Jahrbuch der Pharmacie und verwandte Fächer. Bd. XIII. Heft VI. 
Juni. Heidelberg 1860. 8. 
Von der Redaction des Correspondenzblattes für Gelehrte- und 
Realschulen in Stuttgart: 
Correspondenzblatt für die Gelehrten - und Realschulen. 7. Jahrgang 
August, September 1860. Nr. 8. 9. Stuttgart 1860. 8. 
Von der Universität in Heidelberg: 


Heidelberger Jahrbücher der Literatur. 53. Jahrg. 5., 6. und 7. Heft. 
Mai — Juli. Heidelberg 1860. 8. 


| 

| 

| 
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Vom tandıwirthschaftlichen Verein in München: 
Zeitschrift. September, Oktober 1860. IX. X. München 1860. 8. 
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Von der k. sächsischen Gesellschaft in Leipzig: 


a) Berichte über die Verhandlungen. Philosophisch - historische Classe 
1— IV 1859. 1— 1860. Leipzig 1859/60. 

b) Berichte über die Verhandlungen. Mathematisch-physikalische Classe 
I —-IV 1859. Leipzig 1859. 8. 

c) Die melanesischen Sprachen nach ihrem grammatischen Bau und ihrer 
Verwandtschaft unter sich mit den malaiisch-polynesischen Sprachen. 
Von H. C. von der Gabelentz Leipzig 1860. 8. 

d) Die Classen der Hanefetischen Rechtsgelehrten. Von G. Flügel. 
Leipzig 1860. 8. | | 

e) Zwei Abhandlungen. I. Beiträge zur Anatomie der Cycadeen. Il. Ueber 
Seitenknospen bei Farren. V. G. Mettenius. Leipzig 1860. 8. 

) Ueber einige Verhältnisse des binocularen Sehens. Von 6. Th. Fechner, 
Leipzig 1860. 8. 

g) Auseinandersetzung einer zweckmässigen Methode zur Berechnung 
der absoluten Störungen der kleineren Planeten. III. Abhandlung. 
Von P. A. Hansen. Leipzig 1860. 8. 


Vom historischen Verein für das Grossherzoythum Hessen in 
Darmstadt : 


a) Archiv für hessische Geschichte und Alterthumskunde. 9. Bd. II. Heft. 
Darmstadt 1860. 8. 


b) Hessische Urkunden. Aus dem grossherzoglichen hessischen Haus- 
und Staatsarchiv. I. Bd. Von Dr. L Baur. Darmstadt 1860. 8. 

c) General-Register zu den Regesten der bis jetzt gedruckten Urkunden 
zur Landes- und Orts-Geschichte des Grossherzogihums Hessen. 
Darmstadt 1860. 4. 


Von der schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur in 
Breslau: 


37. Jahresbericht. Breslau 1859. 4. 


Vom historischen Verein der Oberpfalz und Regensburg in Regensburg: 
Verhandlungen 19. Bd. und 11. Bd. neue Folge. Regensburg 1860. 8. 


Ven der Universität in Leyden: 
Annales Academici. 1856—1857. Lugduni - Batavorum 1860. 4. 


| 

| 

Z 


570 Einsendungen von Druckschriften. 


Von der Academie des sciences in Paris: 


Comptes rendus hebdomadaires des seances. Tom. LI. Nr. 3—13. Juillet 
— Sept. 1860. Paris 1860. 4. 


Von dem R. Instituto Lombardo di scienze lettere ed arti in Mailand : 


a) Memorie. Vol. VIII. II. della Serie II. Fasc. II. Milano 1860. 4. 
b) Atti. Vol. II. Fasc. I. II. III. Milano 1860. 4. 


Vom landwirth schaftlichen Verein in Nossen (Sachsen): 


Bericht über Gründung und Thätigkeit des landwirthschaftlichen Vereins 
zu Nossen zur Feier des 25jährigen Bestehens des Vereins. Nossen. 4. 


Vom naturkhistorischen Verein in Augsburg: 
Dreizehnter Bericht. 1860. Augsburg 1860. 8. 


Von der Royal Society in London 


a) Philosophical Transactions. Vol. 149. Part. I. II. London 1860. 4. 

b) Proceedings. Vol. X. Nr. 36, 37, 38. London 1860. 8, 

e) Notices of the Proceedings at the Meetings of the membres on the 
Royal Institution of Great Britain. Part IX. Nov. 1858 — July 1859. 
London. 8. | 

d) Rectification of logarithmic errors in the measurements of two Sec- 
tions of the meridional are of India. By Colonel Everest. London. 8 

e) Fellows of the Society Nov. 30. 1859. London. 4. 

f) The Ray Society. Instituted 1854 The oceanic hydrozoa by Thomas 
H. Huxley. London 1859. 4. 


Von der deutschen geologischen Gesellschaft in Berlin: 


Zeitschrift. XI. Bd. 4. Heft. August, September, October 1859. Berlin 
1859. 8. 


Vom historischen Verein in Osnabrück: 
Mittheilungen. 6. Bd 1860. Osnabrück 1860. 8. 


Von der Academie royale des sciences, des lettres et des beou arts 
de Belgique in Brüssel: 


a) Bulletins. 28 année. 2. Ser. T. VII. VIII. 1859. Bruxelles 1859. 8. 
b) Me&moires couronnés et autres mémoires. Tom. IX. X. Brux. 1860. 8. 
c) Annuaire de l'académie 1860. Bruxelles 1800. 8. 
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Von der Socidte royale des antiquaires du Nord in Kopenhagen: 


a) Antiquarisk Tidsskriſt. 1855—57. Kiobenhavn 1859. 8. 
b) Ouvrages presentes en 1855 — 57. 8. 

ec) The Northmen in Iceland 1859. 8. 

d) Aarsberetning 1838. Aarsmöde den 14. Mai 1859. 8. 


Von der chemical Society in London: 
Quarterly Journal. Vol. XIII 2. July 1860. Nr. L. London 1860. 8. 


Von der Societe Linneenne de Normandie in Paris: 
Memoires. Anndes 1856-59. XI Vol. Paris 1860. 4. 


Vom Institut des provinces, des socieles savantes et des Conyras 
scientifiques in Paris; 


Annuaire 1860. Paris 1860. 8. 


Von der Literary and philosoph. Society of Manchester: 


a) Memoirs. Second Series XV Vol. London 1860. 8. 


b) Proceedings 1858—59. Nr. 1—16. 1859—60. Nr. 1—14. Lond. 1860. 8. 
-c) On the phosphates. et arseniates, microcosmic salt, acids, bases, and 


water, and a new and easy method of analysing sugar. By John 
Dalton. Manchester 1840. 8. 25 


d) Ideas or outlines of a new system of philosophy. By A C. Gabriel 
Jobert. London 1848. 8. 


c) The philosophy of Geology. By A. C 6. Jobert. London. 8. 


Von der Soctete orientale de France in Parts: 


Revue de l'Orient, de l’Algerie et des colonies. Bulletin. 18 Annde. 
Nr. VII. Juillet 1860. Paris 1860. 8, 


Von der Societe pour la recherche et la conservation des monuments 
historiques in Luxemburg: 


Publications. Annee 1859. XV. Luxembourg 1860. 4. 


Von der Accademia delle scienze dell’istituto di Bologna: 


a) Memorie. Tom. X. Fasc. 2. Bologna 1860. 4. 
b) Rendiconto. 1859—1860. Bologna 1860. 8. 


| 
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Vom Verein für Geschichte und Alterthumskunde zu Frankfurt am Main. 


Archiv für Frankfurts Geschichte und Kunst. IL Bd. Frankfurt a. M. 1860. 8. 


Von der Sociste imperiale d’agriculture in Lyon: 
Annales III. Serie. Tom. II. III. 1853. 1859. Lyon. 8. 


Von der Academie imperiate des sciences, belles lettres et arts in Lyon: 


a) Memoires. (lasse des sciences. Tom. VIII. IX. 1858. 1859. Lyon. 8. 
b) Memoires. Classe des lettres. Tom. VII. 1858-1859. Lyon. 8. 


Von der Societe Linneenne in lyon: 


a) Annales. Année 1858. 1859. Tom. V. VI. Lyon. 8. 
b) Reglement de la Société. Lyon. 1860. 8. 


Von der Societe royale des sciences in Upsala: 


a) Nova acta regiae societatis scientiarum Upsaliensis. Seriei tertiae 
Vol. II. Upsala 1856—58. 4. 


b) Ärsskrift. I. Upsala 1860. 8. 


Von der Asiatic Society of Bengali in Calcutta: 
Journal. New. Ser. Nr. XCV. GELXX. V. 1858. Calcutta 1860. 8. 


Vom k. statistisch-topographischen Bureau in Stuttgart: 


Württembergische Jahrbücher für vaterländische Geschichte, Geographie, 
Statistik und Topographie. Jahrg. 1858. I. II. Heft. Stuttg. 1860. 8. 


Von der Societe imperiale des naturalistes in Moscau‘ 
a) Nouveaux memoires. Tom. XI. XIIL. XII Livrais. I. Moscou 1859 — 
1860. 4. 
b) Bulletin. Année 1859. Nr. II. III IV. Année 1860. Nr. I. Moscou 
1859—60. 8. 


Von der getehrten Gesetischaſt in Belyrad' 
a) Danitschitsch Srbskasintaska. Bd. I. Belgrad 1850. 8. 
b) Acta archivi Veneti, spectantia ad historiam Serborum et reliquorum 
Siavorum meridionalium , en Dr. Joannes Schafarik. * asc. I. 
Belgrad 1860. 8. 


Vom siebenbürgischen Verein der Naturwissenschaften in Hermannstadt. 


a) Verhandlungen und Mittheilungen. Jahrg. XI. Nr. 1—6 Januar — 
Juni 1860. Hermannstadt 1860. 8. 5 


Al 
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b) Verzeichniss der Mitglieder des Vereins 1859 — 60. Hermannstadt 
1860. 8. 


Vom Institut meteorologique de B Bas in 

Meteorologische Waarnemingen in Nederland et zijne Bezittingen. 1859. 
Utrecht 1860. 8. 


Vom Verein für Nassau’sche Alterthumskunde und 222 
in Wiesbaden; 


a) Annalen. 6. Bd. 3. Heft. Wiesbaden 1860. 8. 
b) Periodische Blätter Januar 1860. Wiesbaden 1860. 8. 


Von der American oriental Society in New-Haven: 
a) Journal. VI. Nr. H. New-Haven 1860. 8. 


b) Translation of the Sürya-Sidd-hänta, a text-book of Hindu Astronomy. 


By Rev. Ebenezer Burgess. New-Haven 1860. 8. 


Von der Societe imperiale des sciences naturelles in Cherburg: 
Memoires. Tom. VII. 1859. Cherbourg 1860. 8. 


Vom Verein für Geschichte der Mark Brandenburg in Berlin: 


a) Riedels Codex diplomaticus Brandenburgensis. Sammlung der Urkun- 
den, Chroniken und sonstigen Geschichtsquellen für die Gesehichte 
der Mark Brandenburg und ihre Regenten. Erster Haupttheil 
oder Urkunden - Sammlung der geistlichen Stiftungen, adeliger Fa- 
milien etc. XIX. Bd. Berlin 1860. 4. 


b) Dritter Haupttheil oder Urkunden-Sammlung für die Geschichte 


der allgemeinen Landes- und kurfürstlichen Haus- Angelegenheiten. 
II. Bd. Berlin 1860. 4. | 


Von der historischen Gesellschaft in Basel: 
Beiträge zur vaterländischen Geschichte. 7. Bd. 1860. 8. 


Vom Herrn Van der Hoeven in Kopenhagen: 
Levensberigt von Gerardus Vrolik. 1860. 8. 


Vom Herrn Plantamour in Genf: 


Observation de leclipse totale de soleil du 18. Juillet 1860. Gentre 
1860. 8. 
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Vom Herrn August Grunert in Greifswalde: 


Archiv der Mathematik und Physik. 34. Thl. 4. Heft. 35. Thl. I, Heft. 
Greifswalde 1860. 8. 


Von den Herren Rudolph Frhr. von Stillfried und Dr. Traugott 
0 Maerker in Berlin: 


Monumenta Zollerana. Urknndenbuch der Geschichte des Hauses Hohen- 
zollern. 6. Bd. Urkunden der fränkischen Linie 1398 — 1411. — 
1860. 4. 


Vom Herrn A. L. J. Michelsen in Jena: 


Die Landgrafschaft Thüringen unter den Königen Adolph. Albrecht und 
Heinrich VII. Zum Gedächtniss des 50jährigen Doctor - mies 
von Tan en Dahlmann. Jena 1860. 4. 


vom 8 Dr. Prestel in Emden: 


a) Die jährliche Veränderung der Temperatur der Atmosphäre in Ost- 
friesland. Abgeleitet aus den in Emden angestellten Beobachtungen. 
Mit 1 Taſel Emden 1860. 4. 

b) Uebersicht des Verlaufs der Witterung im Jahre 1859 im Königreich 
Hannover. Emden 1860. 8. | 

c) Kleine. Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Emden. IV. 
Der Barometerstand und die barometrische Windrose Ostirieslands. 
Emden 1860. 4. 


Vom Herrn Edward Sabine in London; 


Observations made at the magnetical and meteorological observatory at 
St. Helena. Vol. II. 1844 to 1849. London 1860. 4. 


Von den Herren cart von Littrow und Cart Hornstein in Wien: 


a) Meteorologische Beobachtungen an der k. k. Sternwarte in Wien 
von 1775 bis 1835. I. Bd. 1775—1776. Wien 1860. 8. 

b) Annalen der Sternwarte in Wien. 3. 1 9. Bd. Jahrg. 1859. 
Wien 1866. 8. | 


Vom Herrn Cart von Littrow in Wien: 


Ueber das Mikrometer mit lichten Linien bei den Wiener Meridian- 
Instrumenten. Wien 1860. 8. 


—— | 
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Vom Herrn J. David in Brüssel: 
Rymbybel van Jacob van Maerlant. Derde Deel. Brüssel 1859. 8. 


Vom Herrn L. A. Quetelet in Brüssel: 


a) Observations des phénomènes periodiques Bruxelles 1860. 4 

5) De la statistique considéré sous le rapport da physique, du EN et 
de l’'intelligence de homme. Brux. 1860. 4. 

c) Sur la difference de longitude des observatoires de Bruxelles et de 
Berlin determinde en 1857 par des SE galvaniques. Bruxelles 
1860. 4. 

d) Table de mortalite e le recensement de 1856. Brux. 4. 

e) Sur la variation des éléments magnetiques. Brux. 1860. 8. 

) Magnetisme terrestre et aurore bortale. Brux. 1860 8. 

g) De necessite d'un systeme general d’observations nautiques et mété- 
orologiques. Brux. 8. 

h) Observations de la lune et des étoiles de meme culmination faites 
en 1859. Brux. 8. 

1) Annuaire de l’observatoire royal de Bruxelles 27. année, Brux. 
1859. 8. 


Von den Herren N. H. de Vriese, W F. R. Suringar und & Knuttel 
in Amsterdam. 


Nederlandsch Kruidkundig Archief. IV. Deel. I. Stuk. Amsterd. 1860. 8. 


Vom Herrn M. Klie de Beaumont in Paris: 


a) Eloge historique de Charles - Francois Beautemps -Beaupre. Paris 
1860. 4. 
b) Discours d’Ouverture. Paris 1860. 8. 


Vom Herrn Joh- Voigt in Königsberg : 


a) Codex diplomaticus Prussicus. Urkunden - Sammlung zur älteren Ge- 
schichte Preussens, nebst Regesten. I. Bd. Königsberg 1836. 4. 

b) Namen- Codex der deutschen Ordens- Beamten, Hochmeister, Land- 
meister, Grossgebietiger, Komthure, Vögte, Pfleger etc. in Preussen. 
Königsberg 1843. 4. 


Von den Herren Dr. Sturm in Nürnberg und Schnizlein in Erlangen: 


Verzeichniss der phanerogamen und gefäss-kryptogamen Pflanzen in der 
Umgegend von Nürnberg und Erlangen. Nürnberg 1860. 8. 
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Vom Herrn Giulio Minervini in Neapei: 


Bulletino Archeologico Napolitano, Nueva Serie. Anno VII. Napoli 
1559, 4. 


vom Herrn Cart Robida in Klagenfurt‘ 


Grundzüge einer naturgemässen Atomistik mit den daraus abgeleiteten 
Schwingungsgleichungen 1. Heft. Klagenfurt 1860. 8. 


Vom Herrn Dr. A. Namur in Brüssel: 
Destruction d’Eptiacum de la carte de Peutinger, vers l’an 262 de l'ère 
Chretienne proavée par la numismatique. Brux. 1860. 8. 


Vom Berrn Auguste Le Jolis in Cherburg: 
Plantes vasculaires des environs de Cherbourg. Cherbourg 1860. 8. 


Vom Herrn Brandis in Bonn: 
Handbuch der Geschichte der griechisch - römischen Philosophie Berlin 
1860. 8. | | 


| 
— 


Sitzungsberichte 
der 


königl. bayer. Akademie der Wissenschaften. 


a 


Mathematisch - physikalische Classe. 
Sitzung vom 10. November 1860. 
(Schluss des Berichts.) 


— — 


Zur Vorlage kamen noch 
1) von dem auswärtigen Mitgliede Herrn Prof. Erdmann in Leipzig: 


„der Gasprüfer, ein Instrament zur Werthbestimmung 
des Leuchtgases.“ 


Die üblichen Methoden zur Werthsbestimmung des Sr 
entsprechen dem praktischen Bedürfnisse nicht genügend. 

Was zunächst die photometrischen Bestimmangen anlangt, so ist es 
bekanntlich sehr schwer, mitteist derselben sichere Resultate zu erhalten, 
Abgesehen von der Schwierigkeit einer guten: Ausführung derselben, 
welche viele Uebung voraussetzt, leiden die photometrischen Bestimmun- 
gen hauptsächlich an zwei Mängeln. Die erste ist die Unsicherheit, 
welche in Bezug auf die zur Vergleichung auzuwendende Lichteinheit 
herrscht, indem das verschiedene Material der Kerzen, ungleiche Höhe 
der Flamme, Beschaffenheit des Dochtes u. s. w. auf das Resultat von 
grösstem Einfluss sind. Selbst die englischen sogenannten Normal- 
Spermaceti-Kerzen scheinen durchaus nicht immer von gleicher Be- 
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schaffenheit zu sein, überdiess sind sie oben schwächer als unten!. Ein 
zweiter Mangel der photometrischen Bestimmungen ist der, dass sie nur 
angeben können, welchen Leuchtwerth das Gas beim Brennen unter ge- 
wissen Umständen, namentlich bei einer gewissen Beschaffenheit 
des Brenners entwickelt. Die Leuchtkraft einer Gasflamme von be- 
stimmter Consumtion hängt so wesentlich von der richtigen, d. h. der 
Eigenthümlichkeit des Gases angepassten Construction des Brenners ab, 
dass die photometrische Vergleichung zweier verschiedener Gase bei 
Anwendung desselben Brenners leicht zu den grössten Irrthümern füh- 
ren kann. Für jedes Gas muss durch Versuche ermittelt werden, bei 
welcher Brennereinrichtung dasselbe, zufolge photometrischer Bestim- 
mungen, mit der stärksten Lichtentwickelung brennt. Insofern nicht 
diese Bestimmungen vorausgegangen sind und für jedes Gas der ge- 
eignete Brenner ermittelt worden ist, können photometrische Versuche 
nicht zur Vergleichung des Werthes verschiedener Gase angewendet 
werden. Eine derartige Vergleichung aber mittelst einfacher Mittel, 
‚ohne jene schwierigen und aufhältlichen Vorprüfungen, ausführen zu 
können, ist ein wichtiges Bedürfniss der Praxis. 

Ein anderes häufig zur Werthsbestimmung des Leuchtgases be- 
nutztes Mittel ist die Bestimmung seines specifischen Gewichtes. Aber 
dieses Mittel kann kein genaues Resultat geben, sobald das Leuchtgas 
ausser Kohlenwasserstoffen und Wasserstoff, abgesehen von Kohlensäure, 
Stickstoff und Kohlenoxyd enthält, wie diess stets der Fall ist. Diese 
machen das Gasgemisch schwer und lassen seinen Werth zu hoch er- 
scheinen “. 

Das sicherste Mittel würde die chemische Analyse des Gases ab- 
geben, aber die Schwierigkeit der Ausführung macht dieses Mittel für 
praktische Zwecke völlig unanwendbar. 

Unter diesen Umständen darf ich hoffen, dass ein einfaches Instru- 
ment zur Prüfung des Leuchtgases, welches ich in folgendem als „Gas- 
prüſer“ beschreiben will, sich allgemein als nützlich bewähren und einem 
Bedürfnisse abhelfen werde. | 


(1) Der obere Durchmesser einer solchen Kerze fand sich = 20,5 Millim., 
der untere 22 Millim. Ein 10 Millim. langes Stück vom oberen Ende 
enthält demnach circa 322 Cub.- Millim., ein gleiches vom untern Ende 
345 Cub.-Millim. 

(2) Vergl. die am Schlusse beigefügten Rn unter l. 

(3) me die Belege unter II. 


— | 
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Der Gasprüfer gestattet den verhältnissmässigen Werth eines Leucht- 
gases, d. h. die Fähigkeit desselben, beim Brennen aus geeigneter 
Brennervorrichtung Licht zu entwickeln, so genau zu ermitteln, als das 
praktische Bedürfniss es fordert. Der Versuch ist in wenigen Minuten 
zu beendigen und die Anwendung des Instrumentes fordert keine be- 
sondere Geschicklichkeit, sie kann vielmehr von Jedem bei einiger Auf- 
merksamkeit und gesunden Augen leicht eingeübt werden. Die Ein- 
richtung des Gasprüfers gründet sich auf die bekannte Thatsache, dass 
die Flamme des Leuchtgases durch Beimischung von atmosphärischer 
Luft zum Gase an Leuchtkraft verliert und dass das Gas bei einer ge- 
wissen Luftbeimischang ruhig mit nicht leuchtender blauer Flamme 
brennt. Die Menge von Luft, welche dem Gase beigefügt werden muss, 
um die Leuchtkraft vollständig zu vernichten, reicht bei Weitem nicht 
hin, um das Gas vollständig zu verbrennen, der beigemischte Sauerstoff 
verbrennt also zunächst und vorzugsweise den freien Kohlenstoff, wel- 
cher das Leuchtrermögen der Flamme bedingt“. 

Man benutzt diese Eigenschaft des Leuchtgases allgemein, wo das- 
selbe zum Heizen dienen soll. Beobachtet man eine Bunsen’sche 
Lampe, die so eingerichtet ist, dass man den Luftzutritt zum Gase, wäh- 
rend des Brennens der Flamme unter einem Glascylinder, allmählich ver- 
grössern kann, so sieht man, dass der leuchtende Theil der Flamme 
immer kleiner wird und zuletzt nur eine weissliche Spitze über dem 
innern blauen Kegel bildet, bis auch diese bei weiterem Luftzutritte 
verschwindet; dieser Zeitpunkt ist ziemlich scharf begrenzt. 
Es liess sich, einer in den beigefügten Beilagen unter III. erwähnten 
Beobachtung zufolge, voraussehen, dass einem Leuchtgase in dem Maasse 
mehr Luft beigemischt werden müsse, um seine Leuchtkraft zu vernichten, 
als das Gas mehr Kohlenstoff in der Form von schweren Kohlenwasser- 
stoffen enthält; zahlreiche Versuche, von deren Resultaten die Belege 
unter III. Rechenschaft geben, haben gezeigt, dass dies, bis zu einem 
gewissen Grade, wirklich der Fall ist. Da nun aber die schweren Koh- 
lenwasserstoffe wesentlich den Werth des Leuchtgases bedingen, so 
gibt die Menge atmosphärischer Luft, welche einem 


(4) Erst bei einer Beimischung von 4—6 Volumen Luft und darü- 
ber zum Leuchtgase beginnt das Gemenge explosiv zu werden. Ich 
verweise in dieser Beziehung auf die von W. Weber und mir angestell- 
ten Versuche, Dinglers polytechn. Journal 110. 436. 


397 


580 Sitzung der math.-phys. Classe vom 10. Nov. 1860. 


Leuchtgase beigemischt werden muss, um dessen Leucht- 
kraft vollständig zu vernichten, einMaass für den Werth, 
welchen das Gas als Leucht-Material besitzt. 

Da die Beweise hierfür mittelst des Gasprüfers selbst erhalten wor- 
den sind, lasse ich zunächst die, zum Verständniss der unter 3. gege- 
benen Belege erforderliche Beschreibung des Instrumentes folgen. 

Der Fig. 1 in perspectivischer Ansicht, Fig. 2 im Durchschnitt dar- 
gestellte Gasprüfer hat in der Hauptsache die Einrichtung einer Bun- 
se n’schen Lampe, deren 18 Millimeter weites, 195 Mm. langes Rohr a, 
unterhalb der Stelle, wo die Luft sich mit dem Gase mischen soll, zu 
einem 96 Mm. weiten, 11 Mm. hohen Hohlcylinder bb. sich erweitert. 
Um die Luft eintreten zu lassen, ist in der Wand dieses Hohlcylinders 
ein nahe um den halben Umfang laufender, 1 Mm. weiter Schlitz e. an- 
gebracht. Ueber den weiten Cylinder ist ein Ring d. aufgeschliffen, 
welcher wie der Cylinder von einem nahe */, Millimeter weiten, eben- 
falls um den halben Kreisumfang laufenden, überall genau gleich weiten 
Spalte durchbrochen ist. So kann mittelst des durch den Handgriff e. 
drehbaren Ringes der Schlitz im Cylinder geschlossen oder beliebig weit 
geöffnet und damit der Luft Zutritt gegeben werden. Auf der oberu 
Fläche des weiten Cylinders ist eine um den halben Umfang laufende 
Kreistheilung angebracht. Der drehbare Ring aber ist mit einer Marke 
versehen, welche auf 0 eingestellt wird, wie Fig. 1. zeigt. Dreht man 
dann den Ring so, dass die Marke sich an der Theilung hinbewegt, so 
öffnet man damit den Schlitz und man kann an der Scala die Grade 
ablesen, um welche die Oeffnung erfolgt ist. Dieser Oeffnung aber eut- 
spricht die Menge der der Flamme zuströmenden Luft. 

Ueber dem Brennerrohre ist ein 80 Millimeter weiter und 20 Centi- 
meter hoher Cylinder von geschwärztem Messingblech mittelst einer 
Stellschraube befestigt. In der vordern Seite desselben ist eine 30 Mil- 
limeter breite Glasplatte eingesetzt zur Beobachtung der Flamme, In 
10 Centimeter Höhe ist vorn in der Glasplatte eine Linie und derselben 
genau gegenüber in der innern Wand des Cylinders eine zweite Linie 
eingerissen, um die Höhe der Flamme genau reguliren zu können ; 
f und g stellen das Rohr, durch welches das Gas in das Brenner- 
rohr einströmt, von der Seite und von oben gesehen in natürlicher 
Grösse vor. | 

Die angegebenen Dimensionen, namentlich die Weite des Brenners, 
des Cylinders u. s. w. haben sich bei vielfachen Versuchen als die 


| 
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zweckmässigsten ergeben. Ein engeres Brennerrohr gewährt der Luft 
nicht hinreichenden Zutritt bei kohlenstoffreichen Gasen, ein engerer 
Cylinder erzeugt zu viel Zug und dieser vermehrt sich bei fortgesetztem 
Gebrauche des Apparates, indem sich der Cylinder erwärmt, wodurch 
die zuströmende Luftmenge vergrössert wird. Der Cylinder hat nur den 
Zweck, die Flamme ruhig brennen zu lassen. Um sie noch ruhiger zu 
machen, und damit die genaue Einstellung zu erleichtern ist unterhalb 
des Cylinders ein Trichter von Drahtgaze c. c. so angebracht, dass die 
Luft nur durch die Maschen desselben zur Flamme gelangen kann. Da- 
mit die Luft leicht zutreten kann, darf die Drahtgaze nicht zu eng ge- 
webt sein; ausserdem wird die Flamme zitternd. Der Trichter greift mit 
seinem oberen Rande etwas über den unteren Rand des Cylinders; seine 
untere Oeffnung ist durch einen Ring verstärkt, und durch diesen auf 
das Brennerrohr so aufgesteckt, dass der Trichter beliebig auf und nieder 
geschoben werden kann. Wenn der Trichter oben den Cylinder um- 
fasst, steht das untere Ende etwa einen Zoll von der Hohlscheibe ab, so 
dass man durch Niederschieben des Trichters leicht zur Flamme ge- 
langen kann. 

Der Gebrauch des Apparates geschieht nun in folgender Weise. 

Nachdem die Marke des Ringes auf 0 der Scala gestellt worden, 
wird der Apparat an einem möglichst dunkeln Orte durch einen Gummi- 
schlauch mit der Gasröhre verbunden, worauf man das zu prüfende Gas 
in den Apparat einströmen lässt, anzündet und die Flamme mittelst des 
Hahnes h. so regulirt, dass ihre Spitze genau die in 10 Gentimeter Höhe 
angebrachte Linie trifft. Hierbei stellt man, um Fehler der Parallaxe 
zu vermeiden, das Auge so, dass die Linie im Glase, die gegenüber auf 
der Innernseite des Cylinders befindliche Linie deckt. Bei ruhiger Luft, 
besonders vorsichtigem Abhalten des Athems von der Flamme, ist das 
Einstellen der Höhe derselben sehr leicht. Nachdem die Einstellung der 
Flamme erfolgt ist, dreht man den Ring mittelst des Handgriffes sehr 
langsam von Rechts nach Vorn und Links. Indem man hierdurch den 
Spalt öffnet, drängt die einströmende Luft in den ersten Augenblicken 
die Flamme hoch empor. Da hierdurch das Auge geblendet, und für 
die späteren Beobachtungen unempfindlicher wird, so ist es am besten, 
während dem das Auge von der Flamme abzuwenden. Bald sieht man, 
wie bei weiter fortgesetzter langsamer Drehung, wobei man immer kleine 
Pausen macht, die Flamme ihre Leuchtkraft verliert. Nur über dem 
innern blauen Kegel zeigt sich noch eine leuchtende Spitze. Auf diese 
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richtet man jetzt seine Aufmerksamkeit. Bei einer gewissen Oeffnung 
des Spaltes verschwindet die letzte Spur derselben, Der helle Contour 
der innern Flamme, welcher nach oben in die leuchtende Spitze über- 
ging, rundet sich jetzt ab und die innere Flamme erscheint scharf be- 
grenzt. Dreht man von diesem Punkte aus wieder rückwärts, so zeigt 
sich bald wieder am obern Theile des blauen Kegels ein weisslicher 
Schein oder ein leuchtendes Spitzchen. Der durch einige Versuche 
leicht zu findende Punkt, von welchem aus die geringste Drehung rück- 
wärts einen weissen Schein über dem blauen Kegel hervorbringt, muss 
festgehalten werden. Man zündet jetzt an der Flamme ein dünnes Wachs- 
stöckchen an und liest die Zahl der Grade ab, um welche man hat den 
Spalt öffnen müssen, um die Leuchtkraft der Flamme zu zerstören, 

Der Gebrauch des Apparates ist leicht und die Messungen geben 
bei mehrmaliger Wiederholung sehr nahe übereinstimmende Resultate. 
Ein geübt freilich muss das Verfahren werden und es ist nöthig, das 
Auge an die Beobachtung der kleinen Lichtverschiedenheiten zu gewöh- 
nen, um welche es sich handelt. Im Beobachten geübte Personen, wel- 
chen ich die Art der Benutzung des Apparates zu zeigen Gelegenheit 
hatte, erhielten schon nach wenigen Versuchen übereinstimmende Re- 
sultate. Ich will noch einige Details, welche bei der Gasprüfung zu 
berücksichtigen sind, angeben. 

Zunächst muss man den Ring sehr langsam drehen — 
das erste Auſflammen vorüber ist, nach jedem Fortrücken um ungefähr 
1°. einige Augenblicke innehalten, damit das Gasgemisch, welches sich 
durch das Eintreten der Luft im Rohre gebildet hat, Zeit erhält, zur 
Flamme zu gelangen. Eine Flamme, welche sofort nach vergrösserter 
Oeffnung des Spaltes noch eine weissliche Spitze zeigt, kann dieselbe 
natürlich erst verlieren, nachdem das Gas, welches sich noch im Bren- 
nerrohre befindet, nach oben ausgeströmt und verbrannt ist. Ist man 
durch langsames Vorrücken zu dem Punkte oder über denselben hinaus- 
gekommen, wo die leuchtende Spitze verschwunden ist und der Contour 
der innern Flamme scharf begrenzt erscheint, so versucht man sehr 
langsam zurückzugehen, um genau den Punkt zu ermitteln, bei welchem 
soeben die erste Spur eines hellen Scheines über dem innern Flammen- 
kegel erscheint. Man sucht diesem Punkte so nahe als möglich zu 
kommen, ohne ihn jedoch zu erreichen. Ich pflege, nachdem die, erste 
Ablesung erfolgt ist, die ich als eine vorläufige betrachte, den Ring 
zurückzudrehen, bis die Marke auf 0 steht, dann die Höhe der Flamme 


| 
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zu controliren® und wenn diess geschehen, den Ring rasch soweit zu 
drehen, dass die Marke auf die abgelesene Zahl zu stehen kommt. Jetzt 
lasse ich einige Zeit vergehen und sehe, ob die Flamme keine leuch- 
tende Spitze mehr zeigt. Ist diess nicht der Fall, so gehe ich nun sehr: 
langsam zurück, um mich zu überzeugen, dass die erste Ablesung kein 
zu hohes Resultat gegeben hat. Das Resultat dieser zweiten Ablesung 
und ihrer Wiederholungen pflegt genauer zu sein als das der ersten, 
jedenfalls wiederholt man die Beobachtungen, bis sie auf einen Grad 
genau übereinstimmen. Da man die Scala während der Einstellung nicht 
sehen kann, so ist man hierbei vor Selbsttäuschung geschützt, denn man 
erkennt die Zahl, auf welche man eingestellt 1 immer erst nach dem 
Anzünden des Wachsstocks. 

Sehr wesentlich ist, dass die Luft des Raumes, in welchem man die 
Gasprüfung vornimmt, staubfrei sei. Alle Staubtheilchen, welche in die 
nicht leuchtende Flamme gelangen, erzeugen darin leuchtende Fünk- 
chen und Flämmchen, welche die Wahrnehmung des Punktes, bei wel- 
chem die leuchtende Spitze über dem blauen Flammenkegel verschwin- 
det, ausserordentlich erschweren und die Messung ungenau machen. 
Schwebt Russ in der Luft, indem z. B. eine Gasflamme mit Rauch darin 
gebrannt hat, so umhüllt sich der blaue Kegel mit einer rothgelben 
Hülle, welche die genaue Einstellung unmöglich macht. 

Das Instrument ist zunächst von mir nur zur Prüfung von Stein- 
kohlengas angewendet worden und es werden die Scalentheile, aus 
(iründen, welche aus den Belegen sich ergeben, einen etwas andern 
Werth bei Steinkohlengas, als bei Holzgas repräsentiren. Die Grade 
der Scala geben nur Verhältnisszahlen ; welchen Gasgemischen diesel- 
ben entsprechen, ergibt sich aus den beigefügten Belegen unter III. Im 
Allgemeinen wird das Instrument in der beschriebenen einfachen Weise 
überall angewendet werden können, wo die zu prüfenden Gase nicht 
eine ganz ungewöhnliche Beschaffenheit, d. h. ungewöhnlich hohe 
oder ungewöhnlich geringe Leuchtkraft zeigen. In solchen Fällen können 
Modificationen in der Anwendung nöthig werden, z. B. die Verbindung 
mit einer Gasuhr, um die Volumina der verbrennenden Gase zu verglei- 


(5) Hierbei ist zu bemerken, dass es bei der Enge der Ausströmungs- 
öffnung längere Zeit, bis zu mehreren Minuten, dauert, ehe die — 
sich wieder auf die ursprüngliche Höhe stellt. 
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chen, während im gewöhnlichen Falle, wie die Belege sub II darthun, 
die durch die gleiche Höhe und gleichen Querschnitt der Basis der 
Flamme bestimmte Grösse derselben hinreicht, um vergleichbare Resut- 
tate bei Prüfung verschiedener Gase zu erhalten. 

Als Beispiele von Gasprüfungen und um zu zeigen, wie weit die 
einzelnen Beobachtungen dabei übereinstimmen, führe ich folgende bei 
Prüfung der Gase in einigen Städten Sachsens erhaltene Resultate an. 

Dresden den 14. März mit Herrn Prof. Stein und zum Theil von 

diesem selbst im Laboratorio der königl. polytechnischen 
Schule bestimmt: 
33¼, 34, 34%, 340, = 340. 
Riesa den 16. März Gas des Bahnhoſes mit Herrn Ingenieur 
Knösel bestimmt: 
430, 42.50, 42,50, 420, = 42,°, 
Chemnitz den 16. März mit Herrn Dr. Wunder im En 
der königl. Gewerbschule bestimmt: 
320, 320, 320, 31%,%, = 32%, 

Das Chemnitzer Gas wurde vergleichsweise auch photometrisch ge- 
prüft. Es ergab aus einem Argandbrenner mit 32 Löchern und bei 6'/, 
Cubikfuss sächs. (= 5 Cubikfuss engl.) stündlichem Consum mit engli- 
scher Normalkerze verglichen (44 Millim. Flammenhöhe) 16% Licht- 
stärken. 

Leipzig. Mittel der Beobachtungen vom 8. Februar bis 9. März 

35°, vom 17. März bis 18 April 37°, 
den 19. April 36,,°, 
” 20. ” 35,50, 
22. 36°, 36°, 
„ 23. „ 35, 35, 35°, 
„ 27. „ 35. 35%, 350%, 35% (mit 2 Apparaten). 


Belege. 


I. 


Bei Versuchen über Gasproduction, welche in der Leipziger Gas- 
anstalt angestellt wurden, und über deren Resultate ich später Einiges 
veröffentlichen werde, wendete ich zu den photometrischen Versuchen 
zum Theil Flachbrenner aus Speckstein, sogen. Lavabrenner an, welche 


_ 


bei 1,5 Zoll Druck 4—4", Cubikfuss per Stande consumirten. Die ge- 
ringste Verschiedenheit in der Breite des Schnittes äusserte bei der An- 
wendung des Brenners einen sehr merklichen Einfluss auf die Licht- 
wirkung desselben Gases. Ein solcher Brenner, welcher 4 Cubikfuss 
per Stunde consumirte, diente bei Prüfung eines Gases ans Zwickauer 
Steinkohlen und bewährte sich dabei sehr günstig. Als aus demselben 
Brenner sodann Gas aus Boghead-Kohle brennen sollte, erwies er sich 
für dieses Gas ganz unbrauchbar, er gab eine stark russende Flamme, 
und es musste, um die Leuchtkraft dieses Gases zur Geltung zu bringen, 
ein engerer Brenner von nur 3 Cubikfass Consum benutzt werden, aus 
welchem das Gas der Zwickauer Kohle sehr unvortheilhaft mit grosser 
dunkler Basis der Flamme und geringer Lichtentwickelung brannte. 

Auch bei Versuchen über die Leuchtkraft von Gasen ans verschie- 
denen Perioden der Gasentwickelung, wobei Argandbrenner angewendet 
wurden, habe ich wiederholt gefunden, dass das in der ersten Stunde 
entwickelte Gas mit einer trüben, rothen, zur Rauchbildung geneigten 
Flamme brannte und bei der photometrischen Prüfung geringere Leucht- 
kraft zeigte, als das Gas aus späteren Perioden. Wurden dann die 
Gase der verschiedenen Perioden, die von Stunde zu Stande gesammelt 
waren, gemengt und das Leuchtvermögen des Gemenges bestimmt, so 
ergab sich dasselbe oft wesentlich grösser als das aus den Lichtstärken 
der Gemengtheile berechnete. Der Grund ist einfach der, dass die ge- 
wöhnlichen Brenner, welche die günstigste Einrichtung für die höchste 
Lichtentwicklung aus dem gewöhnlichen Gase — welches durch das 
Gemenge repräsentirt wird — besitzen oder doch besitzen sollen, nicht 
die geeignetsten sind für das an schweren Kohlenwasserstoffen reichere, 
leichter Russ bildende Gas der ersten Periode. 

Dieser für die Gastechnik hochwichtige Gegenstand ist auch von 
Herrn Professor Pettenkofer in einem Gutachten über die Leipziger 
Gasanstalt (S. Leipziger Tageblatt, ausserordentliche Beilage zu Nr. 92 
vom Jahre 1860) hervorgehoben worden. Herr Professor Pettenkofer 
sagt am angeführten Orte folgendes: „Die Helligkeit von 13 Kerzen für 
eine Leipziger Gasflamme von 5,75 sächs. Cubikſuss in der Stunde setzt 
den geeigneten Brenner voraus. Ich habe, um dieses Resultat zu er- 
halten, aus mehreren Brennern denjenigen ausgewählt, welcher diese 
Gasmenge am vortheilhaftesten brannte. Mir wurden Brenner überge- 
ben; welche dieses Gasquantum viel ungünstiger, nur bis zu 9 Kerzen 
Helligkeit brannten. Ich glaube bei dieser Gelegenheit darauf hinwei- 
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sen zu müssen, dass die Gastechniker alle Sorgfalt darauf verwenden 
sollten, die geeignetsten Brenner für verschiedenes Consum, gemäss der 
durchsehnittlichen Beschaffenheit ihres Gases, zu suchen und den Con- 
sumenten in die Hand zu geben. Wo diess geschieht, kann die Selbst- 
täuschung mit sogenannten Sparbrennern nicht um sich greifen und man 
kann sicher darauf rechnen, dass dort, wo sie Boden finden, das Publi- 
kum von der Gasdirektion nicht die für das specielle Gas geeigneten 
einfachen Brenner erhält oder auch nicht verlangt u. s. w.“ 

Ich kann mich diesen Aeusserungen im Allgemeinen nur vollkommen 
anschliessen. Die sogenannten Gassparer u. s. w. haben alle nur die 
Wirkung, den Luftzutritt zur Flamme zu vermindern und demzufolge die 
glühenden Kohletheilchen, welchen die Flamme ihre Leuchtkraft ver- 
dankt, länger unverbrannt in der Flamme schwebend zu erhalten. Ihre 
günstige Wirkung ist unter Umständen unleugbar und sie können den 
Fehlern in der Einrichtung der Brenner und anderen ungünstigen Ver- 
hältnissen entgegenwirken. So strömt z. B. in Leipzig. das Gas in 
Folge der den Verhältnissen nicht mehr entsprechenden Dimensionen 
der Röhren im Allgemeinen unter zu starkem Drucke aus und in Folge 
der raschen Einströmung in die Luft verbrennt das Gas aus manchen 
Brennern zu schnell und vollständig. In diesem Falle kann ein soge- 
nannter Gassparer (Patent New York A. C.) d. i. ein breiter auf 
den Gascylinder des Argandbrenners aufgesetzter durchlöcherter Ring, 
welcher den Luftzug mindert, sich nützlich beweisen. In der That habe 
ich gefunden, dass die Leuchtkraft einer zwei Zoll hohen Argandflamme 
beim Aufsetzen eines solchen Sparers von 9 auf 11 Lichtstärken stieg. 
Als ich aber die Flamme vergrösserte, so dass das Missverhältniss zwi- 
schen der Menge des Gases und der zuströmenden Luft aufgehoben 
wurde, zeigte der Gassparer keine Wirkung mehr. Dieselbe Bewand- 
niss hat es mit den Zwillingsbrennern. Hat man zwei kleine flache 
liasflammen aus engen Schnitten neben einander brennend auf der einen 
Seite eines Bunsen’schen Diaphragma mit der Normalkerze ins Gleich- 
gewicht gesetzt und neigt man sodann diese Flammen mit den obern 
Rändern gegeneinander, so dass sie nur eine Flamme bilden, so ist so- 
fort das Gleichgewicht mit der Normalkerze aufgehoben und das Leucht- 
vermögen der Doppelflamme ist gewachsen. Jedenfalls würde aber das 
gleiche Leuchtvermögen von dem Gase in einem einfachen Brenner mit 
weiterem ‚Schnitte ebenfalls entwickelt werden. Immer wird es darauf 
ankommen, nicht mehr Luft mit dem brennenden Gase sich mischen zu 


lassen, als nothwendig ist, die Temperatur auf den Punkt zu erhöhen, 


bei welchem der ausgeschiedene Kohlenstoff des Gases in der Flamme 
lebbaft glühen und Licht reflektiren kann. 

Andererseits muss man aber auch vermeiden, sich der dne allzu 
sehr zu nähern, bei welcher die Flamme zu russen beginnt, d. h. bei 
welcher die ausgeschiedenen Kohlenstofltheilchen nicht mehr zum leb- 
haften Glühen gelangen und endlich sogar unverbrannt entweichen. Hat 
eine Gasanstalt die für eine gewisse Qualität ihres Gases geeignetsten 
Brenner ausgemittelt, so muss sie bemüht sein, in dieser Qualität so 
wenig als möglich Schwankungen eintreten zu lassen. Ich habe hier 
wiederholt die Erfahrung gemacht, dass man die Flammen „trübe und 
roth“ fand, während der Gasprüfer einen ungewöhnlich hohen Gehalt 
des Gases anzeigte, z.B. 37—38°. An einem Abende dagegen, an wel- 
chem der Prüfer nur 33% gab, erschienen mehreren von mir befragten 
Personen die Flammen weiss. Offenbar ist die Brennereinrichtung letz- 
terem Gehalte, bei dem stattfindenden Drucke, angemessen, dem höheren 
nicht. In dieser Beziehung wird der Gasprüfer in Verbindung mit 
photometrischen Bestimmungen den Gastechniker bei der Wahl der Bren- 
ner leiten müssen. 

Da die Ergebnisse der photometrischen Bestimmungen — 
eben so sehr von der Beschaffenheit der Brenner als von der des Gases 
abhängen, habe -ich ganz davon abgesehen, die Angaben des Gasprü- 
fers auf-Lichtstärken zu beziehen und nur durch wenige später mitzu- 
theilende Versuche mich überzeugt, dass eine solche möglich ist, inso- 
fern für jedes Gas der geeignete Brenner ausgemittelt wird. 

Die im folgenden erwähnten photometrischen Bestimmungen sind mit 
dem Bunsen’schen Photometer ausgeführt. Zur Vergleichung dienten 
Stearinkerzen (5 Stück per Pfund), welche per Stück in der Stunde 
8,95 Grm. verbrannten. Die Flamme wurde 1½ Zoll sächs. hoch erhal- 
ten, aber.in der Regel die Vergleichung nicht mit der Kerze angestellt, 
sondern dieselbe durch eine Gasflamme von gleicher Wirkung ersetzt. 
Da es sich nur um die Gewinnung von Verhältnisszahlen handelte, war 
die angewendete Methode genügend, wenn sie nur immer auf m 


| 5 Weise benutzt wurde. 


II. 


Man pflegt das specifische Gewicht des Leuchtgases aus den Aus- 
strömungsgeschwindigkeiten des Gases in Vergleich mit atmosphärischer 
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Luft nach dem Gesetze zu berechnen, dass die Quadrate der Ausströ- 
mungszeiten zweier Gase direct proportional sind den Dichten derselben. 
Bei einer grossen Anzahl von Versuchen, in welchen die Dichten von 
Leuchtgasen mittelst des auf das angegebene Prineip gegründeten Bloch- 
mann’schen Apparates bestimmt wurden, habe ich die Ueberzeugung 
gewonnen, dass die Ermittelung der Dichten nicht mit Sicherheit zur 
Werthsbestimmung des Leuchtgases dienen könne. Einige Belege hier- 
zu werde ich unter No. III. bei Vergleichung der Angaben meines Gas- 
prüfers mit photometrischen Bestimmungen mittheilen. 

Bei meinen oben erwähnten Versuchen, bei welchen auch die an- 
zuführenden Ergebnisse erhalten wurden, wendete ich keinen Exhaustor 
an. Wo Exhaustoren in den Gasanstalten eingeführt sind, können diese 
Veranlassung dazu werden, dass sich dem Gase bedeutende Mengen 
von Stickstoff beimengen, denn wenn der Exhaustor bei Anwendung von 
Thonretorten so kräftig wirkt, dass er eine Verdünnung der Luft an 
der Retorte gegen Ende der Vergasung bewirkt, so saugt er durch die 
Risse derRetorte Luft aus dem Feuerraume and mischt diese dem Leucht- 
gase bei. Ich habe in der hiesigen Gasanstalt an dem aus einer Re- 
torte in den Condensator führenden Gasableitungsrohre einer Retorte 
ein Manometer anbringen lassen. Bei Beobachtung desselben ergab 
sich, dass zwar im Beginne der Gasentwickelung, während das Mano- 
meter 5 Zoll Unterdruck im Condensator anzeigte, noch ein Ueberdruck 
bis zu mehreren Zollen in der Retorte selbst stattfand, dass aber gegen 
Ende der Entwickelung ein Unterdruck in der Retorte bis über 1 Zoll 
eintrat, der auch durch raschern Gang der Dampfmaschine noch bedeu- 
tend vermehrt werden konnte. Es ist klar, dass unter solchen Umstän- 
den der Exhaustor Stickstoff und Kohlensäure in die Retorte saugen und 
das Gas verunreinigen musste. Der hohe Stickstoffgehalt, welchen meh- 
rere zuverlässige Analysen von Leuchtgasen nachweisen, hat vielleicht 
zum Theil in der Wirkung von Exhaustoren in en, mit Thon- 
retorten seinen Grund. 


Ich hatte ein Exemplar des von Herrn Professor Heintz in Halle 
construirten Verbrennungsapparates zur organischen Elementaranalyse 
— welchen ich beiläufig als sehr praktisch empfehlen kann — durch 
Vermittelung des Erfinders aus Halle erhalten. Herr Professor Heintz 
hatte denselben selbst in Halle geprüft und gut befunden. Als ich ihn 


aber hier in Gebrauch nehmen wollte, zeigten sich die Flammen stark 
leuchtend, es mussten die Ausströmungsöffnungen für das Gas zum Theil 
verstopft, die übrigen enger gemacht werden, worauf erst der Apparat 
sehr gute Wirkung gab. Offenbar musste das hier angewendete Gas 
besser, d. h. reicher an schweren Kohlenwasserstoffen sein, als das, Wo- 
mit der Apparat früher geprüft worden war. Diese Erfahrung bildete 
den Ausgangspunkt der Versuche, welche mich zur Construction eines 
auf das Princip der Luftbeimischung zur 
fung des Leuchtgases führten. 

Ich will in Folgendem einige Reihen nenn mittheilen, wel- 
che bei Anwendung der oben beschriebenen Einrichtung des ae 
erhalten worden sind und dieselbe mögen. 


A. 


Vergleichung der Angaben des Gasprüfers mit photome 
trischen Bestimmungen. 


Zu diesen Versuchen dienten zwei Apparate, welche engere Schlitze 
hatten, als diejenigen, welche ich gegenwärtig benutze. Ich führe diess 
an, weil die erhaltenen Zahlen nicht mit den Graden der jetzt von mir 
angenommenen Scala verglichen werden können. Sie stimmten sogar 
unter einander nicht überein. Es ist dies aber gleichgültig, da es nur 
darauf ankam, Verhältnisszahlen bei jedem einzelnen Versuche zu 
erhalten, 


Leuchtgas aus Zwickauer Stei nkohle n®, 
Product der 1. Stunde. 
Spec. Gew.: 0,579. 
Photometrische Bestimmung, bei einem Consum von 3 Cubikfuss sächs. 
u. 1,5“ Druck: im Mittel 18,3 Lichtstärken. 
Gasprüfer : im Mittel 62°. 


Product der 2. Stunde. 


Spec. Gew.: 0,567. 
Phot. Best.: 16,9 Lichtstärken. 
Gasprüfer : im Mittel 56,3% 


(6) Zu den photometrischen Versuchen wurden immer die für jedes 
(as passendsten Brenner ausgesucht und das Consum auf das angege- 
bene reducirt. 


| 


590 Sitzung der mätk.-phys. Classe vom 10. Nov. 1860. 


Product der 3. und 4, Stunde. 


Spec. Gew.: nicht bestimmt. 
Phot. Best. im Mittel: auf 3 Cubikſuss Consum redueirt: 12 Licht- 
stärken. 
Gasprüfer : 41°. | 
Die gefundenen Lichtstärken stehen zu einander ganz nahe in dem 
Verhältniss der beobachteten Grade des Gasprüfers. 
Lichtstärken 18,3 : 16,9 : 12. 
Gasprüfer 62: 56,3 : 41. 
Die aus den ersten Stunden berechneten Zahlen für die beiden fol- 
genden würden sein: 
62: 57: 40,6. 


Leuchtgas aus Zwickauer Koblen. 


Product der 1. Stunde: 


Spec. Gew.: 0,64. 

Phot. Best. bei 4 Cubikfuss Consum u. 1,5" Druck ; 21,05 Lichtstärken. 

Gasprüfer. Bei dieser und der folgenden Versuchsreihe diente ein 
Prüfer mit anderer Scala, als bei der der vorhergehenden, Mittel: 
80,25. 


Product der 2. Stunde: 


Spec. Gew.: 0,58. 
Phot. Best. auf 4 Cubikfuss redueirt: 21,7 Lichtstärken. 
Gasprüfer : Mittel: 83. 


Product der 3. Stunde: 


Spec. Gew.: 0,42. 
Photom. Best. Consum auf 4 Cubikfuss sächs. 9 Lichtstärken. (?) 
Gasprüfer : 390. 


Lichtstärken 21: 21,7: 9. 
Gasprüfer 80: 83: 39. 
Die für die zweite und aun Stunde berechneten Zahlen wür- 


den sein: 
82,6 : 36. 


| 
| 
| | 
| 
| 
| 
| 
| 


Leuchtgas, erhalten aus 120 F. Zwickauer und 30 . 
Boghead Kohle. 
Product der 1. Stunde: 
Spec. Gew.: 0,71. 
Phot. Best.: (3 Cubikſuss Consum bei 1“ 5 Z. Druck) 22,7 Lichtstärken. 
Gasprüſer: 96. 
Product der 2. Stunde: 
Spee. Gew.: 0,62. | | 


Phot. Best.: Mittel, 23,3 Lichtstärken. 


Gasprüfer : 97,5. 


Produet der 3. Stunde: 


Spee. Gew.: 0,44. 
Phot. Best.: 8,88 Lichtstärken. 
Gasprüfer: 38,5. 
Lichtstärken: 22,7 : 23,3 : 8,9. 
Gasprüfer: 96 : 97,5 : 38,5. | * 
Berechnung nach der Lichtstärke der 1. Stunde: 
98,5 : 37,6. 


Die Scala des Gasprüfers. 


Die Grade der Scala drücken keine absoluten Werthe aus. Der 
Spalt, durch welchen die Luft eintritt, ist überall gleich weit, die Länge 
der Oeffnung gibt das Maass der Luft, welche zur Flamme tritt, und 
die Grade der Scala geben bei Prüfung von Leuchtgasen nur die rela- 
tiven Werthe desselben an, unter der Voraussetzung, dass die zur Zer- 
störung dss Leuchtvermögens erforderliche Luftmenge diesem Leucht- 
vermögen direct proportional sei. Diese Voraussetzung musste durch 
Versuche mit Mischungen brennbarer Gase in bekannten Verhältnissen 


(7) Der Umstand, dass meist das Product der zweiten Stunde sich 
besser als das der ersteren ergab, kann zum Theil darin liegen, dass 
die Gase in einem grossen Versuchsapparate dargestellt wurden, der für 
jeden Versuch mit neuem Reinigungsmaterial versehen wurde und wahr- 
scheinlich in der ersten Stunde noch nicht frei von atmosphärischer 


Luft war. 
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geprüft werden und sie hat sich dabei sehr annähernd als richtig er- 
wiesen. Ich habe vergebens versucht, durch die Grade der Scala abso- 
lute Werthe auszudrücken; es wird sich aus dem Folgenden der Grund 
ergeben, welcher dies unmöglich machte. So habe ich mich begnügen 
müssen, dem Spalte eine solche Weite zu geben, dass beim Brennen 
von Leuchtgasen derselbe um !,—!/, geöffnet werden muss und die 
Scala in gleich grosse Grade zu theilen. Es ist aber unmöglich, den 
Spalten zweier Instrumente ganz genau gleiche Weite zu geben. Um 
die Scalen verschiedener Apparate übereinstimmend herzustellen, muss 
mittelst eines bestimmten Gasgemisches, welches eine recht genaue 
Beobachtung zulässt, ein Punkt der Scala fixirt und von diesem aus die 
Theilung bewirkt werden, oder es muss jedes Exemplar mit einem ge- 
nau hergestellten Normal-Instrumente unter Anwendung des gleichen 
Leuchtgases verglichen und dadurch ein fester Punkt erhalten werden. 
So sind die mit meinem Originale übereinstimmenden Instrumente herge- 
stellt worden, welche die Mechaniker Hugershoff hier und Bloch- 
mann in Dresden liefern. | 

Ich lasse nun die Ergebnisse meiner Grundversuche über das Ver- 
halten verschiedener Gasmischungen im Gasprüfer folgen. Zur Herstel- 
lung der Gasgemenge diente ein circa 12000 Cubikcentimeter fassendes 
Gasometer nach Art der von Blochmann in Dresden zur Bestimmung 


der specifischen Gewichte von Leuchtgasen bestimmten kleinen Gasome- 
ter ausgeführt, welches genaue Messung der Gase, sowie gleichmässiges 


Ausströmen derselben unter nahe constantem Drucke gestattet. Zur 
Messung des letzteren ist das Gasometer oben mit einem Manometer 
versehen, der Kasten ans dünnem Blech ist balancirt, und so ist es 
leicht, durch gelindes Heben des Gegengewichtes oder Ziehen an dem- 
selben, während man das Manometer beobachtet und im Niveau erhält, 
die einströmenden Gase genau unter dem Atmosphärendrucke zu messen 
und zusammenzumischen. Wird das Gegengewicht ganz oder theilweise 
abgenommen, so kann man das Gas unter beliebigen Druck bringen und 

unter diesem ausströmen lassen. Der anfängliche Druck mindert sich 
_ während des Niedergehens, wegen der sehr geringen Masse des Ble- 
ches, welches in das Wasser einsinkt, kaum um einige Linien Wasser- 
druck. Aber auch diess kann vermieden werden, indem ein Gehülfe, der 
das Manometer beobachtet, in dem Maasse, als sich eine Minderung des 
Druckes zeigt, durch Schrotkörner oder Zinkblechstückchen, die in ein 
auf die obere Fläche gesetztes Schälchen gelegt werden, das Gewicht 


ͤ m: ñx᷑ðx˙ñ3ö2?h0 
| | 
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des Kastens vermehrt. Die Leitstange ist in 100 Theile en. — 
jeder 112 Cb.“ Gasometerinhalt entspricht. | 

Die Grösse der Grade der Scala des Gasprüfers ist so gewählt, dass 
man in günstigen Fällen mindestens auf 1° genau messen kann. 


1. Leuchtgas mit ölbildendem Gas. 


Das hiesige Leuchtgas forderte in den Monaten März und April 
d. J., in welchen ich dasselbe oft geprüft habe, von 35 — 37 Grade 
Spaltöffnung. Ich drücke diese Beschaffenheit aus, indem ich ein Gas 
als 34grädig etc. oder als Gas von 35° u. s. w. bezeichne. 

Mit Leuchtgas, dessen Grädigkeit jeden Tag bestimmt und nach 
seinem Gehalts in Rechnung gebracht wurde, mischte ich reines 
ölbildendes Gas. Die Bereitung desselben geschah nach Mitscher- 
lieh’s Verfahren durch Einleiten von Alkoholdampf in ein Gemenge von 
100 englischer Schwefelsäure mit 30 Wasser bei 160—162°. Das Gas 
wurde nach Liebig's Vorschrift durch Schwefelsäure von etwa vorhan- 
denem Aetherdampf gereinigt, wobei die Schwefelsäure sich nicht unbe- 
deutend bräunte. Das Gas wurde durch ein Gemenge von rauchender 
mit wässerfreier Schwefelsäure vollständig absorbirt, was mit ölbil- 
dendem Gase, das nach andere Methoden bereitet wurde, nie un 
Fall war. | 
95 n von 35% mit 5 ölbildendem Gas gab 380, 


90 35° * 10 42 

87.3 36% 1% „ | 45% 
80 „ 35° 20 80 50,3 Ä 


Die angegebenen Zahlen sind Mittelzahlen, welche immer aus 3—5 
Versuchen berechnet wurden, die um höchstens 1° differirten. Berech- 
net man aus diesen Zahlen den Wirkungswerth des ölbildenden Gases, 
0 ergibt sich derselbe im Mittel für je 5%, ganz nahe = 3%; wie 
folgende Vergleichung obiger gefundener Zahlen mit den 9 
ten — 


gef. ber 
38. 38 1 
52. | 42,5 
45,2 45,3 
| 46.3 46,2 
50,3 50, 0 4 
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Man sieht, dass eine überraschende, fast vollkommene Ueberein- 
stimmung zwischen Beobachtung und Berechnung stattfindet. Die Bruch- 
theilgrade habe ich angeführt , wie,sie sich aus der Berechnung erga- 
ben; die Beobachtung ist nur in besonders günstigen Fällen bis auf ½0 
genau auszuführen. 


2. Leuchtgas mit Wasserstoffgas. 


Wie in der vorhergehenden Versuchsreihe die Leuchtkraft von 
Leuchtgas durch Zusatz von ölbildendem Gas erhöht wurde, so wurde 
sie in den folgenden Versuchen durch Zusatz von Wasserstoflgas ver- 
mindert, um zu sehen, ob auch bei geringhaltigen Gasen noch die beob- 
achtete Proportionalität stattfinde. Die gefundenen Zahlen sind auch 
bier wie überall Mittelzahlen. 


gef. ber. 
90 Leuchtgas von 38° mit 10 Wasserstoflgas gaben — 31, 
80 „ 36% 20 * 
70 „ 36% „ 30 — 25% 
60 10 0. 5 219 21, 


Die beiden letzten Versuche sind mit Mischungen angestellt, die 
nicht mehr als Leuchtgase betrachtet werden können. Unter 28° sind, 
wie sich hier, so wie bei anderen Mischungen ergeben 
hat, die Messungen nicht mehr mit gleicher Schärfe, wie 
bei rejioheren Gasen möglich und zwar um so weniger, je min- 
der leuchtend die Flammen sind. Die ersten Versuche zeigen die gleiche 
Proportionalität, wie sie sich in der ersten Reihe herausgestellt haben. 


3. Versuche mit dacarbuririom Gas. 


| Unter denarbarirtem Gas verstehe ich ein Leuchtgas, welchem durch 
ein Gemisch von rauchender mit wasserfreier Schwefelsäure die leuch- 
tenden Bestandtheile mehr oder weniger vollständig entzogen sind. lch 
erhielt dasselbe, indem ich Leuchtgas zuerst durch eine Bunsen’sche 
Waschflasche, die mit Schwefelsäure gefüllt war und dann durch mehrere 
mit Bimssteinstücken und Schwefelsäure gefüllte U förmige Röhren gehen 
liess. Wenn das Gas auf diese Weise vollständig oder fast vollständig 
der schweren Kohlenwasserstoffe beraubt ist, zeigt dasselbe am Prüfer 
20—21% Die Flamme hat aber keine scharfe Begrenzung, die Einstel- 
lung der Höhe, sowie die, Beobachtung des Verschwindens der Leucht- 
kraft sind schwierig und nicht sicher. Mischungen von solchem Gas 


— 


mit kleineren Mengen von gaben keine 
genden Resultate. 

80 decarburirtes Gas von ca. 21 mit Wolbild. Gas a 390 ber. 38% 
60 „ „ 21% „ 40 „ „ „ 736 %, 
letzter Versuch nicht genau, die Flamme ist zuckend und’ zum E 
geneigt. 

Zu den folgenden Versuchen wurde ein schneller durch die Säure 
geleitetes, weniger vollständig Gas verwendet. 
27-28. 

99 decarb. Gas + 5 ölbild. Gas * 31° ber. 31, ru 

90 „ mit 10 „ „eee Wen 

70 Leuchtgas von 36° mit 30 decarburirtem gab 33% ber. 30,3. 


4. Oelbildendes Gas mit Wasserstoffgas. 


Mischungen von Wasserstoff mit ölbildendem Gas gaben keine grosse 
Schärfe ; die Mischung muss mindestens 20% ölbildendes Gas enthalten, 
um eine guibegrenzte Flamme zu bilden. Die folgenden Zahlen sind die 
Mittel zahlreicher, in mehreren Reihen angestellter VORMChE, Ne indes- 
sen nicht sehr nahe übereinstimmien. 

Die berechneten Zahlen beziehen sich auf den durch die Versuchs 
reihe 1. gefundenen Wirkungswerth des ölbildenden Gases. 

99 Wasserstoff mit 20 ölbild. Gas (23—27% Mittel 24, ber. 22° 


70 „ „ „% 30% 
59 4 „ 50 bei ohngefähr 56 schlägt die Flamme werben 


ohne noch vollständig lichtlos zu sein. 

Man sieht, dass besonders bei den an ölbildendem Gas ärmeren 
Mischungen im Verhältniss zu viel Sauerstoff zur Verbrennung von Wasser 
stoff verwendet und dadurch die er en wird. 


5. 5. Sumpfgas. 


Die Versuche mit decarburirtem Leuchtgase hatten gezeigt, dass 
dasselbe mehr Luft zur vollständigen Zerstörung seiner Leuchtkraft 
brauchte, als eine Mischung von ölbildendem Gas mit Wasserstoff von 
gleicher Leuchtkraft. Ein decarburirtes Gas zeigte z. B. 22°. Diess 
würde einer Mischung von Wasserstoff mit 18% ölbildendem Gas ent 
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sprechen, aber eine oberflächiiche Vergleichung zeigt, dass letztere Mi- 
schung ein weit grösseres Leuchtvermögen, als das decarburirte Gas 
besitzt. Daraus ging hervor, dass das Sumpfgas, welches im decarbu- 
rirten Gas enthalten ist, nicht mit ölbildendem Gase verglichen oder auf 
eine Mischung von ölbildenden Gase mit Wasserstoff von gleichem Koh- 
lenstoffgehalte als das Sumpfgas reducirt werden kann. 

Reines Sumpfgas, durch Erhitzen von essigsaurem Natron mit Kalk 
erhalten, breunt im Gasprüfer mit einer Flamme, die keine scharfe Be- 
grenzung zeigt, indem sie von einer kaum sichtbaren Hülle umgeben ist. 
Die Höhe ist demnach nicht genau zu bestimmen. Ebenso ist nach dem 
Aufdrehen des Spaltes die innere Flamme wicht scharf gesondert und 
das Verschwinden des letzten Scheines über dem schwer erkennbaren 
innern Kegel schwierig zu beobachten. Das gefundene Mittel der Beob- 
achtungen war 26°. Dies würde einer Mengung von mindestens 20°/, 
ölbildendem Gase mit Wasserstoff entsprechen. Als aber die Leuchtkraft 
von Sumpfgas mit der einer Mischung von 20°/, ölbildendem Gas und 
80 Wasserstoff verglichen wurde, wobei ich die Gase aus Bunsen’schen 
Lampen, deren Luftlöcher verstopft waren, mit gleich hohen Flammen 
brennen liess, ergab sich, dass Sumpfgas 5 Zell, die Mischung aber 18 
Zoll vom Diaphragma brennen musste, um das Gleichgewicht herzustel- 
len. Demnach ist das Leuchtvermögen einer Mischung von 20 ölbilden- 
dem Gas mit 80 Wasserstoff mindestens 13 Mal grösser als die des 
Sumpfgases, obwohl letzteres die procentische Zusammensetzung eines 
Gemenges aus gleichen Raumtheilen Wasserstoff und ölbildendem Gas 
besitzt. Hiernach wird man Frankland’s Ansicht beistimmen müssen, 
dass das Sumpfgas in der Praxis als beinahe nicht leuchtendes Gas an- 
gesehen werden könne. Zu dem gleichen Resultate ist Pettenkofer 
gelangt bei Gelegenheit der Untersuchung des Gases der Adelheids- 
quelle. Siehe die Abhandlung. der mathemat. phys. Klasse der Königl. 


Bayer. Akademie 6. Bd. I. Abth. (in der Reihe der Denkschriften vr | 


XXV. Bd. p. 115.) 
Mischungen von Sumpfgas mit Wasserstofl gaben nur unsichere 
Resultate, z. B.: 
60 Sumpfgas mit 30 Wasserstoff zwischen 17—15° ber. 15%, 
SO „ „ „ohmgefähr 16 ber. 130. 
Leuchtgas mit Sumpfgas gemischt gab folgende Resultate, welche 
zeigen, dass in einer Mischung beider die ben ig ihre mne 
werthe nicht ändern. | 


— 


— 
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90 Leuchtgas von 35% mit 10 Sumpfgas gab im Mittel von 4 l 
chen 34° ber. 34° ı. 

80 Leuchtgas von 39° mit 20 Sumpfgas gab im Mittel von 4 Verse 
chen 38° ber. 36°., 

60 Leuchtgas von 35° mit 40 Sumpfgas gab schlechte, schwer voll- 
ständig zu entleuchtende Flamme — bis gegen 35° ber. 31, 

Als letztere Mischung photometrisch in der oben bei der Mischung 
von Sumpfgas mit Wasserstoff beschriebenen Weise, welche freilich nur 
ein annäherndes Resultat geben konnte, mit Leuchtgas verglichen wur- 
de, ergab sich — Verhältniss des Leuchtgases (7,5 Zoll) zur — 
(6 Zoll) 1,5: 

Wenn das . gar nicht leuchtete, würde die deen 
Leuchtkraft des Gemenges 1,6 : 1 geben. Die Differenz ist offenbar 


Versuchsfehler und der Versuch ist ein weiterer Beweis für die überaus 


geringe fast = 0 zu setzende Leuchtkraft des Sumpfgases. 

Aus dem Vorstehenden ergibt sich, dass das Sumpfgas in die ter 
gaben des Gasprüſers einen Fehler bringt. Es ist darnach unmöglich, 
die Leuchtwerthe verschiedener Gase etwa in Procenten an ölbildendem 
Gas auszudrücken, denn 100 Sumpfgas würden dem Prüfer zufolge ent- 
sprechen 22 ölbildendem Gas, demnach 30% in einem Leuchtgäse als 
6.5% ölbildendem Gas berechnet werden, während ihr Leuchtwerth 
kaum der von 0,5°/, ölbildendem Gas ist. 

Wenn aber auch hiernach die Scalentheile des Instrumentes keine 
absoluten Werthe, z. B. nicht das Aequivalent an ölbildendem Gase aus- 
drücken können, so kann doch der Prüfer dienen, die relativen Werthe 
verschiedener Leuchtgase zu bestimmen. Das Folgende wird darthun, 
wie gering der Fehler nur sein kann, nen hierbei das . 
veranlasst. 

Vergleicht man die nach zuverlässigen Methoden ausgeführten ‚Ans 
lysen von Leuchtgasen, abgesehen von Wassergasen und Holzgas, so 
ergibt sich, dass der Gehalt derselben an Sumpfgas nicht sehr wech- 
selnd ist, dass er nur zwischen 35 und 45% schwankt. Im Mittel aus 
Frankland’s Analysen (Ann. d. Chemie und Pharm. 82.) von Leucht- 
gasen aus den verschiedensten englischen Steinkohlen (Bogheadkohle 
ausgenommen) sowie aas Landolt's Analysen des Heidelberger Gases 
(Ueber die chemischen Vorgänge in der Flamme des Leuchtgases etc., 
Habilitationsschrift etc. Breslau 1856) und aus Wunder’s Analysen von 
(rasen aus Zwickauer Steinkohlen (Journ. f. p. Chem. 80.231) ergibt sich ein 
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durehschnittlicher Gehalt von 40% Sumpfgas im Steinkohlengase. Nimmt 
man nun diesen Gehalt als den normalen an, so kann der Fehler in der 
Werihsbestimmung eines Leuchtgases, der durch einen grössern oder 
geringern Gehalt desselben an Sumpfgas herbeigeführt wird, nur sehr 
gering ausfallen. Enthält z. B. das Gas 10% mehr Sumpfgas, also 
50%, was kaum vorkommen wird, so würde dies am Gasprüfer 2,5% zu 
viel geben und umgekehrt. So würde das von Frankland analysirte Gas 
aus Pelton Kohle, welches ungewöhnlich wenig Sumpfgas, nämlich 
32,9% enthält, um 19,8 zu gering am Gasprüfer erscheinen. Es möch- 
ten dies die ungünstigsten Fälle sein. In der Regel werden nur die 
an schweren Kohlenwasserstoffen reichen Gase einen den angenonime- 
nen Durchschnitt übersteigenden Gehalt an Sumpfgas enthalten und 
diese würden demnach um etwas zu gut erscheinen. Die geringhalti- 
gen, an Wasserstoff reichen Gase, wie diejenigen aus den letzten Pe- 
rioden der Destillation werden dagegen um etwas zu gering erscheinen, 
wenn nicht dieser Fehler durch den unter A hervorgehobenen Umstand, 
dass wasserstoffreiche Flammen zu viel Luft fordern, aufgehoben wird. 
Für Wassergase und Holzgas wird natürlich die Scala des Gasprü- 
fers modificirt oder es werden die Angaben redueirt werden müssen, da 
diese Gase geringere Menge von Sumpfgas enthalten. 
Es bedarf übrigens nur einer nicht sehr umständlichen Modification 
in der Anwendung des Gasprüfers, um den Sumpfgasfehler ganz 
zu umgehen und die Procente an ölbildendem Gas zu er- 
mitteln, welchen die Leuchtkraft eines Gases entspricht. 
Das Verfahren setzt nur einige Uebung im Gebrauche chemischer Appa- 
rate voraus und wird von jedem gebildeten Gastechniker leicht ange - 
wendet werden können, wo es sich um eine genaue Controle der An- 
gaben des (sasprüfers, bei Untersuchung ungewöhnlich zusammengesetzter 
Leuchtgase handelt. Man braucht dazu zwei zum Messen eingerich- 
tete Gasometer, wie ich dieselben oben beschrieben habe. Beide wer- 
den mit Wasser gefüllt, das man durch Schütteln mit Leuchtgas u. s. w. 
mit diesem möglichst gesättigt hat. In das eine bringt man das mittelst 
des Gasprüfers auf seine Grädigkeit geprüfte Leuchtgas. Man verbin- 
det sodann dieses Gasometer mit dem zweiten, indem man zwischen beide 
ein System von Absorptionsapparaten einschaltet, das aus folgenden Thei- 
len besteht: 1) einer mit Stücken von Chlorcalcium gefüllten Rohre; 
2) einem Liebig’schen Kaliapparat, mit rauchender Schwefelsäure ge- 
füllt, in welche man so viel Dämpfe von wasserfeier Schwefelsäure ein- 
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geleitet hat, dass die Säure eben noch flüssig bleibt; 3) einer horizon- 
talliegenden, 30—35 Millimeter weiten, U förmigen Röhre mit Bimsstein- 
stücken, welche mit dem Gemenge von wasserfreier und rauchender 
Schwefelsäure getränkt sind; 4) einer weiten und langen Röhre mit 
Kalistücken gefüllt. Nachdem man sich von dem vollkommenen Schlusse 
aller Theile des Apparates überzeugt hat, lässt man aus dem ersten 
Gasometer so lange Gas durch die Absorptionsröhren streichen, bis die 
Luft aus denselben möglichst vollständig verdrängt ist. Nachdem diess 
geschehen, unterbricht man durch Schliessen des lHahnes die Verbindung 
zwischen den Röhren und dem zweiten Gasometer und lässt das über- 
geströmte Gas entweichen. Hierauf werden beide Gasometer äquilibrirt 
und das Volumen des Gases im ersten Gasometer gemessen. Man nimmt 
södann das Gegengewicht ab, stellt durch Oeffnen des Hahnes die Ver- 
bindung zwischen beiden Gasometern her und lässt das Gas langsam 
aus dem ersten durch die Schwefelsäureapparate in das zweite ausströ- 
men, wobei es seiner schweren Kohlenwasserstoffe beraubt wird. Nach- 
dem 4—6000 Cb. C. ausgeströmt sind, schliesst man den Hahn des zwei- 
ten (sasometers, äquilibrirt das erste und misst sodann die Menge des 
aus dem ersten ausgeströmten, so wie die des im zweiten angesammel- 
ten Gases. Die Differenz zwischen beiden gibt das Volumen der ab- 
sorbirten schweren Kohlenwasserstoffe, welche das aus dem ersten Ga- 
someter ausgeströmte Leuchtgas enthielt. Nach Beendigung des Ver- 
suches prüft man das im zweiten Gasometer ee decarburirte 
Gas mittelst des Gasprüſers. 

Die Differenz zwischen der jetzt sich . Grädigkeit und 
der des ursprünglichen Gases ist bedingt durch die den absorbirten 
schweren Kohlenwasserstoffen angehörige Leuchtkraft, aus welcher 
sich, unter Berücksichtigung der Volumina der beiden gemessenen Gase 
leicht berechnen lässt, welchem Volumen ölbildenden Gases die absor- 
birten Kohlenwasserstoffe hinsichtlich ihrer Leuchtkraft entsprechen. 

Es zeige z. B. ein Leuchtgas 380. Durch Schwefelsäure werden 


von demselben 12 Volumprocente absorbirt. Der Rest zeige 200. Das 


Leuchtgas enthält 88 Volumprocente solchen 20grädigen (fast nicht leuch- 
tenden) Gases, auf welche demnach 17°,6 zu rechnen sind. Diese abge- 
zogen von 38% geben 20% 4 als die Wirkung der schweren Kohlenwas- 
serstoffe. Da nun 5°,5 entsprechen 5% ölbildendem Gas, so entspricht 
die gefundene Menge schwerer Kohlenwasserstoffe (55: 5% ölbild. 
Gas = 20,4 : 18,5) 18,5 % ölbildenden Gases. 
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Auch nur mit einem, unter möglichst gleichem Drucke niedergehen- 
den Gasometer kann die Bestimmung, wenn auch weniger einfach, ge- 
schehen. Nachdem nämlich die Grädigkeit. eines. Lenchtgases bestimmt 
ist, wird ein Theil desselben über Quecksilber in einer graduirten Röhre 
abgemessen und darin nach Bunsen’s Methode ((sasometrische Methoden 
p. 59 u. 109). durch eine mit Schwefelsäure getränkte Cokkugel das 
Volumen der schweren Kohlenwasserstoſſe bestimmt. Hierauf wird ein 
hinreichendes Volumen des Gases langsam durch das beschriebene Sy- 
stem absorbironder Röhren in das Gasometer geleitet, um ihm die 
schweren Kohlenwasserstofle zu entziehen und wenn diess geschehen — 
das Gas auf seine Grädigkeit geprüft. Die Berechnung wird mit Be- 
rücksichtigung des Volumens der schweren Kohlenstofle in der oben an- 
Weise 


6. Kohlenoxyd. A 


Um den aimalgen Einfluss des in kleiner Menge dem 
unse. enthaltenen Kohlenoxydes kennen zu lernen, wurden — 
Versuche angestellt. 

90 Leuchtgas von 37% mit 10 Kohlenoxyd gaben 335% ber. 330, 
50 Sumpfgas, 25 Wasserstoff und 25 Kohlenoxydgas * keine gute 
Flamme, sie zeigte 13° — 14° ber. 130. | 

Diese Versuche beweisen, dass das Kohlenonyi heine: — Wir- 

kung äussert. 


7. Stickgas. 


keines des witniskenden Elemente zu habe ich. auch 
über den Einfluss des Stickgases, welches in so grosser Menge in die 
Flamme eingeführt wird, einige Versuche angestellt. 

Das Stickgas wurde nach Corenwinder's Methode durch Erwärmen 
einer Lösung von salpetrigsaurem Kali mit Salmiak bereitet, 

80 Stickgas mit 20 ölbild. Gas gaben am Gasprüfer 13° 
70 „ 30 „ „ 1 

Die Flammen der beiden letzten Mischangen waren trübe aber sehr 
 scharf.begrenzt und zu genauer Einstellung besonders geeignet. Beim 
Oeffnen des Schlitzes bildet sich ein schöner innerer Kegel, dessen lench- 
tende Spitze sehr bestimmt verschwindet. Es. gilt diess vorzüglich von 
der Mischung aus 60 Stickgas mit 40 ölbildendem Gas. In sieben Ver- 
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suchen mit zwei verschiedenen Gasgemengen wurden immer genau 36° 
gefunden, ich möchte deshalb diese Mischung zur Feststellung eines 
Ausgangspunktes für die Scala des Instruments sowie zur Prüfung eines 
prüfers besonders empfehlen “. 
Die bei den Versuchen mit Mischungen aus ölbildendem Gas und 
Stickstoff erhaltenen Zahlen zeigen keine Proportionalität. | 
Das gefundene Verhältniss von Mischungen mit 20, 30 und 40 % 
ölbildeudem Gas ist 13 : 25 36, das aus der ersten Zahl berechnete 


müsste sein 13 : 19,5. 26 — oder umgekehrt das aus der letzten be- 


rechnete 36 : 27 : 17 sein. Es erklärt sich der Mangel an Ueberein- 
stimmung sehr leicht, dass der in die Flamme von ihrer Aussenfläche 
eindringende Sauerstoff hier nur ölbildendes Gas und nicht wie bei den 
Mischungen mit Leuchtgas und Wasserstoff noch ein anderes brennba- 
res Gas vorfindet und demgemäss bei den an ölbildendem Gas ärmern 
Gemischen eine verhältnissmässig grössere Menge ölbildendes Gas ver- 
brennt, als bei den reicheren. 


6. 


Die Flammenhöhe als Maass des Gonsams, 


Dass bei Leuchtgasen von mittlerer Zusammensetzung und zwar 


bis zu den Grenzen von 30° bis 50% die Flammenhöhe ein hinreichend 


genaues Maass desGonsums des geprüften Gases ist, ‚geht aus den Ver- 
suchen unter III. B. hervor, Man kann die Flamme als eine durch das 
Glühen ihrer Oberfläche sichtbar gemachte kegelförmige Gasmasse be- 
trachten, deren Volumen bestimmt ist, durch die Basis des Kegels, d. h. 
den Querschnitt des Brenners und seine Höhe. Unter welchem Drucke 
das Gas in den Apparat einströmt, ist gleichgiltig, denn in dem weiten 
Brennerrohre setzt es sich mit der Atmosphäre ins Gleichgewicht, eben 
so kaun die verschiedene Ausströmungsgeschwindigkeit, welche durch 
das specifische Gewicht bedingt ist, bei der Weite des Brennerrohres 
keinen bedeutenden Einfluss ausüben. Ein Fehler aber wird bei dieser 


(8) Man hat dabei den Punkt festzuhalten, bei welchem in ganz 
ruhiger Luft der letzte Schein über dem innern Kegel verschwunden 


ist, ‘während er bei der — über * 
Kegel wieder erscheint 2 


— 
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Messung jedenfalls begangen, wie die folgenden Versuche zeigen. Er 
ist dadarch bedingt, dass die an schweren Kohlenwasserstoffen reicheren 
Gase und Dämpfe des Leuchtgases, welche mehr Volumina ihrer Be- 
standtheile condensirt enthalten, indem sie in die Flamme eintreten, diese 
durch ihr Zerfallen in Verbindungen vom minderer Verdichtung mehr 
vergrössern als diejenigen Gase, welche Kohlenstoffe von geringerer 
Verdichtang enthalten. Wenn z. B. ein Leuchtgas seine Leuchtkraft 
nicht sowohl ölbildendem Gase als vielmehr beigemengten Dämpfen 
von Benzin verdanken solite, dessen Dampf 9 Volumina Kohlen- 
stoff und Wasserstoff oondensirt enthält, während das ölbildende Gas 
davon uur 4 enthält, so ist gewiss, dass die Flamme eines solchen Gases 
bei gleicher Höhe weniger Gas consumiren muss, als die eines Gases, 
das durch ölbildendes Gas leuchtet. 
lech habe mich durch Versuche darüber zu vergewissern gesucht, 
welchen Einfluss dieser Umstand auf die Genauigkeit der Resultate, wel- 
che der Gasprüfer gibt, ausüben könne. Zu diesem Zwecke liess ich 
das Gas aus dem Gasometer mis constantem Drucke in den Gasprüfer 
einströmen, stellte die Flamme auf die richtige Höhe ein und mass dann 
mittelst einer Secundenuhr die Zeit, innerhalb welcher gleiche Mengen 
verschiedener Gase verzehrt wurden. 
60 Vol. Leuchtgas von 36%, (= 67% Cubik-Centimeter) strömten aus 
in 612 Secunden. 
10 Vol. = 102 Secunden. 
Dasselbe Leuchtgas zeigte nach Vermischung mit etwas Benzindampf 
399, “ Vol. wie oben strömten nun aus in 637 Secunden. 
10 Vol. = 106 Secunden. 
bie verbrannten Mengen verhielten sich wie 
100: 103, 
10 Volumina eines Gemenges von 85 desselben Leuchtgases mit 15 
ölbildendem Gas = 47 strömten aus in 117 Secunden. 
9 ns ist das Verhältniss des Leuchtgases zu dem des — 
2: 2.29. 
vergleicht man aber die gefundene Zahl 47° mit der für ein Gemisch 
aus 85 Leuchtgas von 36, und 15 ölbildendem Gas nach III B. 1. 
sich durch Parschnung ergebenden, so: erhält man das RE Resul- 
tat: 470. 
Ueber den Grund der Uebereinstimmung Ni man könn: zweifel- 
haft sein. Nach allen in Vorstehendem mitgetheilten Versuchen, vergl: 
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namentlich III. B. 1, 2. 4 und 5, gibt der Gasprüſer die Gehalte wenig 
leuchtender Gase etwas zu hoch an. Der Spalt muss bei solchen, um 
die Entieuchtung zu bewirken, etwas za weit geöffnet werden, indem 
der Sauerstoff der Luft ausser auf den glühenden Kohlenstoff sich auch 
in verhältnissmässig zu grosser Menge auf die übrigen brennbaren Ele- 
mente wirft. Bei Gasen von grösserer Leuchtkraft verschwindet dieser 
Fehler, indem er hier den Fehler compensirt, welchen die Anwendung 
der Flammenhöhe als Maass des consumirten Gases herbeiführen muss. 
Es scheint, dass bei den gewählten Dimensionen des Apparates die 
Compensation sich sehr glücklich für die Zusammensetzung der eigent- 
lichen Leuchtgase gestaltet. lch glaube, dass man bei der Prüfung: von 
solchen von einem genauern Maasse, als die Flammenhöhe bietet, abse- 
hen kann, ja absehen muss, um nicht das Resultat, indem man dasselbe 
von einem Fehler unabhängig zu machen sucht, durch den entgegenge- 
setzten Fehler zu trüben. Nur bei Gasen von ungewöhnlicher Zusam- 
mensetzung, z. B. der Producte aus verschiedenen Zeiten der Vergasung 
u. 8. W., würde ich die Anwendung einer kleinen Gasuhr zur Bestimmung 
des Gonsums für zweckmässig halten Jedenfalls geht aus dem Vor- 
stehenden hervor, dass der Prüfer zwischen 30% und 50%, d. h. inner- 
halb der Extreme, zwischen welchen die Gehalte der meisten Leucht- 
gase liegen, hinreichend genaue Resnltate gibt. 


2) Von Herrn Dr. G. C. Wittstein hier 


„Beobachtungen und Betrachtungen über die Farbe 
des Wassers.“ ß 


Nach Bunsen! ist reines Wasser blau, uud Abweichungen hie von 
rühren nach ihm immer von Beimengungen oder dem Reflex eines dun- 


(I) Annalen der Chemie und Pharmacie LXXII. 44. ve 
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keln oder gefärbten Untergrundes her. Man könne sich davon über- 
zeugen, wenn man glänzende weisse Gegenstände auf weissem Grunde 
durch eine Wasserschicht von 2 Meter Dicke, in einer inwendig geschwärz- 
ten Röhre enthalten, betrachtet, oder nur durch Sonnenlicht, welches 
dureh eine solche Schicht gegangen ist, beleuchtet werden lässt. | 

An der Richtigkeit der Beobachtung dieses ausgezeichneten Natur- 

forschers und des daraus gezogenen Schlusses zu zweifeln, liegt kein 
Grund vor; aber es wäre natürlich ganz irrig, daraus umgekehrt za 
folgern, dass alles blaue Wasser rein sei. 
Von keinem der auf der Erdoberfläche benen Wässer, nie 
sie uns die Meere, Seen, Flüsse und Quellen darbieten, kann man be- 
haupten, dass sie (im chemischen Sinne) rein seien. Durch Reagentien 
lässt sich schon direkt in ihnen der eine oder andere aufgelöste Körper 
nachweisen, und beim Abdampfen hinterlassen sie stets einen mehr oder 
minder beträchtlichen Rückstand, welcher auch beim Glühen, bis auf 
eine kleine Menge organischer und verbrennender Materie, nicht ver- 
schwindet. Dieser feuerbeständige Rückstand enthält, nachdem die or- 
ganische Materie vollständig verbrannt ist, fast lauter weisse Bestand- 
theile; das Farbige darin besteht entweder nur aus Eisenoxyd, oder 
enthält noch Minima irgend eines andern gefärbten Metalloxydes, be- 
sonders Mangan. Der Gehalt der Wässer an solchen gefärbten, darin 
aufgelösten — selbstverständlich ist hier nur die Rede von solchen 
Wässern, welche vollkommen klar aussehen — Metalloxyden ist fast 
ohne Ausnahme ein so überaus geringer, und die färbende Kraft der 
Solutionen dieser Metalle bei starker Verdünnung der Art klein, dass 
die davon enthaltenden Wässer ihre Farbe unmöglich jenem Metallge- 
halte verdanken können. Diese Farbe wird daher einer andern Ursache 
zugeschrieben werden müssen. 

Einen Beitrag zur Lösung der Frage über die Ursache der Farbe 
der terrestrischen Wässer zu liefern, ist der Zweck der nachfolgenden 
Zeilen. — 

Fast jedes frisch geschöpfte Wasser W wenn es sonst klar 
ist, in einem ungefärbten Glase vollkommen farblos. Ganz anders ver- 
hält sich aber das Wasser, wenn man es in dickern Schichten betrach- 
tet, und wiederum verschieden je nach der Tieſe der Schicht; ich nehme 
hierbei von der Farbe des Untergrundes Umgang, indem ich voraus- 
setze, derselbe sei weiss oder wenigstens nicht merklich dunkel gefärbt ; 
bei beträchtlicher Tiefe des Wassers hat auf dessen Farbe aber auch 
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nicht einmal ein dunkel gefärbter Untergrund Einfluss. Die Farben nun, 
welche die Wässer in dicken Schichten zeigen, sind vorherrschend die 
blaue und grüne, und zwar beide in allen möglichen Schattirungen. 
Aber es kommen auch solche mit rn e bis u 
tinteartiger Farbe vor. 

Die blaue und grüße Farbe ist vorzüglich dem ede a 
doch besitzen oft selbst zwei in unmittelbarem Zusammenhange stehende 
Meere eine ganz verschiedene Nüance ; so erscheint z. B. das Wasser 
der Ostsee durchweg blaugrün (im eigentlichen Sinne meergrün) , wäh- 
rend das Wasser der Nordsee mehr in das schmutzig Gelbe sich neigt. 
Aber auch vielen Binnenwässern (Land- oder sogenannten süssen Wäs- 
sern) ist die blaugrüne Farbe im hohen Grade eigen, wovon die Seen 
unserer Alpen und die aus diesem Gebirgszuge entspringenden Flüsse 
genügendes Zeugniss ablegen. Man wird dadurch unwillkürlich zu der 
Ansicht geleitet, dass der gleichen Farbe des Meerwassers und dieser 
Alpengewässer auch eine gleiche Ursache zu Grunde liege. hi 

Man würde sich aber schr irren, wenn man aus der oben angeführ- 
ten Thatsache den Schluss ziehen wollte, allen Gebirgswässern sei ein 
und dieselbe Farbe, nämlich die blaugrüne, eigen, und ich will hier 
nur an unsern bayerischen Wald erinnern, dessen Gewässer durchaus 
nicht blau oder grün, sondern sämmtlich constant mehr oder weniger 
tief braun aussehen. Diese auffallende Erscheinung deutet darauf hin, 
dass eine andere Ursache der Färbung als bei den Alpengewässern, 
dort obwalten, und dass hauptsächlich die Beschaffenheit des von den 
Wässern berührten Bodens als ein gewichtiger Faktor für die Ur- 
sache des eee in der — des Wassers ee een 
müsse. 

Daher muss es auch der Boden nr von welchem die schmutzig 
gelbe Farbe des Wassers herrührt. Die blaugrünen Gewässer, wie die 
der bayerischen Alpen, finden wir in Kalksteingebirgen, und wenn sie 
nicht rundum abgeschlossen sind wie die Seeen, sondern einen weitern 
Verlauf nehmen wie die Flüsse, so behalten sie, falls das Terrain vor- 
herrschend kalkig bleibt, auch ihre ursprüngliche Farbe bei. Die tief: 


braunen Gewässer, z. B. die des bayerischen Waldes, entspringen und 


strömen in granitenen Gesteinen. Die schmutzig gelben Gewässer da- 
gegen durchlaufen weder bloss kalkigen, noch bloss granitischen Boden, 
sondern haben gleichsam ein gemischtes Bett, welches jedoch vorherr- 
schend Sandstein ist; als Beispiele solcher Wässer hebe ich hier den 
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Main und die Elbe hervor. — Nun giebt es aber auch noch Gewässer, 
deren Farbe weder als blaugrün, noch als braun, noch als schmutziggelb 
bezeichnet werden kann, sondern sich bald der einen, bald der andern 
mehr nähert, und die ich — wenn es mir gestattet ist, die erwähnten 
drei Farben in Beziehung auf das Wasser als reine zu bezeichnen — 
gemischte nennen möchte. Eine solche gemischte Farbe zeigen z. B 
der Rhein und die Donau; diese beiden Flüsse haben allerdings an ih- 
rem Ursprunge und auch noch weiter abwärts eine reine Wasserfarbe, 
der Rhein die blaugrüne, die Donau die schmutziggelbe ; aber sie neh- 
men im weitern Verlaufe theils durch Aenderung der Natur ihres Bettes, 
theils durch Aufnahme mächtiger Nebenflüsse eine gemischte Farbe an. 
Auch die Weser gehört zu den Gewässern von gemischter Farbe, aber 
diese ist ihr schen von ihrem Ursprunge an eigen, denn sie entsteht 
bekanntlich aus der Vereinigung der Fulda und Werra; das Wasser 
der Fulda hat aber eine schmutziggelbe, das der Werra eine — 
grüne Farbe. 

Um die Farbe eines Gewässers richtig beurtheilen zu können, ist 
es — die Klarheit desselben immer vorausgesetzt — nicht bloss erfor- 
derlich, dasselbe in angemessener Tieſe und Breite vor sich zu haben, 
sondern man bedarf dazu auch einer gehörigen Beleuchtung, d. h. des 
vollen Tageslichts und eines reinen Himmels. Welchen Einfluss ein be- 
wölkter Himmel, Morgen- und Abenddämmerung auf die Farbe des 
Wassers ausüben, habe ich oft zu beobachten Gelegenheit gehabt. Bei 
einem mehrwöchentlichen Aufenthalte an der Ostsee, bei Warnemünde, 
fand ich die Farbe des Wassers an heitern Tagen stets gleichmässig 
blaugrün (meergrün) aber früh Morgens und gegen Abend lasurblau 
und, wenn dunkle Wolken den Himmel bedeckten, graublau bis fast 
schwarz. Achnliche Einflüsse bemerkte ich bei wiederholtem und län- 
germ Verweilen am Starnbergersee ; das Wasser desselben ist bekannt- 
lich hell blaugrün, es sieht aber, wenn weisse Wolken am Himmel sind, 
hellgrün und bei trübem Wetter fast stahlblau aus. — Weniger als die 
blaugrünen, werden die schmutziggelben und braunen — 3 
ae und Wolken in ihrer Farbe modificirt. 

Nichts destoweniger hält es mitunter schwer, die Farbe eines Was- 
sone richtig zu bezeichnen, wenn man es nicht mit in der Nähe befind- 
lichem, andersfarbigem vergleichen kann. Die Vergleichung wird er- 
leichtert, wenn die verschiedenfarbigen Wässer sich zu Einem vereinigen. 
Als ein derartiges Beispiel führe ich die Vereinigung der beiden Flüsse 


* 


| 
| 
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Fulda und Werra zur Weser au; bei gehöriger Beleuchtung lässt sich 
das schmutziggelbe Wasser der Fulda von dem blaugrünen Wasser der 
Werra leicht unterscheiden, und selbst nach dem Zusammentritt dieser 
Flüsse noch eine Strecke weit in der nunmehrigen Weser verfolgen: 
Die Ursache der langsamen Vermischung beider Wässer liegt aber nicht 
eigentlich in ihrer verschiedenen Farbe, sondern vielmehr in ihrer ehe- 
mischen Verschiedenheit; das Wasser der Fulda ist nämlich ein soge- 
nanntes weiches (Kalk- und Magnesia- armes), das der Werra ein soge- 
nanntes hartes (Kalk- und Maguesia- reiches), und die Wäscherinnen in 
Münden (der Stadt, wo die beiden Flüsse sich vereinigen) wissen das 
auch sehr gut, denn sie bedienen sich zu ihrem (seschäfte immer nur 
des Fuldawassers, nie des Werrawassers. Im allgemeinen können alle 
blanugrünen Gewässer als sogenannte harte, alle schmutziggelben als 
sogenannte weiche angenommen werden; diese Regel hat jedoch nur 
für. die fliessenden Wässer volle Geltung, das Wasser des ee 
Sees z. B. ist blaugrün und dennoch ungemein weich. 

Ein anderes, noch weit augenfälligeres Beispiel der — un. 
Farbe der Gewässer bietet die Vereinigung des Inns und der Iz mit 
der Donau bei Passau dar, und ich werde dabei länger verweilen, weil 
es mir die Mittel an die Hand giebt, der Ursache der Färbung der 
Wässer näher auf die Spur zu kommen. Wenn man der Landspitze, 
auf welcher Passau liegt, gegenüber, auf dem rechten Ufer des Inhs 
steht und das Gesicht der Stadt zuwendet, so hat man gerade vor sich 
die Donau, links den Inn und rechts die Ilz. Obgleich unter diesen 
drei Flüssen der Inn der wasserreichste ist, und daher die beiden au- 
dern sich vielmehr in sein Bett ergiessen, se hat der Zufall es dech 
gewollt, dass derselbe hier seine Selbstständigkeit verliert, und dem 
zweitgrössten, der Donau, den Vorrang überlassen muss, dena die ver- 
einigten Gewässer führen den Namen der letztern. Die lia, als der 
kleinste der drei Flüsse, geht selbstverständlich gleichfalls in dem Inn 
auf, aber nicht ohne Kampf. Der Inn, ein echter Kalkgebirgestrom, 
führt hellbiaugrünes, hartes Wasser; die Donau, ein gemischtes Terrain 
durchströmend, sieht schmutzig blaugrün aus und ihr Wasser hält ohn- 
geiähr die Mitte zwischen hart und weich; die liz dagegen, auch ein 
Gebirgsfluss, aber im Granitgestein des bayerischen Waldes entspringend, 
und auf seinem ganzen Laufe lediglich diese Formation berührend, hat 
tief braunes, fast schwarzes und sehr weiches Wasser. Während das 
Wasser der Donau sich mit demjenigen des Inn leicht mischt — der 
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Augenschein lässt hierüber allerdings kein entscheidendes Urtheil zu. 
weil die Farben dieser beiden Gewässer sich einander ziemlich nahe 
stehen, aber man hat wenigstens Grund zu jener Annahme, da das 
Wasser der Donau sich auch in sonstiger Beziehung von dem des Inn 
nicht stark unterscheidet —, widersteht das Wasser der Ilz mit grosser 
Hartnäckigkeit der Vereinigung mit dem des Inn, oder vielmehr mit dem 
der vereinigten Flüsse Donau und Inn, demn zunächst stossen diese 
beiden zusammen, und erst etwas weiter abwärts tritt die Iz hinzu. 
Die schwarzbraune Ilz hält sich in dem vereinigten Bette der drei Flüsse 
an dem linken Ufer als ein schmaler Streifen und macht sich noch auf 
eine bedeutende Strecke hin kenntlich, nachdem Donau und lun längst 
Ein Ganzes geworden sind, wenn wir auch der Angabe, dass die Iiz 
noch Stunden weit die Spröde spiele und den . des Oeno- 
Danubius Widerstand leiste, widersprechen müssen. 

Mit Recht drängt sich bei Betrachtung soleher auffaltender Verhält- 
nisse, wie sie die drei Flüsse Inn, Donau und Hz bei ihrer Vereinigung 
darbieten, die Frage nach dem Warum auf; der Wissbegierige wendet 
sich vor Allem an die Chemie, um von ihr den nöthigen Aufschluss zu 
erhalten, und ich will es daher versuchen, diesem Verlangen zu ent- 

Zur Beantwortung der Frage schien es genügend, nur den beiden 
schroffsten Gegensätzen, also nur dem Wasser des Inn und dem der Ilz, 
grössere Aufmerksamkeit zuzuwenden, das der Donau dagegen ausser 
Acht zu lassen. Ich habe zwar keins von jenen beiden Wässern selbst 
untersucht; allein von demjenigen der IIz liegt eine Analyse von John- 
son? vor, und als Ergänzung derselben möge meine Analyse eines an- 
dern schwarzbraunen Flusses des bayerischen Waldes, der Obe, dienen; 
und was den Inn betrifft, so bietet das von wir untersuchte Wasser der 
Isar ein ebenso vollkommenes Analogon des Innwassers dar, mn * 
Ohewasser ein Analogon des Ilzwassers ist. 

Das von Johnson analysirte IIz wasser war oberhalb Hals Bei 
n nach einer Lauflänge von mehr als 5 Meilen geschöpft, filtrirt 
und in einer Quantität von circa 30 Litern eingedampft. Die Zusammen- 
setzung des festen — ergab sich per Liter = 5008 nn 


tt 
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Chlornatriuumm 0,0059 Grm. 
Natron 0,0043 „ 
Magnesia 0,0029 „ 


Eisenoxyd 0,0027 „ 
Schwefelsäure — 5 
Phosphorsäure FSFßpur 

Kieselsäure 0.095 „ 


Unlösliche Substanz, Sand 0,0052 
Organische Materie, Kohlensaure 0,0450 „ 


Gesammtmenge des festen Rück- 
(sesammtmenge der | 
Bestandtheile 0,0455 „ 
Hieraus berechnet sich der Procenigehalt der festen Bestandtheile 
des Izwassers ſolgendermaassen: 
zhlornatrium 
Natron 
10,17 
° 
Schwefelsäure — 
Phosphorsäure Spur 
Unlösliche Substanz, Sand 3 3,75 
r Materie, Kohlensäure 49,72 „ 


100,00 „ 

Auch das Wasser des Regens, des andern Hauptflusses des baye- 
rischen Waldes, welches, gleichwie die übrigen Gewässer dieses grani- 
tischen Distrikts, eine schwarzbraune Farbe besitzt, hat Johnson un- 
tersucht; es war unmittelbar unter der Vereinigung des grossen und 
kleinen Regens bei Zwiesel gesammelt, wo der Regen von seiner ent- 
ferntesten Quelle etwa zwei Meilen zurückgelegt hat. Ein drittes, 
(schwarzbraunes) Wasser des bayerischen Waldes, welches von John- 
son analysirt worden, ist das aus dem Rachelsee, einem am südli- 
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chen Abhange des Rachels, 3343“ hoch gelegenen Bergsee. Das Resul- 
tat dieser beiden Analysen enthält die nachstehende Tabelle. 


Regenſluss Rachelsee 
in Proc. In roc. 
1000 der feste 1000 der ſesten 
Gramm Gramm Stoffe 
Chlornatrium . 9 0,0025 3,07 ‚0015 2.14 
0,0058 7,13 0,0061 | 8.73 
0,0096 11,80. J 0.0123 17,59 
„ 0,0154 18,94 0,0010 1,43 
Magnesia 0,0026 
Eisenoxyd 0,0009 1,10 0,0012 1,72 
Schwefelsäure a 0.0020 2.46 — — 
Phosphorsaure Spur Spur Spur Spur 
Kieselsäure - 1 0,0072 8,90 0,0025 3,58 
Unlösliche Substanz, Sand . 0,0018 2,21 0,0012 1,72 
Organische Sabstanz, Kohlen- | | 
Säure 0.0335 | 41,20 | 0,0441 | 63.09 
—Tesammimenge des Tasten‘ | 
Rückstandes 0,0813 100,00 0,0699 | 100,00 
Gesammtmenge der unor- | 
ganischen Bestandtheile 0,0478 0,0258 | 
| | 


Ich gehe nun zu meinen eigenen chemischen Untersuchungen, und 
zwar zunächst zu der des Wassers der Ohe über. 
dazu versah mich mein unvergesslicher Freund Sendtner, welcher 
sich um die Erforschung des bayerischen Waldes so grosse und blei- 
bende Verdienste erworben hat, aber leider in der Milte seiner rastlosen 
Thätigkeit durch den Tod hinweggeraflt wurde. 

Da in der Abhandlung Johnson’s nichts Näheres über die Er- 
scheinungen, welche beim Eindampfen der untersuchten Wässer sich 
kundgaben, gesagt ist, so dürfte es nicht uninteressant sein, die am 
Ohewasser gemachten Beobachtungen hier mitzutheilen. Den ersten, 
vorbereitenden Manipulationen mit diesem Wasser unterzog sich Freund 


Sendtuner an Ort und Stelle und sein darüber e Bericht lautet 


„Die kleine Ohe, der — am Lausen aus 
Granit, hat bis Grafenau mit ihren Krümmungen einen Weg von 8 bis 


10 Stunden zurückgelegt und zwar nebst allen ihren Gonilnenten bless 


Mit dem Materiale _ 


— 


— 
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durch Gneus, zum kleinsten Theile auch durch Granit: Das Wasser 
kommt durch Wälder, sein Bett ist immer reich an Felsblöcken; weiter 
unten geht sein Lauf durch Wiesen. Es dient vortheilhaft zum Be- 
wässern derselben, indem es eine ungemein fruchtbare Wirkung zeigt. 
Die Wiesen um Grafenau gehören zu den schönsten, welche ich ge- 
schen habe; sie sind reich an Alopecurus pratensis und Avena 
flavescens, dessen Standort ich im bayerischen Walde bloss hier an- 
getroffen habe. | 
„Die Ohe hat, wie alle Gewässer des bayerischen Waldes, eine brasna 


Färbung, nur in einem etwas minderen Grade; zur Wäsche eignet sie 
sich ganz vorzüglich. 


„Aus diesem Flüsschen schöpfte ich 32 Liter bei Grafenau, din 
kleine Strecke oberhalb der obersten Mühle (Langmühle), nachdem der 
Fluss auf mehrere Stunden weit nur einzelne Wohnstätten, Mühlen und 
die letzte vor einer Viertelstunde passirte, am 20. Juni 1857 bei klei- 
nem Wasserstande nach mehrtägiger trockner Witterung. 

„Das Wasser wurde durch weisses Druckpapier filtrirt und in einer, 
über 8 Liter fassenden Schale von ächtem Porcellan auf dem Sparheerde 
einer unbenutzten Küche so behutsam verdampft, dass es niemals zum 
Kochen kam, Als es etwa ein Drittel durch Eindampfen verloren batte, 
setzten sich dunkelbraune Flocken einer organischen Materie ab, die 
nicht wieder verschwanden. Nachdem nur noch die Hälfte übrig war, 
zeigte das Wasser am hineingetauchten Lakmuspapier eine schwach- 
saure Reaktion; diese nahm mit dem Grade der Concentration zu, und 
bei zwei Drittel Verlust war sie bereits entschieden. 

„Als auf diese Weise 31 Liter auf 1 Liter concentrirt waren, besass 
die Flüssigkeit die Farbe eines nicht zu starken Caffee - Aufgusses; an 
der Seitenwand hatte sich eine Kruste angelegt. Ich goss nun das 
Wasser in eine kleinere Porcellanschale und spühlte die grosse Schale 
mit dem 32. Liter Wasser nach. Das Entferuen der Kruste, welche ab- 
wechselnd hell- und dunkelbraun, nicht rauh sondern schmierig, an den 
hellern Stellen firnissglänzend war, gelang sehr leicht und das Wasser 
blieb dabei stets klar. | 

„Bei weiterm Eindampfen fing die Flüssigkeit an, unangenehm Idee: 
artig zu riechen, was immer mehr zunahm. Vor dem Eintrocknen bil- 
dete sich auf der Flüssigkeit eine glänzende Haut, dann stellte sie eine 
dem geronnenen Blute ähnliche, braune Masse dar und zuletzt blieb ein 
dicker Firniss zurück. Zum ‚pulverförmigen Ablösen von der Schale 
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konnte die Substanz nicht gebracht werden; sie wurde daher mit Hilfe 
des noch vorhandenen kleinen Rests Wasser wieder aufgeweicht, was 
sehr gut von Statten ging, in eine Flasche gegossen und in diesem Zu- 
stande nach München gesandt.“ 

Nach Vorausschickung dieses Berichtes Sendt ner’s lasse ich meine 
mit diesem eingedampften Wasser angestellten Versuche folgen. 

Durch behutsames Einengen im Wasserbade, zuletzt unter fortwährendem 
Umrühren, wurde ein schwarzbraunes steifes Extrakt erhalten, welches 
7,500 Grm. wog. 

a) Eine Probe des Extrakts für sich erhitzt, blähete sich kaum et- 
was auf, stiess saure Dämpfe aus, entzündete sich dann und hinterliess 
eine harte schwarze Masse, welche selbst nach dem Zerreiben nur sehr 
schwer vollständig einzuäschern war. Die erst mit Wasser ausgelaugte, 
dann wieder geglühete Asche besass zuletzt eine fast ganz weisse Farbe. 

b) Eine Probe des Extrakts mit concentrirter Schwefelsäure ange- 
rührt, entband keinen besondern Geruch, aber ein darüber gehaltener, 
mit Ammoniakliquor befeuchteter Glasstab zeigte deutliche Nebelbildung- 

c) Eine Probe des Extrakts mit Kalilauge angerührt, gab kein 
Ammoniak zu erkennen. 

d) Eine grössere Menge des Extrakts wurde in Wasser gelöst und 
die Lösung filtrirt. 

a) Auf dem Filter blieb ein graubrauner Rückstand, der geschmack- 
los war, und nach dem Trocknen verbrannt, fast die Hälfte seines 
Gewichts einer ziemlich weissen Asche hinterliess, worin sich viel 
Kieselsäure, phosphorsaurer Kalk, eine Spur kohlensaurer Kalk, 
aber kein Alkali befand. 

5) Die filtrirte Flüssigkeit war tief gelbbraun, nur in dünnen 
Schichten durchsichtig, roch wie alte Brodrinde, schmeckte auch 
ebenso, bitterlich, und färbte das Lackmuspapier weinroth. 

Bleizucker erzeugte darin starken schmutzig graubraunen Nieder- 
schlag. Die hiervon geschiedene, und von dem überschüssig zu- 
gesetzten Bleie mittelst Schwefelwasserstoff befreite Flüssigkeit hinter- 
liess beim Eindampfen einen braunen Sirup, der stark 2 — 
— auch etwas süsslich schmeckte. 

Hiernach besteht der organische Antheil des zum Extrakt range 
ten Ohewassers wesentlich aus Humussäure-artigen Materien , nebst 
einem Bitterstoff, gummi- und zuckerartiger Materie. | 
e) Die eine Hälfte des Extrakts (3,750 Grm.) wurde zur Beiiensing 
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der mineralischen Substanzen verwendet. Ich erhielt 0,660 Grm. reine 
Asche“, folglich würde das ganze Extrakt 1,320 Grm. Asche gelie- 
fert haben. 

Da sämmtliches Extrakt von 32 Liter Wasser gewonnen worden 
war, so berechnen sich auf 1 Liter = 1000 Grm. Ohewasser 0,04125 Grm. 
Mineralsubstanz, und es ist hiernach erst in 24204 Gewichtstheilen des 
Wassers 1 Gewichtstheil Mineralsubstanz enthalten. 

Unter der Annahme, dass das steife Extrakt (7,500 Grm.) höchstens 
noch ein Drittel seines Gewichts Wasser enthielt, bleiben 5,000 Grm. 
wasserfreies Extrakt, welche, wie angegeben, 1,320 (rm. Mineralsub- 
stanz lieferten. Sohin erhalten wir 3,680 Grm. reine organische Par 
stanz in 32 Liter oger 0,1150 Grm. in 1 Liter Wasser. 

Zur Erleichterung der Uebersicht und Vergleichung mit den 2 
Wässern, will ich das Resultat meiner Analyse des Ohewassers in ähn- 
licher Weise übersichtlich zusammenstellen, wie es Johns on gethan hat. 


| In Proc. 
1000 derſesten 
Gramm Stoſſe 


natrium 0.00125 90.800 
Chlork alls 1 0.00198 1.267 


Magnesia 1,056 


— Alaunerde 
Sc hwefelsäure 


0.00017 0,108 
0,00037| 0,237 
0.00182| 1.165 
0.00525 3.360 
0,01131 | 7.238 


Phosphorsäure 
Kieselsäure 


Organische Substanz 0. 11500 73.601 
Gesammtmenge des festen Rückstandes” 0,15625 | 100,000 
(resammtmenge der organischen Be 

standtheile 0,04125 


Zeigt hiernach die Constitution des Ohewassers allerdings in eini- 
gen Punkten Verschiedenheit von dem Wasser der Ilz, des Regens und 
des Rachelsees (es enthält z. B. mehr organische Substanz, eine be- 
trächtlichere Menge von Phosphorsäure, auch Alaunerde), so stimmen 


(3) Nach Abzug der Kohlensäure, welche 5,8 Proc. der Asche be- 
trug und sich sämmtlich erst durch die Einäscherung gebildet hatte. 


| | 
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sämmtliche 4 Gewässer doch darin wesentlich überein, dass sie, zwar 
absolut arm an festen Materfen, diese ſetztern dagegen reich an orga- 
nischer humusartiger Substanz und Alkali sind. Das Alkali rührt 
von der Einwirkung des Wassers auf denGranit und Gneus 
des Gebirges her, undverleihet, wie diess auch schon Sendtner 
ausgesprochen hat, indem es aus vermoderten Pflanzenresten 
die Humussäure auflöst, den Gewässern ihre eigenthüm- 
liche tiefbraune Farbe. | 

Als ein höchst bemerkenswerthes Faktum, dass man von der Zu- 
sammensetzung der Mineralstoffe eines Wassers keinen Schluss auf die 
der darin vegetirenden Pflanzen machen darf, theile ich hier die Ana- 
lyse der Aschen von Fontinalis antipyreties und Fontinalis 
squamosa mit, welche beide Moose Sendtner aus der Ohe bei 
Grafenau genommen und mir zugestellt hatte. | 
Die Pflanzen wurden rein ausgelesen und durch Absieben von dem 
anhängenden Flusssande möglichst gut befreiet, so dass ihnen höch- 
stens noch Spuren des letztern anhaften konnten. Gewaschen wurden 
sie nicht. Beide verloren bei 100° C. 14 Proc. am Gewichte und gaben 
eine braune Asche, welche von F. antipyretica nicht weniger als 22,6 Proc., 
und von F. squamosa sogar 23 Proc. der bei 100% C. getrockneten 
Pflanze betrug. 


Procentische Zusammensetzung der Asche: 


Fontinalis | Fontinalis 

2 anlipyretica | squamosa 
Chlornatrium 0.346 90.647 
Kali | 0,460 0,542 
Natron . 1,745 1,487 
Kalk . „u 2,755 2,168 
Magnesia 1,133 0,877 
Alaunerde 9,272 8.828 
Eisenoxyd . . . . 17,039 22,238 
Manganoxyduloxy 4555 6.746 
Schwefelsäure 1 1.648 1.029 
Phosphorsäure Spur Spor 
Kieselsäure 61,000 55,388 
Kohlensaure — — 
Summa 99,953 99,950 
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Da ich noch einige weitere Belege zur Erklärung der braunen Farbe 
der Gewässer liefern kann, so wird es nicht überflüssig sein, dieselben 
ebenfalls mitzutheilen. Der unermüdliche Sendtner unterzog sich auch 


hier der Herbeischaſfung des erforderlichen Materials. 


Das eine dieser Wässer * des Steen im 
schen Walde. 


„Der Steckenbach entspringt bei Neudorf im Gneus, date 
diesen nur eine kurze Strecke, und tritt dann in das Syenitgebiet ein, 
in welchem er eine Lauflänge von etwa 1 Meile hat Er berührt bloss 
Wiesen und Waldberge, keine Ortschaſten. Man findet darin viele Per- 
len; auch hegt er wele und gute Forellen. | 


„Am 27. September 1857 wurden nach fünftägigem schönem Wetter 
29½ Liter dieses Wassers an der Brücke bei seinem Einfluss in die 
Ohe, nächst Gehmannsberg bei Schönberg geschöpft. Es hatte nach 
dem Filtriren eine trübe, schwach gelbliche Farbe. Eingedampft bis auf 
etwa 5 Liter glich es einem schwachen Aufgusse von chinesischem Thee; 
nur wenige Flocken hatten sich bis jetzt gebildet und eine schwache 
bräunliche Kruste sich abgesetzt. Reaktion auf Lackmus und Curcuma 
keine. Die Kruste hing sehr der Schale an und löste sich, obwohl dünn, 
nicht so leicht wie beim Ohewasser ab, war nicht schmierig, hatte sich 
auch nur am Rande des Wassers, wo es am höchsten stand, gebildet. 
Erst nachdem alles bis auf etwa '/ Liter verdampft war, zeigte sich 
eine schwach saure Reaktion; die Farbe glich nun einem hellen Kaffee- 
Aufguss und es schwammen schwarze, fast pulverige Flocken darin. 
Beim Ueberfüllen dieses Rückstandes in eine Flasche blieb ungeachtet 


wiederholten Nachspühlens mit reinem Wasser eine feste Kruste in der 


Schüssel haften, welche nun mit reiner Salzsäure weggenommen wurde.“ 
(Es versteht sich von selbst, dass dieser in Salzsäure gelöste Antheil 
separat untersucht und erst dann dem Resultate der e — 
hinzuaddirt wurde.) 


Der Inhalt der Flasche war, in vn Zustande wie ich ihn en 
trübe braungelb wie Dünnbier, roch widrig, schmeckte widrig bitterlich 
und färbte das Lackmuspapier weinroth. Weiter verdunstet, "hinterblieb 
zuletzt ein steiſes schwarzbraunes Extrakt von 3,75 Gramm, welches 
sich nur schwierig austrocknen liess und bald wieder schmierig wurde. 
Ich nahm hier, wie beim Ohewasser, an, dass dasselbe noch ein Drittel 
Wasser enthielt, mithin wasserfrei nur ein Gewicht von 2,50 Grm. hatte. 
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Dieses Extract lieferte 1,283 Grm, reine Asche “, die organische Substanz 
desselben betrug mithin 1,217 (irm. , und es berechnen sich somit auf 
1 Liter = 1000 Grm. Steckenbachwasser 


0,04350 Grm. mineralische Substanz 
‚und 0,04125 „ organische PR 


Das zweite dieser Wässer ist das des Höhenbrunnerfilz im 
bayerischen Walde. 


„Am 5. Oct. 1857 wurden aus dem grossen Eutwässerungsgraben des 
Filzes im Revier Riedihütte bei Grafenau 31½ Liter Wasser geschöpft. 
Es hatte die Farbe eines etwas trüben gelben Weines Das Filtriren 
desselben ging sehr langsam. Beim Eindampfen 
braunschwarze Ausscheidungen. Erst nach ziemli 


ſortgeschrittenem 


Verdunsten zeigte das Wasser eine schwachsaure Reaction. Auf ½ Liter 


eingeengt, reagirte es stark sauer. Das Ausgeschiedene legte sich 
nicht fest an.“ 


Ich bekam das auf ½ Liter verdampfte Wasser als eine tief braun 
gefärbte Flüssigkeit, worin ein brauner lockerer Absatz lagerte. Die 
Reaktion fand ich nur wenig sauer, den Geschmack entschieden bitter. 
Weiter verdunstet, hinterliess dasselbe ein sprödes Extract, welches 
leicht zerrieben und vollständig ausgetrocknet werden konnte. Es wog 
nun 3,125 Grm. und gab 1.338 Grm. reine Asche“; die organische Sub- 
stanz desselben betrug mithin 1,787 Grm., und es berechnen sich somit 
auf 1 Liter = 1000 Grm. Höhenbrunnerfilzwasser 


‚nie 0,04248 Grm. mineralische Substanz 
und 0,05672 „ organische 3 


Das Ergebniss der quantitativen Analyse des Abdampfrückstandes 
beider Wässer war folgendes: 


— — — u 


(4) Nach Abzug der Kohlensäure, welche 8 Proc. der Asche betrug 
und lediglich Produkt der Einäscherung war. 

5) Nach Abzug der Kohlensäure, welche 3,7 Proc. der Asche be- 

2 und N Produkt der Einäscherung war. 


# 


eten sich lockere 


| | tete 
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| Steckenbach. _ Höhenbrunnerfilz. 
Im Proc. T "In Proc. 
ider fest 1000 der festen 
| I Gramm Stoffe Gramm Stoffe 
Chlornatrium . . . 9.00306 3,610 | 0,00323 3,256 
0-5 0 0,625 ] 0,00415 4,183 
Natron 1 0.00903 10,655 J 0.00368 3,709 


Kak 14 0.00791 | 9,333 | 0.00321 3.236 
Magnesia 1 0,00234 2,761 J 0.00047 0,474 


— — 0, 00076 0,766 
Eisen ye 1 0.00024 0.284 J 0.00036 0.365 
Schwefelsäure . - . J 0.00042 0,495 J 0.001566 1.572 


Phosphorsaure 1 0.00165 0,948 | 0.00420 4.234 
Kiesels ure 0.01832 | 21,616 | 0.02086 | 21,028 
Organische Substanz - . . 0.04125 48.673 0.05672 57,177 


Gesammtmenge des festen 


Rückstandes . . . 1 0.08475 100,000 | 0,09920 | 100,000 
Gesammtmenge der unor- 
ganischen Bestandtheile 0,04350 0,04248 


Bekanntlich besitzen diejenigen stagnirenden Wässer, welche 


Moorwässer genannt werden, durchweg eine gelbe oder gelbbraune 
Farbe, die bei angemessener Tiefe der Wasserschicht schwarzbraun 


erscheint. Auch bei ihnen liegt die Ursache dieser Farbe in, durch Ver- | 


mittlung von Alkali aufgelöster Humussänre; die Menge des Alkalis 
hängt natürlich von der Natur des Untergrundes ab, und es kaun zum 
grossen Theile durch Kalk vertreten sein, wie ich an einem Beispiele 
sogleich nachweisen will. | 


Aus einem Moore der Umgegend von Schleissheim (3 Stunden 


von München), wo der Boden wesentlich aus kohlensaurem Kalk. be- 


steht, wurden 29'/, Liter Wasser in Arbeit genommen. Aus dem ur- 


sprünglich vollkommen klaren, blassgelben Wasser schieden sich wäh- 
rend des Eindümpfens viele braune Flocken ab, die an den Wänden der 
Schale abgesetzte Masse liess sich jedoch ohne viele Mühe mit Wasser 
herausspühlen; feste kalkige Krusten waren kaum vorhanden. Die 
concentrirte braungelbe Flüssigkeit schmeckte deutlich bitter, reagirte 
gar nicht sauer, dagegen schwach alkalisch. Der eingetrocknete Rück- 
stand hatte die Farbe von gelbbraunem Eisenoxydhydrat, wog bei 100% C. 
getrocknet 7,50 Grm., zog beim Liegen an der Luft keine Feuch- 
tigkeit an, brauste stark mit Säuren und lieferte 3,4375 Grm. reine 
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Asche®. Die organische Substanz desselben betrug mithin 4,0625 Grm., 
und in 1 Liter = 1000 (rm. Schleissheimer Moorwasser sind enthalten 
90,11652 Grm. mineralische Substanz 

und 0,13771 „ organische 


Die quantitative Zusammensetzung des Abdampfrückstandes ergab 
sich wie folgt: 


In Proc. 
1000 der ſesten 
Gramm Stoffe 


Chiornatrium dn. [00780 . 


0.114 
e 0.00372 1.466 


Phosphorsaure 1 0.00002 0.008 
0,271 
Kohlensäure . . 0.03943 15,595 
Organische Substanz 1 9.13771 54.067 


Gesammtmenge des festen Kück stande 9.25423 100,000 
Gesammtmenge der unorganischen Be- 


Der im Vergleiche mit den vorigen Wässern weit grössere Gehalt 
an fester Materie in diesem Moorwasser liegt zum Theile im Kalke. 
welcher, ursprünglich als doppelkohlensaurer Kalk aufgelöst, beim Ab- 
dampfen des Wassers herausfällt. Aber auch an organischer Substanz 


ist das Wasser reich, und in dieser Beziehung nähert sich ihm nur das 


Ohewasser. 

Nachdem ich hiemit die Ursache der braunen Farbe der terrestri- 
schen Gewässer erklärt zu haben glaube, wende ich mich zu den blau- 
grü nen Gewässern, unter denen ich, wie bereits oben bemerkt, das 


| (6). Die Kohlensäure der Asche, ‚welche 33,75 proc. ihres Gewichts 
betrug, ist hier nicht abgezogen, well sie wenigstens dem grössten 
Theile nach, nicht Produkt der Einäscherung, sondern schon Bestand- 
theil des Abdampfrückstandes war. Aus demselben Grunde ist auch von 
den beiden weiter unten folgenden Aschen (des Isar- und des Brunn- 
6— die Kohlensäure nicht abgezogen. 
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Wasser der Isar als Untersuchungsobjeet gewählt habe. Aus diesem 
Flusse wurden im September 1857 nach mehrwöchentlicher heiterer 
Witterung, oberhalb der Reichenbachbrücke bei München 29%, Liter 
geschöpft, filtrirt und eingedampft. Während des Abdampfens setzten 
sich harte Krusten von. kohlensanrem Kalk am den Wänden der Schale 
fest. Die schr concentrirte Lösang reagirte entschieden alkalisch, zeigte 
aber keinen bemerkeuswerthen Geschmack, roch jedoch eigenthümlich, 
fast benzoöartig. Der bei 100% 6. getrocknete Rückstand wog 6,650 Grm. 
und stellte zerrieben ein schmutziggelbes Pulver dar. Die daraus er- 
haltene Asche betrug 5,481 Grm., die organische Sabstanz mithin 
1,169 Grm., und in 1 Liter = 1000 Grm. Isarwasser sind enthalten 
018580 Grm. mineralische Substanz 
und 0,0396? „ organische 
Quantitative Zusammensetzung des Abdampfrückstandes: 


| In Proc. 

1000 der festen 

| Gramm Stofle 
— | 0.00163 0,723 
1.832 
Magnesia 6.982 
²˙ A. ⅛˙ 0,133 
Schwefelsäure T 0.02788 12.368 
Phosphorsäure 10 00026 0115 
Z | 1,029 
Kohlensäure 
Organische Substanz . . . 9.03962 17,576 


(resammtmenge des festen Rückstandes” 0,22542 100,000 
Gesammtmenge der unorganischen Be- 
| 0,18580 


Ich habe mich jedoch mit diesem einen Repräsentanten der blau- 
grünen Wässer nicht begnügt, sondern auch noch der Mühe unterzogen, 
ein in Masse ähnlich farbiges Quellwasserzu untersuchen, nämlich das 
bei München, also ebenfalls aus Kalkboden hervorkommende Brunn- 
thaler Wasser, welches zu diesem Behufe in der Gartenwirthschaft 
Brunnthal selbst geschöpft wurde. Beim Eindampfen verhielt es sich 
Ahnlich dem Isarwasser, d. h. es setzte harte Krusten von kohlensaurem 
Kalk ab, reagirte im concentrirten Zustande alkalisch und hinterliess 
einen schmutziggelben „* Rückstand, welcher von den in Arbeit 
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genommenen 29\s Litern 9,000 Grm. betrug. Die mineralische Substanz 
darin betrug 7,0625 Grm., die organische 1,9375 Grm. Der Gehalt bei- 
der in 1 Liter = 1000 Grm. des Brunnthaler Wassers ist also: 

0,23940 Grm mineralische Substanz 


und 0.06568 „ organische * 
Quantitative Zusammensetzung des Abdampfrückstandes: 
| In Proc. 

1000 der festen 

Gramm | Stoffe 
Chlornatrium . . 0.007681 | 2,494 
Kali . mE 0,00015 0,049 
Magnesia 0.03121 10.230 
Alaunerde . 0,00013 0,043 
Eisenoxyd 9.00018 0,059 
Schwefe Isäure 0,00539 1.767 
Phosphorsäure 0,00029 0,095 
Kieselsäure 0,0063 4 2.077 
Kohlensäure 0.07189 | 23,664 
Organische Substanz 0.06568 | 21,231 
Gesammtmenge des festen Rückstandes 0,30503 100,000 
Gesammtmenge der 8 Be- 

standtheile . „ „ „ 


Es handelt sich jetzt um die Erklärung der blaugrünen Farbe 
dieser Wässer. Beim Abdampfen schieden sie weder etwas Grünes noch 
Blaugrünes ab; dagegen besitzt ihr Abdampfrückstand eine gelbliche 
Farbe, welche, wenn man sich die grosse Menge der darin befindlichen 
weissen Salze hinwegdenkt, als eine tiefbraune erscheinen würde, ähn- 
lich wie die des Rückstandes der braunen Wässer schon an und für 
sich ist. Ohne mich hier in eine Diskussion über die Natur der ver- 
schiedenen humusartigen Materien einzulassen, eine Diskussion die über- 
diess ganz unfruchtbar ausfallen würde, dürfte es für den vorliegenden 
Zweck wohl gestattet sein und genügen, die braune in den Wässern 
gelöste Substanz allgemein als Humussäure zu bezeichnen und sie in 
allen Wässern so ziemlich als dieselbe Materie zu betrachten. Die 
Quantität dieser braunen Substanz ist es run, welche den 
Wässern ihre verschiedene Farbe verleihet. Ich nehme hier 
mit Bunsen als feststehend an, das reine Wasser sei blau: ich kann 
ferner als keinem Einwande unterliegend annehmen, dass die in den 
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Wässern aufgelösten Mineralstoffe ihnen keine Farbe verleihen und 
auf die blaue Farbe des reinen Wassers nicht modißcirend einwirken. 
Es bleibt dann nur noch die organische Substanz, die Hu- 
mussäure, als Ursache der Färbung übrig; und sie ist es 
in der That, welche, in geringer Menge gelöst, die blaue 
Farbe des Wassers in eine blaugrüne bis grüne verwan- 
delt; in grösserer Menge gelöst, die arsprüngliche blaue 
Farbedes Wassers verdeckt und ihre eigene braune Farbe 
zur Geltung bringt. 

Je mehr ein Wasser — bei normaler Beleuchtung — blau erscheint, 
um so ärmer ist es an aufgelöster Humussäure, mit der Zunahme an 
letzterer geht die Farbe in blaugrün, grün, gelbgrün nnd endlich in 
braun über. 

Warum aber das eine Wasser mehr, das andere weniger n 
säure gelöst enthält, beruht in letzterem Falle nicht etwa auf einem 
Mangel an Humussäure in dem von dem Wasser berührten Terrain, 
sondern in einem Mangel an dem Lösungsmittel derselben, den Alkalien, 
in den Wässern. Wo diese — seien sie nun freie oder kieselsaure Alka- 
lien — ganz oder fast ganz fehlen, lösen sich nur solche Spuren von 
Humussäure auf, dass sie wohl im Stande sind die blaue Farbe des 
Wassers in eine grüne zu verwandeln, aber noch nicht, sie in der Art 
ganz zu verdrängen, dass nur die braune sichtbar bliebe. In der That 
finden wir dann auch in den braunen Wässern eine verhältnissmässig 
bedeutende, in den blaugrünen eine verhältnissmässig geringe Menge 
freien Alkalis, durch dessen Hilfe sich die Humussäure, je nach Maass- 
gabe dieses Alkalis, dort in grösserer, hier in kleinerer Menge gelöst 
erhält. Die mitgetheilten Analysen der verschiedenen Wässer * 
dieser Anschauungsweise vollständig Rechnung. 

Dem Gedanken an etwas Grünes, was die grünen Wässer ade 
enthalten könnten, darf man durchaus nicht Raum geben. Von darin 
suspendirten grünen Pflanzentheilen ist hier natürlich abzusehen ; 
ich erwähne dieses Punktes nur desshalb, weil Erscheinungen sich im 
Leben darbieten können, welche bei oberflächlicher Betrachtung für 
jene Annahme ausgebeutet werden möchten. Wenn irgend ein Fluss- 
oder Quellwasser im Sommer zum Stagniren gelangt, so bemerkt man 
darin nach einiger Zeit eine Menge grüner Fäden, welche den nie- 
drigsten Pflanzenorganismen angehören, aber keineswegs ursprünglich 
darin waren, sondern sich darin erst aus der gelöst vorhandenen orga- 
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nischen Substanz unter Mitwirkung von Licht und Luft erzeugt haben. 
Das ist dann die grüne Materie des Wassers, die aber als solche nicht 
mehr gelöst ist, sondern selbständige, im Wasser schwimmende Pflanz- 
chen bildet. Dergleichen Pflanzen, in Masse auch Priestley’sche Materie 
genannt, erzeugen sich oft überraschend schnell, und wer im Jahre 1854 
die Ausstellung der deutschen Industrie in dem Glaspallaste zu Mün- 
chen während der letzten zwei Monate besucht hat, der erinnert sich 
wohl noch des tief grasgrünen Ueberzugs, welcher den grössten Theil des 
mittleren (Haupt-) Springbrunnens bekleidete, und nichts weiter war, 
als die ursprünglich aufgelöste und durch Einwirkung von Wärme, Licht 
und Luft allmählich in einen Pfanzenorganismus übergegangene und 
daher ausgeschiedene organische Substanz des zur Speisung der Fon- 
taine dienenden Quellwassers. 

Schon oben wurden zwei auffallende Beispiele angeführt, aus wel- 
chen hervorgeht, dass man von der Zusammensetzung der Mineralstoffe 
eines Wassers keinen Schluss auf die der darin vegetirenden Pflanzen 
machen darf; ich kann nun noch zwei liefern, und zwar aus dem ganz 
anders constituirten Isarwasser. Die eine Pflanze ist wiederum Fon- 
tinalis antipyretica, die andere ein Myriophyllum, dessen Spe- 
cies sich nicht näher bestimmen liess. Beide sind von Sendtner an- 
derhalb Stunden oberhalb München gesammelt. Das Myriophyllum liess 
sich von allen anhängenden mineralischen Substanzen leicht vollständig 
durch Waschen befreien. Nicht so die Fontinalis; ich tauchte dieselbe 
daher in reine Essigsäure von 10 Proc. wasserfreier Säure, liess 24 Stun- 
den lang bei gewöhnlicher Temperatur stehen, goss die Säure ab, wusch 
mit reinem Wasser vollständig aus und trocknete. Wahrscheinlich war 
aber in den Achseln der dichtschuppig anliegenden Blätter noch ein 
kleiner Rückhalt kohlensauren Kalks von der Essigsäure unberührt ge- 
blieben, denn die Asche enthielt 6,544 Proc. Kohlensäure (entsprechend 
8,329 Kalk und 14,873 kohlensaurem Kalk), während die Aschen der 
Fontinales aus der Ohe ganz frei vor Kohlensäure waren; und noch 
mehr wurde ich in dieser Ansicht bestärkt, als ich in der Asche des 
vollständig gereinigten Myriophyllum, welches in demselben Wasser wie 
jene Fontinalis vegetirt hatte, keine Spur Kohlensäure fand. Ich glaube 
daher, den jenem Kohlensäuregehalte entsprechenden koblensauren Kalk 
als der Asche nicht angehörend, sondern der Pflanze ursprünglich noch 
anhängend gar nicht in Rechnung bringen, resp. von der Asche ab- 
ziehen zu müssen. Nach dieser Correction entziflert sich der Aschen- 
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gehalt der bei 100° C. getrockneten Pflanze zu 9,88 Proc. Das bei 100° 
getrocknete Myriophyllum gab 11,44 Proc, Asche, Beide Aschen hallen 
folgende Zusammensetzung: 


Fontinalis 
antipyretien |Myriophylium 
Chlorkalium . . . .. | — 
ali 4, 
\ 
Kalk 9 1 18.150 16,297 255 
Magnesia 6 | 5,498 5.892 
Alaunerde . 1,616 10,725 
Eisenoxyd 9,910 8,613 
2 0.850 10.224 
Schwefelsäure 2.827 4.513 
Phosphorsäure 5.962 1,114 
Kieselsaure 51,494 26.485 
Kohlensäure — 
Summa 99,466 99,848 
| 


Die Zusammensetzung der Asche der Fontinalis antipyretica aus 
der Isar bietet noch ein anderes Interesse dar; sie zeigt nämlich auch, 
dass ein und dieselbe Pflanze von verschiedenen Standarten in dem re- 
lativen Verhältniss ihrer mineralischen Bestandtheile keineswegs sich 
gleich bleibt, sondern dass auf dieses Verhältniss die Natur des Me- 
diums influirt. Die Kalkarmuth des Ohewassers spricht sich auch in 
der darin gewachsenen Fontinalis aus, und der Kalkreichthum des Isar 
wassers wiederholt sich in der in ihm gewachsenen Fontinalis; auch 
hinsichtlich der übrigen Bestandtheile wäre mancher interessante An- 
knüpfungspunkt zu Vergleichungen geboten, die aber meiner heutigen 
Aufgabe zu fern liegen, um sie specieller berücksichtigen zu können. 
Nur möchte ich noch auf den constant sehr bedeutenden, sich zwischen 
50 und 60 Proc. bewegenden Kieselsäuregehalt der Fontinalis - Aschen 
hinweisen, um daraus den Schluss zu ziehen, dass die Fontinalis zu den 
Kieselpflanzen gezählt werden muss. 


Aus den hier mitgetheilten Beobachtungen und Untersuchungen 
lassen sich folgende Schlüsse ziehen: 


1. Das reine Wasser ist nicht farblos, sondern blau. 
2. Die mineralischen Stoffe, welche ein Wasser enthält, verändern 
die Farbe desselben nicht. 
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3. Die verschiedenen Farben, welche die Gewässer in der Natur zei- 
gen, rühren vielmehr von aufgelöster organischer Materie her. 

4. Diese organische Materie befindet sich durch Hilfe von Alkali 
aufgelöst, ist in Masse tief braunschwarz, in verdünnter Lösung gelb 
bis braun und gehört zu den sogenannten Humussäuren. 

5. Die Quantität der aufgelösten organischen Materie 1 — 
lich von der Quantität des vorhandenen Alkalis ab. 

6. Je weniger organische Substanz das Wasser enthält, um so we- 
niger weicht seine Farbe von der blauen ab; mit der Zunahme der or- 
ganischen Substanz geh: die blaue Farbe allmählich in die grüne und 
aus dieser, indem das Blau immer mehr ren wird, in die 
gelbe bis braune über. 

7. Während ein jedes Wasser die eine Bedingung seiner von der 
natürlichen blauen abweichenden Färbung, die Humussäure, stets reich- 
lich vorfindet, ist die andere Bedingung, das Alkali, in sehr ungleichem 
Grade vertheilt; die an (freiem) Alkali ärmsten Wässer nähern sich da- 
her auch am meisten der blauen Farbe , und erst mit der Zunahme des 
Alkalis, resp. mit der dadurch bewirkten Zunahme an aufgelöster Hu- 
mussäure nimmt das Wasser eine grüne, gelbe bis braune Farbe an. 

8. Folglich, kann man sagen, ist die Natur des von dem Wasser 
berührten Gesteins 1 und allein maassgebend für die Farbe des 

Periodische Aenderungen in der Farbe eines und 3 
Me sind nicht Folge eines wechselnden Gehalts an organischer 
Substanz, sondern rühren von atmosphärischen Einflüssen (bewölktem 
Himmel etc.) her. 

10. Als allgemeine Regel gilt, dass ein Wasser um so weicher ist, 
je mehr es sich der braunen, und um so härter, je mehr es sich der 
blauen Farbe nähert; die Ursache liegt aber nicht in einem grössern 
oder geringeren Gehalte an organischer Substanz, sondern in einem 
grösseren oder geringeren Gehalte an Alkali, von welchem (Nr. 7) erst 
wiederum der Gehalt an organischer Substanz abhängt. 


| 
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3) Von Herrn Harless eine Abhandlung 


„Zur innern Mechanik der Muskelzuckung und Be- 
schreibung des Atwood’schen Myographion.“ 


Auf den Wunsch der Classe soll in dem Nachstehenden eine vor- 
läufige Mittheilung meiner am 10. Nov 1860 eingereichten Abhandlung 
„zur inneren Mechanik der Muskelzuckung, und Beschreibung des 
Atwood’schen Myographion“ dem heutigen Sitzungsbericht beigegeben 
werden, indem der Druck der Abhandlung in den Denkschriften erst in 
Monaten beginnen kann. Die Natur des Gegenstandes verlangt, dass 
jch mich an diesem Ort nur mit dem principiellen Theil und allgemei- 
neren Resultaten beschäftige, die Zahlennachweise aber der grösseren 
Abhandlung selbst vorbehalte. 

Bei der Construktion eines neuen Myographion, wozu ich einerseits 
durch gewisse Fragstellungen, welche sich mit dem Helmholtz’schen 
Instrument nicht leicht erledigen lassen, andererseits durch den mir zur 
Disposition gestellten Etat meines Instrumentariums gezwungen würde, 
kam es darauf an, einen Apparat zu erfinden, welcher möglichst einfach 
und doch vollkommen seinem Zweck entsprechend ist. Die Arbeiten 
von Helmholtz hatten bereits scharf alle Punkte präcisirt, welche dabei 
berücksichtigt sein wollten, und es kam nur darauf an, mechanisch das 
vollendet ausführen zu lassen, was, wie aus einzelnen Andentungen her- 
vorgeht, Helmholtz selbst anfänglich vorgeschwebt haben mochte. 

Die grösste Schwierigkeit bei dem Bau des Instrumentes liegt in 
der Herstellung einer ganz gleichmässigen Geschwindigkeit, welche die 
Schreibfläche gewonnen haben muss, wenn sich die Curve des zucken- 
den Muskels aufzeichnet. Es ist diess vor mir durch sehr complicirte 
Mittel: Uhrwerk, Schwungscheibe und Kegelpendel erreicht worden — 
ich habe mich auf die Gesetze des Falles allein verlassen , und bei der 
Construktion auf die Hilfe schwerer Massen vertraut, um mich dadurch 
vor den Störungen der wenn auch möglichst verkleinerten Reibung zu 
bewahren. Das Princip des Apparates beruht also auf dem der Atwood’- 
schen Fallmaschine, wesshalb ich auch den Namen „Atwood'sches Myo- 
graphion“ beibehalten habe. Der ganze Apparat besteht aus Eisen und 
es wird durch das fallende Gewicht die fast 2000 Grm. schwere piane 
Schreibfläche längs einer Schienenbahn auf ihren sehr sorgfältig gear- 
beiteten Rollen vor dem Schreibapparat des Muskels vorbeigezogen. 

Ist die Reibung möglichst eliminirt, so bewegen sich bekanntlich 
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die beiden gegeneinander genau balaneirten Gewichte, deren verbin- 
dende Schnur über eine Rolle läuft, mit gleichförmiger Geschwindigkeit, 
wenn man momentan das Gleichgewicht gestört hat. Die Störung des 
Gleichgewichtes geschieht durch ein Uebergewicht auf der einen Seite, 
wodurch zunächst eine beschleunigte Geschwindigkeit hervorgerufen 
wird; diese ist aber von dem Augenblick an gleichförmig, in welchem 
das Uebergewicht entfernt wird, und ihr Maass entspricht der Endge- 
schwindigkeit, welche das System in dem Moment erlangt hat, in wel- 
chem das Uebergewicht entfernt ist. Diese-Endgeschwindigkeit hängt 
für den gleichen Punkt der durchlaufenen Bahn ab vom Verhältniss der 
Summe der gegeneinander abgeglichenen Gewichte zu dem Gewicht, 
welches als Uebergewicht anfänglich die beschleunigte Geschwindigkeit 
hervorgerufen hatte. Sie kann also in weiten Grenzen variirt werden. 

In meinem Instrument wird das Uebergewicht nicht bloss zur Er- 
zeugung der Bewegung, sondern im Moment, in welchem es durch eine 
Art Gabel aufgefangen wird, zugleich zur Auslösung eines sehr fein 
eingestellten Mechanismus benützt, welcher bei der leisesten Berührung 


sofort eine galvanische Kette öffnet, oder schliesst. in dem Augenblick 


also, in welchem die gleichförmige Bewegung hergestellt wird, in dem- 
selben Augenblick und immer genau zur gleichen Zeit wird der Muskel 
durch einen Schliessungs - oder Oeffnungsschlag gereizt. Das ist be- 
kanntlich die zweite Anforderung, welche an jeden derartigen Apparat 
gestellt werden muss. Der Muskel selbst wird in einem Gehäuse vor 
jedem Wasserverlust geschützt und in messbarer Weise erwärmt oder 
abgekühlt der Reizung ausgesetzt, wobei seine Verkürzung einen den 
Ausschlag circa fünfmal vergrössernden vollkommen balancirten , leich- 


ten und fast ohne Friction sich bewegenden Hebel dreht, dessen fein 


einstellbare umgebogene Spitze die Curve auf der vorüberfliegenden, 
plangeschliffenen Spiegelplatte aufzeichnet. Der Muskel kann mit ver- 
schiedenen Gewichten gleichzeitig belastet sein, und wie erwähnt mit 
grosser Bequemlichkeit in den manchfachsten Apparaten eingeschlossen, 
allen möglichen äusseren Umständen willkührlich ausgesetzt werden. 
Die Geschwindigkeit der gleichförmigen Bewegung kann je nach 
der Grösse des Uebergewichtes bei meinem Apparat zwischen 0,3 und 
2 Meter variirt werden, ohne dass dabei Fehler durch wachsende Fric- 
tion, oder Erschütterung noch bemerkbar werden. Ausserdem aber lässt 
sich der Apparat mit einem Uhrwerk in Verbindung setzen, welches mit 


gleichmässigem Gang der Schreibfläche eine Bewegung von 30 oder 72 
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Stunden, oder auch von ’/, Stunde pro Meter mittheilt. Es lässt sich 
also das Instrament für Aufzeichnung auch der langsamsten Veränderun- 
gen in der Länge des Muskels benützen. 

Ob bei der Ausführung diejenige Genauigkeit erreichbar war, so 
dass eine dem Princip entsprechende Leistung auch wirklich zu Wege 
gebracht werden konnte, ist nur auf dem Weg des controlirenden Ver- 
suches zu entscheiden gewesen. Dieser lag nahe, wenn man an die 
Regelmässigkeit einer Pendelschwingung dachte, und sich vorher über- 
zeugte, dass die Reibung der schreibenden Spitze erst 1 vielen 
Schwingungen eine Störung verursache, während man nur eine halbe 
aufzeichnen liess. Der Hebel, welcher die Zuckungscurve schreiben 
sollte, wurde mit einer schweren Linse unter seinem Hypomochlion so 
versehen, dass er sehr rasche Schwingungen machte ; ferner wurde er 
in der gleichen Winkelstellung bei jedem Versuch durch einen Elektro- 
magnet gehalten, so lange die Kette geschlossen blieb. Beim Aufschla- 
gen des Uebergewichtes verschwand der Elektromagnetismus in Folge 
des Oeffnens der Kette, deren Strom stets auf gleicher Höhe erhalten 
wurde, und der Pendel schrieb seine Schwingung auf. Der Classe wur- 
den schon im Winter 1859/60 derartige Curven vorgelegt, und zwar 
z. B. solche, an welchen ein siebenfacher Versuch so genau zu dem 
stets gleichen Resultat geführt hatte, dass sich sämmtliche sieben Cur- 
ven vollkommen deckten. Das setzte vorans, dass jedesmal dieselbe 
Geschwindigkeit statt gehabt hatte, dass genau auf denselben- Zeitmo- 
ment die Unterbrechung des Stromes fiel, dass der Elektromagnetismus 
zu seinem Verschwinden immer die gleiche Zeit in Anspruch nahm, dass 
der Pendel ohne variable Reibung im Lager und an der Spitze seine 
Schwingung von der gleichen Anfangsstellung aus schrieb. 1 Millim. 
Weg wurde dabei in 0,001208 Sekunden zurückgelegt. Nun wurde die 
Geschwindigkeit auf 0,2 Meter per Sekunde herabgesetzt, und zweimal 
Schwingungscurven von der gleichen Winkelstellung aus, aber bezogen 
auf die Schienenbahn des Apparates mit Wechsel ihres zeitlichen Be- 
ginnes aufgezeichnet ; dabei erhielt man am obersten und untersten und 
mittleren Punkt der ganzen Schreibfläche paarweise Curvenstücke, deren 
Distancen genau unter einander harmonirten; was bewies, dass die Be- 
wegung gleichförmig bleibt, so lange sich überhaupt der schreibende 
Hebel im Bereich der Schreibfläche befindet, also auf einer Strecke von 
fast 4 Decimeter. 

Zur Bestimmung der absoluten Geschwindigkeit lassen sich zwei 
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Methoden anwenden, welche sich gegenseitig controliren, weil sie auf 
zwei ganz verschiedenen Principien beruhen. Die eine Methode ist die 
der Wägung, die andere die der Zählung. Bei der Wägung wird das 
zum Balanciren der Schreibfläche nothwendige Gewicht bestimmt, wel- 
ches dann gleich ist dem der Schreibfläche, plus dem, welches der Kraft 
der Reibung in der Ruhe entspricht, und sein doppelter Werth vergli- 
chen mit dem des Vebergewichtes. Weiter wird der Weg bestimmt, 
welchen die Gewichte durchlaufen haben in dem Moment, in welchem 
das Uebergewicht aufgefangen wird; daraus berechnet sich nach den 
bekannten Formeln die Endgeschwindigkeit in diesem Moment, und da- 
mit die gleichförmige Geschwindigkeit, mit welcher die Fläche den Rest 
ihrer Wegstrecke zurücklegt. 

Die zweite Methode besteht darin, dass man mit der Tertienuhr 
die Dauer der ersten 3—5 Schwingungen eines schweren Pendels zählt, 
welche derselbe von einer bestimmten Winkelstellung aus macht. Man 
nimmt dann aus einer Reihe solcher Zählungen, welche man auf die 
möglichst kleine Anzahl von Schwingungen zu reduciren sucht, das 
Mittel, bestimmt die Zeitdauer für eine halbe Schwingung, lässt dann 
die Curve der Schwingung über der Abseisse für die Ruhelage des 
Pendels aufschreiben, und misst die Länge der Abscisse zwischen den 
zwei Schnittpunkten mit der Curve. Diese Distance gibt den Weg, wel- 
cher in dem ermittelten Zeitraum einer halben Schwingung von der 
schreibenden Fläche zurückgelegt wurde, und somit das Maass für die 
Bewegungsgeschwindigkeit. Beide Methoden liefern vollkommen über- 
einstimmende Resultate. Mittler Weile ist auch ausser von meinen hie- 
sigen Fachgenossen und vielen Aerzten der Apparat von den Herrn 
Collegen Bezold, Meissner, Kühne, Greger, Vintschgau und Anderen in 
Augenschein genommen worden. Der Apparat wird vom Herrn Mechanikus 
Stollenreuther dahier um den Preis von 97 fl. geliefert. 

Die der Classe vorgelegten Curven zeigen, dass die absoluten Zeit- 
angaben des Instrumentes für die latente Reizung unter verschiedenen 
Umständen und für die Fortpflanzungsgeschwindigkeit in den Nerven 
mit den Angaben des Helmholtz’schen Myographion vollkommen überein- 
stimmen. Damals schon wurden der Classe die höchst merkwürdigen 
Aussagen der Curven über die Wirkung der Wärme und Kälte in Be- 
ziehung auf Verkürzungsweise und Leistung des Muskels im Original 
mitgetheilt, worüber ich ausführlich in der nächsten Sitzung zu be- 
richten habe. | 
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Zuvörderst aber habe ich eine mehr allgemeine Aufgabe in's Auge 
gefasst und diese in der der Akademie gegenwärtig vorgelegten Ab- 
handlung zu lösen gesucht. 

Der Gedanke, welcher mich bei der Untersuchung leitete, war der, 
dass man durchaus anf die Differenz der Gewebmassen in den Muskeln 
Rücksicht nehmen müsse, und sie nicht mehr in Bausch und Bogen als 
elastische Massen betrachten dürfe, aus deren allgemeinsten Eigenschaf- 
ten man die Erscheinungen bei ihrer Thätigkeit theoretisch ableiten 
könne. Meine und Kühnes Studien an der Muskelflüssigkeit und Mus- 
kelsubstanz haben mich mit Nothwendigkeit zu der Fragstellung getrie- 
ben: Ist die Zuckungscurve der Ausdruck des Confliktes von Kräften 
in ein und derselben Gewebmasse, oder der Gonflikt von Kräften, deren 
Resultanten innerhalb differenter Gewebmassen gegeneinander in's Spiel 
gesetzt, schliesslich zu dem verwickelten Phänomen der Zuckungsform 
führen. Da der zweite Theil der Frage nichts weniger verlangt als 
eine Lösung des ganzen Problems der Muskelzuckung, so habe ich mich 
zuerst mit der Lösung der ersten Hälfte der Frage begnügen zu müssen 
geglaubt, und demgemäss dieselbe so ſormulirt; „konnen die Aus- 
sagen der Zuckungsceurven mit der einfachsten Annahme 
vereinbart werden, nämlich mit der, dass sie aus dem Con- 
flikt zweier Kräfte in ein und demselben System organi- 
scher und zwar elastischer Massen entspringen?“ 

Diese Frage zu lösen hätte auch auf analytischem Wege theoretisch 
allein versucht werden können; ich habe aber den experimentellen Weg 
eingeschlagen, welcher nebenbei die Bestätigung einer theoretisch- 
mechanischen Beweisführung brachte, auf die Schellbach in seinen Ele- 
menten der Mechanik p. 216 ff. geführt wurde. 

Mein Bestreben ging dahin, durch künstliche Mittel aus dem Con- 
flikt bekannter und messbarer Kräfte Bewegungsformen zu erzeugen, 
deren graphischer Ausdruck in relativen und absoluten Werthen dem 
gleich gemacht werden konnte, welcher dem zeitlichen Verlauf der Mus- 
kelzuckung entspricht. 

Ich musste mir vor Allem das Princip von der Erhaltung der Kraft 
vergegenwärtigen, um das tertium comparationis bei dem schematischen 
Versuch auf den ersten Wurf zu treffen. Jenes Princip sagt aber aus, 
dass in keinem materiellen System durch irgendwelche Mittel Kräfte 
erzeugt werden können, sondern dass es nur Störungen des Gleich- 
gewichtes durch Uebertragung von Bewegungen geben könne. Dabei 
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wirkt die bewegende Ursache als bewegtes entweder in der Zeit noch 
fort, oder die Störung des Gleichgewichtes ist eine momentane, und 
wir beobachten weniger die Störung als die in messbarer Zeit wahr- 
nehmbare Abgleichung oder Ausgleichung nach der Störung. 

Da der Impuls eines Oeſfnungsschlages mit Fug und Recht ein mo- 
mentaner genannt werden darf, die Zuckung aber im Zeitraum von 
0,3 Sekunden und mehr ihre erste Phase durchläuft, so kann vernünf- 
tiger Weise keine andere Annahme gemacht werden als die, dass wir 
es dabei mit einem Ausgleichen der momentanen Störung zu thun ha- 
hen. Denn der momentane Impuls kann unmöglich über seine Zeitdauer 
hinaus dem Muskel eine Kraft hinterlassen, die er vorher noch nicht 
besessen hatte. Denken wir uns also ein einfaches Massensystem und 
sehen dasselbe irgend wie momentan aus seiner Gleichgewichtslage ge- 
bracht, zugleich aber in ihm Kräfte nachweisbar, welche ohne weiteres 
Zuthun einer äusseren Kraft das ursprüngliche Gleichgewicht wieder 
herzustellen streben, so sind wir anzunehmen gezwungen, dass schon 
vor dem Antrieb zur Bewegung, wie während deren Ausführung, einander 
entgegengesetzt gerichtete Kräfte thätig sein müssen und zwar solche, 
welche sie zu verkleinern streben. In der Gleichgewichtslage, also in 
der Ruhe vor und nach der Verkürzung, ist ihre Wirkung in Beziehung 
auf die Aenderung von L gleich Null, ihr Verhältniss also auch con- 
stant — 1. 

Der absolute Werth der einander er Kräfte kann 
unendlich variiren, ihr Verhältniss bleibt aber für jede Gleichgewichts- 
lage dasselbe. Das Gleichgewicht mag momentan wie immer gestört 
sein durch Verkleinerung der einen oder Vergrösserung der anderen 
Kraft. oder Aenderung beider: es müssen stets Oscillationen um die 
Gleichgewichtslage herum schliesslich wieder zur Herstellung des Gleich- 
gewichtes führen, wobei es aber auf Nebenumstände ankommt, ob das 
erste L oder ein anderer Werth dieser Grösse schliesslich erreicht wird. 
Ein solcher Fall ist, wie leicht einzusehen , bei einer elastischen Feder 
gegeben, deren Rückschwung von der elastischen Kraft der Feder, 
also ihrer Spannung und dem entgegengesetzt wirkenden dehnenden 
Gewicht zugleich abhängig ist. Die plötzliche Auslösung der vorher 
willkührlich urd messbar gross gemachten Spannkraft veranlasst die 
Störung im Gleichgewicht zwischen den dehnenden Kräften und der 
Elasticität der Feder, deren Ausgleichung in der Form von Oscillationen 
erfolgt, welche um die Gleichgewichtslage herum schwanken. 
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Es ist klar, dass die Zuckungscurve durch gleiche äussere Umstände 
in gleicher Weise umgeändert werden müsste, wenn sie der Ausdruck 
eines solchen einfachen Gonfliktes von Kräften wäre, wie sie bei der 
schwingenden Spiralfeder gegeneinander in’s Spiel treten. Es ist aber 
auch weiter klar, dass man nur einen solchen Gonflikt in den Muskeln 
voraussetzen kann, wenn man sie als einfache elastische Gewebsmassen 
betrachtet, in welchen ein momentaner Impuls , wie thatsächlich eine 
verhältnissmässig langsame oscillirende Formveränderung hervorzurufen 
im Stande ist. Ob man sie also schlechthin als einfache elastische Ge- 
webmassen betrachten darf, in welchen der Conflikt verkürzender und 
verlängernder Kräfte anhebt und aufhört, muss sich umgekehrt aus der 
Aehnlichkeit oder Unähnlichkeit des Zuckungsvorganges mit der Schwin- 

gungsform gedehnter, elastischer (Spiral-) Federn oder Fäden entschei- 
den lassen. 

Dem [duskel wurden demnach in den Versuchen sehr e 
metallne Spiralfedern substituirt, welche mit verschiedenen Gewichten be- 
schwert in Schwingung geriethen, sobald ein Elektromagnet zu wirken 
aufhörte, dessen Anker die Feder mit einem gemessenen und variirten 
Grad von Ueberspannung gedehnt hielt. In allen Fällen entsprach das 
graphische Resultat genau dem von Schellbach hiefür rein theoretisch 
entwickelten Gesetz, dass die Schwingungsdauer ein und derselben Fe- 
der unabhängig von der Schwingungsweite , aber abhängig von der ur- 
sprünglichen Ausdehnung durch das angehängt bleibende Gewicht ist. 
Die absolute Schwingungsdauer ist aber noch abhängig von der Elasti- 
cität und Natur der Feder, Schellbachs Formel 


12 


(wobei a = Dehnung durch das spannende Gewicht) W also noch 
eine Constante, indem bei der einzelnen Spiralfeder die Axenverlän- 
gerung a mit ihrem verschiedenen Werth nicht den verschiedenen Werth 
der elastischen Kraft involvirt. Das zweite Gesetz ist, dass mit dem 
Werth von a, also mit der Grösse des angehängten Gewichtes die Schwin- 
gungsdauer wächst. Hier genügt es bloss auf diese beiden Gesetze 
hinzuweisen, weil mit ihrer Hilfe allein schon die aufgestellte Frage ent- 
schieden werden kann. Wir sehen nämlich aus den in der grösseren 
Abhandlung mitgetheilten Curven und Messungen, dass für die Muskel- 

zuckung gerade das Gegentheil gilt. Wird nämlich bei dem Muskel die 
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Belastung gleich gelassen (10 Grm.) und die Intensität des Reizes ge- 
steigert, so wächst mit der Elongation die Schwingungsdauer ; wird fer- 
ner der Reiz gleich gelassen und zwar das Maximum des Reizes ge- 
wählt, wodurch jedenfalls immer die volle, also immer die gleiche Ener- 
gie des Muskels in Anspruch genommen ist, und wird dabei die Bela- 
stung des Muskels variirt, so ändert sich wieder Elongation und Daner, 
aber im umgekehrten Verhältniss zur Belastung, d h. die Schwingung 
wird immer kürzer, je grösser die (zwischen 10 und 50 Grm.) variirte 
Belastung ist. Beiläufig gesagt, steigert sich auch innerhalb dieser Be- 
lastungsgrenzen die auf die Zeit bezogene Arbeitsgrösse des Muskels, 
wie Weber auch ohne Rücksicht auf die Zeit gefunden hatte, 

Daraus ist zu entnehmen, dass die Muskelzuckung nicht nach Aua- 
logie des Rückschwunges beschwerter und elastischer Federn entsteht 
und dass nach dem Obigen aus demselben Grund auch unsere in Frage 
gestellte Voraussetzung unhaltbar ist. 

Der Beantwortung des zweiten Theiles unserer — Frage 
will ich nicht mehr als eine hypothetische Bedeutung beilegen, deren 
Wahrscheinlichkeit sich auf Kühnes „Beobachtung des Porret’schen 
Phänomens an Muskeln“ stützt. In Analogie mit diesem Phänomen 
fand nämlich Kühne, dass der Inhalt der Muskelschläuche, welchen ich 
mit ihm für zähflüssig und nicht fibrillar halte, unter dem Einfluss eines 
constanten Stromes gegen den negativen Pol wogt und sich dort an- 
häuft, dabei den elastischen, umhüllenden Schlauch dort ausdehnt im 
ganzen aber verkürzen muss, wenn äusserer Widerstand diess nicht 
verhindert. Was man dabei mit dem Auge während des längeren Zeit- 
raumes verfolgen kann, findet sicher momentan bei jeder Zuckung mit 
grosser Geschwindigkeit statt. Ich betrachte also den momentanen Reiz 
als gleichbedeutend mit einem Stoss auf die unelastische Inhaltsmasse 
des elastischen Schlauches und das Phänomen der Zuckung zusammen- 
gesetzt aus der hin- und herlaufenden Bewegung des Inhalts und der 
damit zusammenhängenden und gleichsem hinter der bewegten Masse 
entstehenden Schlauchwelle, deren Anfangstheil nothwendig negativ sein 
muss. Daraus erklärt es sich, wie bei grösserer Spannung des Schlau- 
ches die Schwingung niedrig und kurz, bei grösserer Schlaffheit (gerin- 
gerer Belastung) höher und länger werden muss Man sieht ein wie 
die Welle höher und länger wird, wenn bei schlafferer Wandung der 


| (1) Kühne in Reicherts- und Du Bois-Reymond-Archiv 1860, Heft 4. 
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Stoss eine grössere Menge Inhalt fortschleudert, um so mehr als der 
chemische Process der Reizung, je intensiver er mit dem Maass der 
Reizung wird, um so mehr und rascher die Elasticitäts-Verminderung des 
Schlauches begünstigen muss. Diese Vergrösserung der Schwingungs- 
dauer in Folge des stärkeren Reizes ist gar nicht mit den Schwin- 
gungsgesetzen der Federn zu vereinen, wenn der Anfangstheil der 
Zuckungscurve nicht unter die Abscisse herabsinkt, der Muskel sich 
anfänglich verlängert. Denn nach der Formel könnte sich die Schwin- 
gungsdauer nur vergrössern, wenn über die Zeit der Reizung hinaus 
die verlängernden Kräfte das Uebergewicht gewinnen, so dass ihr Ver- 
hältniss zu den verkürzenden Kräften, bezogen auf die anfängliche 
Gleichgewichtslage, grösser geworden wäre als zu jener Zeit. Bei der 
mit der Entwicklung der Curve beginnenden Ausgleichung der momen- 
tan veranlassten Störung müssten also die verlängernden Kräfte zuerst 
als überwiegend erscheinen, die Gurve zuerst unter die Abscisse sinken, 
was doch niemals nach momentanem Reiz geschieht. 

Ich stelle mir also vor, die unelastische Inhaltsmasse ist entspre- 
chend den allgemeinen Formverhältnissen und Spannungsgraden des 
Muskels in den elastischen Schlänchen in der Ruhe vertheilt. Die ela- 
stische Wandung erfährt eine Spannung, deren Maass von deren äusseren 
Kräften einerseits und von dem inneren Druck des Inhaltes nach aussen 
abhängt. Sobald durch irgendwelche Veranlassung ein Theil des In- 
haltes plötzlich gezwangen wird seinen Ort zu verlassen, so wird an 
dieser Stelle der elastische Schlauch eines Theils seiner Spannung ent- 
ledigt und einen Rückschwung ausführen, welcher noch während die 
Inhaltsportion auf ihrer Wanderung begriffen ist, auf der Curve der 
Gleichgewichtshöhen gleichsam hin - und herschwankt, und dadurch die 
abwechselnd concaven und convexen Stellen vor dem Culminationspankt 
der Curve bildet, welcher selbst durch das erreichbare Ziel jener Wan- 
derung des Inhaltes herbeigeführt wird, gerade so wie man im abstei- 
genden Theil der Curve die Schwankungen allein aus der elastischen 
Nachwirkung abzuleiten gesucht hat. 

Doch ich will schliesslich alles Hypothetische wieder bei Seite le- 
gen und mich allein an die positiven Resultate der Untersuchung halten. 
Es ist abgesehen von diesen an sich sehr unverständlich, wie in einer 
Masse, deren Längenabnahme unter Bewältigung sehr grosser Gewichte von 
Statten gehen kann, und zwar in Folge zeitweiligüberwiegender Attractions- 
kräfte, zwischen ihren kleinsten Theilen, bei der Verkürzung nicht nur 


keine Volumsabnahme (Verdichtung), sondern sogar eine Elasticitätsab- 
nahme auftreten soll. Die Vergleiche mit den elastischen Spiralfedern 
haben aber noch mehr die Ansicht erschüttert, als handle es sich bei 
der Muskelzuckung nur um die Abgleichung einer Störung, welche das 
Verhältniss so einfacher Kräfte in ein und demselben System durch den 
momentanen Reiz erfahren habe. Da aber erwiesener Maassen elastische 
Kräfte den Muskeln und zwar jedenfalls einzelnen Gewebselementen des- 
selben innewohnen, so musste man schon wegen gewisser Aehnlich- 
keiten zwischen den Schwingungen elastischer Federn und der Zuckung 
diese für betheiligt bei der Entwicklung der Curve halten, aber nicht 
primär sondern sekundär. Die Aehnlichkeit der Schwingungsdaner bei 
Muskeln in ihrer Abhängigkeit vom Spannungsgrad mit dem Gesetz, 
nach welchem gespannte Saiten zwischen zwei fixen Punkten schwingen, 
auf der anderen Seite die Abhängigkeit der Schwingungsweite und 
Schwingungsdauer von der Intensität des Impulses lässt als eine alle 
Erscheinungen erklärende und alle Widersprüche aufhebende Annahme 
schliesslich nur die bestehen, dass wir die elastischen Gewebmassen als 
die Widerstand leistenden betrachten, und einen ausser ihnen und auf 
sie erst wirkenden weiteren Impuls voraussetzen, dessen Effekt aus der 
angeregten Bewegung irgend einer Masse im Gonflikt mit der elasti- 
schen Gegenwirkung einer zweiten resultirt; so allein kommen wir aus 
dem Dilemma, in welchem man sich immer befinden musste, wenn man sich 
dachte, durch den Reiz würde der Vorrath von Spannkraft nur ausgelöst, 
und doch sah, wie zwischen der Menge des ausgelösten Vorraths und 
der Intensität des Reizes ein gewisses Verhältniss aufrecht erhalten blieb. 

Da wir den weiteren Erfolg von Kühne’s Arbeiten abzuwarten und 
zu hoffen haben, dass er die von ihm entdeckte Analogie zwischen dem 
Porret'schen Phänomen und der Muskelverkürzung auch noch auf den 
einfachen Zuckungsvorgang werde ausdehnen können, so habe ich mit 
dem Vorstehenden nur gelegentlich und mehr in hypothetischer Form 
seiner Grundanschauung eine weitere Stütze geben, mir selbst aber den 
Beweis liefern wollen, dass die Muskelzuckung niemals primär auf den 
Condikt zweier Kraftsysteme in ein und demselben Formelement zurück- 
geführt werden könne. 
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Philosophisch - philologische Classe. 
Sitzung vom 3. November 1860. 


Herr Hofmann trägt vor: 


1) über eine kritische Ausgabe des Heliand, 


2) über ein neuestens entdecktes Fragment eines angelsächsischen 
Gedichtes über Walther von Aquitanien. 


Sitzung vom 1. December 1860. 


Das neugewählte ausserordentliche Mitglied Herr Dr. J. H. Plath 
wurde in die Classe eingeführt. 


Herr v. Lasaulx hielt einen Vortrag über 
„die Stellung Roms in der Geschichte.“ 


Herr Christ sprach über 
„eine Münchener Handschrift der nn des 
Theophrast.“ 

In unserer Staatsbibliothek findet sich eine aus Augsburg hierher 
gekommene griechische Handschrift Nro. 505, die unter anderm auf Fol. 
XIIL und XIV. die 21 ersten Charaktere des Theophrast in einer abge- 
kürzten Form enthält. Auf dieselbe war zuerst Herr Wurm, dem un- 
ser verewigter Frie dr. v. Thiersch die Handschrift zur näheren 
Durchsuchung übergeben hatte, aufmerksam geworden und hatte den 
Text nach unserer Hdschr. in den Actis philol. Monac. tom. III. fasc. III. 
abdrucken lassen. Dem Texte fügte unser Thiersch selbst eine kleine 
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Abhandlung bei, in der er, um die Bedeutung des Fundes noch zu ver- 
mehren, nachzuweisen suchte, dass der Text unserer Handschrift den 
eigentlichen Kern der Charaktere des Theophrast enthalte, aus dem 
durch die Interpolation des Maximus Planudes der erweiterte Text der 
vulgata geflossen sei. 

Allein jene Beweisführung ist schon an und für sich wenig über- 
zeugend und übergeht, was das wichtigste ist, ganz die Auctorität des 
cod. Vaticanus, der uns die beiden letzten Kapitel der characteres allein 
erhalten hat, und überdiess die dreizehn vorausgehenden — denn er 
umfasst nur noch die fünfzehn letzten Capitel — in einer vollständigeren 
und geläuteteren Form enthält Nun lesen wir aber in der Münchener 
Handschr. c. XVI. ouolos yladxas xal urnuarı 
n xal reroadas xal iu, wofür wir vergeb- 
lich nach etwas ähnlichem in der vulgata suchen, während uns der cod. 
Vaticanus das entsprechende bietet: x@» Badıkovros auroü rapar- 
xal einas Adnva napelFeiv odr und weiter unten: 
xal rergamı xa rais EBdouacı noosrafas olvov Tois 
Evdov ayopavaı uvgoivas uikaxa xal siow 
oregavoüv. toe Eouagpodirovs oAnv ınv im). Demnach ist uns 
eine dreifache Recension jener Charaktere erhalten, die vollständige 
und ungetrübte in dem cod. Vaticanus, eine abgekürzte in den Hdschr. 
aus denen die vulgata geflossen ist, und eine ganz kurze in unserer 
Münchener Handschr. Nro. 505. | 

Das Verdienst, diesen Sachbestand klar und überzeugend dargethan 
zu haben, gebührt Hrn. Dr. Petersen, der durch eine Preisaufgabe 
der philosophischen Fakultät der Bonner Universität angeregt, die hand- 
schriftliche Ueberlieferung jener Charaktere einer eingehenden Prüfung 
unterzog und danach einen berichtigten Text gegeben hat. Herrn Pe- 
tersen war es auch durch die besondere Liberalität des Herrn Direktor 
Halm ermöglicht worden, von neuem von unserer Münchener Hand- 
schrift Einsicht zu nehmen, und von derselben eine, wie er selber 
sagt, von vielen Ungenauigkeiten gereinigte Abschrift zu geben. Leider 
können wir, die wir die Handschrift nochmals genau collationirt haben, 
nicht ein gleiches von dem Abdruck des Hrn. Petersen rühmen und 
wünschen nur, dass derselbe in der Angabe der Varianten seiner anderen 
Handschriften genauer gewesen ist So hat Wurm c. I. yeapi e. XV. 
un awtıngooayopevodı ganz richtig gegeben, und Petersen gibt eine 
falsche Angabe, anderer Kleinigkeiten ganz zu geschweigen. Doch hat 


— Ü: 

| 
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an mehreren Stellen weder Warm noch Petersen genau verglichen, und 
wir versuchen daher im Folgenden eine kleine Nachlese zu geben. 

Im 2. Kapitel lesen wir bei der Schilderung des Schmeichlers bei 
Wurm und Petersen: moosdoausiv ayydklovra rn» dxeivov napovolar, 
xai nal vnovoyeiv Eneyovra robe Exelvor 
doviovs. Es soll aber mit den Worten der Gedanke ausgedrückt wer- 
den: der Schmeichler läuft, wenn er das Herannahen seines gnädigen 
Herrn wahrnimmt, voraus, um dessen Ankunft im voraus anzusagen, und 
eilt dann wieder zu seinem gnädigen Herrn zurück, um demselben sei- 
nen geleisteten Dienst zu melden. Daraus kommt man schon von vorn 


‚herein zu der Vermuthung, dass nicht roosdoaueiv sondern roodgaueiv 


gelesen werden müsse, und so hat genau unsre Handschrift. Damit 
stimmt aber auch die vulgata vollständig zusammen, in der es heisst: 
xal Tıva yilmv noodgaum» eimeiv örı moös 
oe xal avaoroewar, dri roosnyyelxa,. woraus zugleich die Rich- 
tigkeit der Verbesserung Zravazxauırreıv, die Herr Wurm vorgeschlagen 
hat, einleuchtet. Nach jener ausgehobenen Stelle der valgata werden 
noch einige andere schöne Eigenschaften des Schmeichlers gezeichnet 
und dann fortgefahren: roö Ev To Yearow ayelouevos ra 
noosxepalaa avrös vVaoorowoaı, darauf gehen aber ganz offenbar die 
obigen Worte der Münchener Handschrift zai vrovgyeiv 
Öxeivov dovkovs, die mit dem vorausgehenden Satze nichts, wie 
man doch nach dem Texte von Petersen glauben sollte, zu thun haben. 
In der Handschrift ist das richtige Verhältniss sattsam durch einen Punkt 
angedeutet, der nach Zravaxanreır steht. In demselben 2. Capitel steht 
noch im Eingang vor &nlwroraros, das aus Enkororaros emendirt ist, 
das bezeichnende Wörtchen ravrw», das von Wurm und Petersen aber- 
sehen worden ist. | 

Im 12. Capitel lesen wir in den genannten beiden Ausgaben: xal 
naotıyovusvov oixerov 0 Exeivos maorıböuevos 
te$vnxev oiverns, in der Handschrift aber steht Zxeivov, was der Form 
nach mehr zum Texte der valgata stimmt: x«i ee olxet ov 
dq tnyeto Orı al auroü more mais ovrw nınyas 
annySaro. 

In dem Abschnitt über das Misstrauen eeol anıorias lesen wir bei 
Wurm und Petersen olo» ei Tıwvos avıp Tı Eregov 
neuysıev avıyvevocavra, Dass die Form des letzten Wortes falsch ist, 
zeigt der Sinn und die vulgata de dnioros rotobtös tis, olos 
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oreilas röv nalda Oywrnoovra Eregov maida neunew nevoonevor». 
Diesem sevoousvov entspricht aber der Form nach genau das Futurum 
arıyvevoovta der Münchener Handschrift. 

Einen sinnentstellenderen Fehler finden wir in dem Texte der bei- 
den Herausgeber im 20. Capitel, wo es heisst x«ai avaysoFal rıya ei 
Helovra Eneyeı, iva avros Anuarion, Thiersch, der die Verderbniss 
der Stelle durchschaute, schlug vor o OH statt ei Helovra zu lesen, 
sicherlich ohne die Handschrift selber eingesehen zu haben, denn wie- 
wohl in derselben die Schriftzüge für e und e sehr schwer zu unter- 
scheiden sind, so scheint doch an dieser Stelle richtiger „Oer als 
ei Felovra gelesen zu werden. Dass aber jedenfalls 2Ielorra die rich- 

tige Lesart ist, zeigt sonnenklar die entsprechende Stelle in der vul- 
gata: gal avdyeodaı di) uelhovras nal deiodaı 
av 

Schliesslich will ich noch kurz eine Stelle im 9. Capitel besprechen, 
wo im gedruckten Texte zu lesen ist: xal no0s To 

Was mit der Form apraodaı anzufangen sei, hat uns keiner der beiden 
Herausgeber gesagt, und es dürfte ihnen auch, dächte ich, eine Erklä- 
rung schwer fallen. In der Handschrift steht aber gar keine solche 
Unform, sondern dort findet sich das richtige agnaoas, so dass man 
entweder yes in ye emendiren muss, was bei den Charakteren der 
Handschrift sehr einfach zu sein scheint, oder den Ausfall des Infinitiv 
annehmen muss, worauf die vulgata führt: zai de 
TOV Ei Tı yeyove xai 
TO oradup ualıora xoeas, ei d un eis rov 
xai dav Ares, si un aondoas and 
gokixıov aua anallarreodaı. 

Noch einige andere Kleinigkeiten hätte ich mitzutheilen, doch wer- 
den diese seiner Zeit von meinem Freunde Dr. Herm. Usener ver- 


werthet werden, der mit einer Herausgabe der Schriften des Theophrast 
beschäftigt ist, 


ö;»qn 
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Mathematisch - physikalische Classe. 
| Sitzung vom 15. December 1860. 


Der Classensecretär, Herr von Martius, nimmt davon, dass er in 
der heutigen Sitzung sein vierzigjähriges Jubiläum als Mitglied der 
Akademie begeht, Veranlassung, einen Rückblick auf seine akademische 
Thätigkeit zu werfen. Er macht, da dieselbe besonders durch seine 
brasilianische Reise, Inhalt und Richtung erhalten hat, in einem Vor- 
trage nebst drei Beigaben einige weniger bekannte Thatsachen, die sich 
auf jene Reisen beziehen, aktenmässig. Hiezu sieht er sich um so mehr 
bestimmt , als alle auf die brasilianische Reise bezüglichen Aktenstücke 
in der Registratur der Akademie nicht vorfindlich sind. 

Er übergibt die von ihm und Spix mitgebrachten auf Ethnographie, 
Statistik, Geschichte und Geographie bezüglichen Schriftstücke, eine 
Sammlung von handschriftlichen und gestochenen (spanischen) Karten 
und die Manuscripte zu der von ihm herausgegebenen Flora Brasiliensis, 
an deren monographischer Bearbeitung sich viele ausgezeichnete Bota- 


niker betheiligt haben, um sie in der k. Hof- und Staatsbibliothek zu 
hinterlegen. 


Vorträge hielten: 


1) Herr Vogel jun. über eine in Verbindung mit Herrn Dr. 
Reischauer ausgeführte Arbeit: 


„Ueber die Fällung des schwefelsauren Mangan- 
oxyduls durch Silberoxyd“. 


Wenn man einer mit Silbernitratlösung versetzten Solution von schwe- 
felsaurem Manganoxydul Natron- oder Kalilauge zufügt, so entsteht kein 
hellfarbiger Niederschlag wie aus dem Verhalten der beiden einzelnen 
Oxyde gegen dieses Fällungsmittel zu erwarten wäre, sondern ein tief 
schwarzes Präcipitat, welches daher offenbar nicht als ein einfaches Ge- 
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menge aus Silberoxyd und Manganoxydul betrachtet werden kann. 
Vielmehr liegt der Gedanke nahe, dass hiebei eine Reduction des Silbers 
zu Oxydul oder Metall und damit zusammenhängend eine höhere Oxy- 


dation des Manganoxyduls statthabe. Wir beobachteten dieses Verhal- 


ten bei einer Versuchsreihe über die Oxydation der Weinsäure durch 
Mangan-Hyperoxyd und das Ausgezeichnete dieser Reaction forderte uns 
auf, einige Versuche zur Entscheidung der Frage anzustellen, ob hiebei 
wirklich Niederschläge von constanter fester chemischer Zusammensetzung 
gebildet werden. Aehnlich wie zu dem Mangansalze verhält sich indess 
das Silberoxyd noch zu sehr vielen Basen und es dürfte eine beträcht- 
liche Anzahl derartiger Verbindungen existiren. Eisen, Kobalt, Nikel 
gehören namentlich dahin und besonders interessant ist noch die Wech- 
selwirkung zwischen Chromoxyd und Silberoxyd in Gegenwart alkali- 
scher Laugen, indem dadurch das erstere Oxyd in Chromsäure überge- 
führt wird, wovon sich in der analytischen Chemie mehrfach namentlich 
von Chrom neben Mangan und deren Trennung Anwendung machen 
lassen dürfte. Nicht minder auffallend ist die gelbe Fällung der ge- 
mischten Lösungen von salpetersaurem Blei- und Silber-Nitrat durch 
Natronlauge. Die reingelbe Farbe dieses letzteren Präcipitates beweist 
hinlänglich, dass es kein mechanisch eingemengtes reducirtes, metalli- 
sches Silber oder dessen Oxydul enthalten kann, dharakterisirt dasselbe 
namentlich als eine chemische Verbindung, und macht die Annahme 
einer solchen auch in den übrigen berührten analogen Niederschlägen 
im höchsten Grade wahrscheinlich. Es darf jedoch um dem Prioritäts- 
rechte Genüge zu leisten, nicht unerwähnt bleiben, dass wie wir später 
fanden, bereits Wöhler im Jahre 18371 diese beiden von der Blei- 
und Manganlösung resultirenden Niederschläge beschrieb? So wie 


gleichfalls H. Rose in einer ausführlichen Abhandlung: Ueber das 


Verhalten des Silberoxyds gegen andere Basen“ zu ähnlichen Resulta- 
ten gelangte. 

Da indess H. Rose von dem Gesichtspunkte seiner Untersuchung 
aus gerechtfertigt von einem etwaigen Wassergehalte dieser schon von 


(1) Poggend. Ann. 2 R. Bd. XI. S. 334. 
(2) Proportionirte Verbindung von Silberoxyd und Bleioxyd aus 
einem Briefe von Professor Wöhler. 


(3) Monatsbericht der k. preuss. Akademie d. Wiss. z. Berlin aus 
d. J. 1857. 8. 245. 


| | 
| 
| | 
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ihm als eine Verbindang von Manganoxyd und Silberoxydul ange- 
sprochenen Fällung abstrahirte, wir dagegen in unserer Specialunter- 
suchung dieses Niederschlages einen solchen in einem constanten Ver- 
hältnisse antrafen, so dürfte es gestattet sein, nochmals auf diesem Ge- 
genstand zurückzukommen. | 94 
Zum Zweck der Isolirung der reinen Verbindung hatten wie zu- 
nächst versucht, dieselbe aus einem Gemenge derselben mit überschüs- 
sigem Silberoxyd, erhalten durch Fällung einer Mischung Mangansul+ 
fatlösung mit salpetersaurem Silber im Ueberschuss, darzustellen, indem 
man diess etwa durch Ammon oder Salmiaklösung von ihrem Ueber- 
schusse an Silberoxyd befreien zu können hoffte. Ammon nahm indess 
| längere Zeit daraus eine namhafte Menge Silberoxyd anf, wodurch auf 
| eine allmähliche Zerlegung hingedeutet wurde. Ebenso wirkte auch Sal- 
miaklösung rasch zersetzend durauf ein. Der schwarze Niederschlag 
wurde damit übergossen rasch braun und beim Sieden unter Ammonent- 
bindung, da sich Ago und Ami zu AgCl und AmO umsetzen, rothgelb; 
Ammon löste dann» daraus das Chlorsilber auf und braunes Mangan: 
oxydhydrat blieb zurück. Dieser Weg gestattete also wohl nicht die 
Verbindung za isoliren. Aus dem dargelegten Verhalten erklärt sich 
indess, warum auch im zweiten Versuch die Verbindung rein darzastel- 
len fehl schlug, in welchem man eine Lösung von Manganoxydul in 
Chlorammonium mit einer solchen von Chlorsilber in Ammon vermischte, 
indem dabei der schwarze Niederschlag gar nicht erzeugt wurde. 

Ebenso wurde der Niederschlag durch 2 und nn * 
ganz verdünnte Essigsäure rasch zersetzt. 

Es wurde daher ein anderer Weg zur — din — 
chungsmaterials benutzt. Wenn. man frisch gefälltes Silberoxyd in eine 
Lösung von überschüssigem schwefelsaurem Manganoxydul einträgt, so 
nimmt dieses gleichfalls sofort die tiefschwarze Farbe an, indem eine 
namhafte Menge Silberoxyd in Lösung übergeht und dafür eine ent- 
sprechende Menge Manganoxydul ausgefällt wird. Auch dieses Ver- 
halten spricht dafür, dass der schwarze Niederschlag wirklich eine 
constante Zusammensetzung habe und als eine chemische Verbindung 
zu. betrachten sei. Ein Zusatz von Natronlauge zu der überstehenden 
Flüssigkeit bewirkt offenbar wieder einen derartigen schwarzen Nieder- 
schlag, bis endlich alles Silberoxyd in Verbindung mit Manganoxydul 
ausgefällt is. Aus einer Lösung von salpetersaurem Silberoxyd ist es 

auf solche Weise ein Leichtes, den ganzen Silbergehalt durch über- 
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schüssiges Manganoxydul (frischgefällt und völlig ausgewaschen) so 
vollständig auszufällen, dass durch Salzsäure keine Silberreaktion 
mehr erhalten wird. Zur (sewinnung des Materials für eine analytische 
Besimmung war nun in folgender Weise verfahren worden. 5 Grm. sal- 
petersaures Silberoxyd wurden nach dem Lösen in Wasser durch Na- 
tronlauge ausgefällt und sorgfältig ausgewaschen, sodann aber in 63 
G. C. einer schwefelsauren Manganoxydullösung eingetragen, deren bei- 
läufige (sehaltsbestimmung durch einfaches Verdunsten und Glühen fol- 
N Resultat lieferte: 
Lösung 10 C. C. 
Schwefelsaures Manganoxydul 0,5 Grm. 

Der Niederschlag nahm sofort die schwarze Farbe an. Die ganze 
Flüssigkeit wurde indess noch einige Zeit hindurch zum Sieden erhitzt, 
um ein völliges Ausgleichen der beiden Basen zu unterstützen. Das 
Auswaschen des schwarzen leicht sich absetzenden Niederschlages ge- 
schah sehr sorgfältig, anfangs durch Decantation. Nach dem Trocknen 
desselben bei 100° C. im trockenen Luftstrome nahmen wir dessen Zer- 
setzung durch überschüssige Salzsäure vor. Nachdem der Ueberschuss 
der Säure zum grössten Theile durch Eindampfen entfernt war, wurde 


das Chlorsilber ausgewaschen und im Filtrate wie gewöhnlich das Man- 


ganexydul durch kohlensaures Natron im Sieden gefällt. 
Auf die Weise ergab sich: 


Substanz, bei 100° C. im 0 Luſtstrome getrocknet 
| 0,984 Urm. 
Hinsichtlich der Manganoxyduloxydbestimmung war noch 
der Einfluss stärkeren oder schwächeren — auf dasselbe zu con ; 
trolliren. Ein directer Versuch lieferte: | 
Manganoxyduloxyd mit Tiegel über den Bunsenschen — 6.259 Grm. 
Manganoxyduloxyd über den verticalen Glasbläser Lampe | 
Durch — bei Glühen wird demnach in die- 
ser Bestimmung kein wesentlicher Fehler verursacht. Man wird nun 
‚aßenbar diesen tiefschwarzen Niederschlag als eine Verbindung von 


— 


— 
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| 
Nr. I. 
| 
| | 


Silberoxyd.und Manganoxydul betrachten können; denn die 
der Bestimmung entsprechen: | 


Alt 2 Ag0. 
241 Mn®, Mu, 0, = 224, 21 M . 


Es kommen also auf 1 Aeg. Silberoxyd 35,55 Thle. Manganoxydul 
oder offenbar 1 Aeq., welches 35,6 verlangen würde. . 


Da keine Sauerstoffaufnahme bei dem Vorgang stattfand, so muss 
dessen Betrag auch in dem schwarzen Niederschlage noch gleich 2 Aeg. 
sein. Wäre Sauerstoff aufgenommen worden, so hätte bei der Behand- 
lung des Niederschlages mit Salzsäure eine Chlorentwicklung stattfinden 
müssen, welche jedoch nicht statt hatte. Die als trocken betrachtete 
Verbindung stellt sich demnach als AgO, MnO heraus und ihre Bildung 
aus dem Silberoxyd in der schwefelsauren Manganoxydullösung erklärt 
sich leicht, indem nur die Hälfte des Silbers oder Silberoxydes in Lo- 
sung überzugehen und durch Mangan oder Manganoxydul ersetzt zu 
werden brauchte. Vergleicht man nach dieser Formel nun die gefundene 
mit der berechneten Zusammensetzung, so erhält man: 


berechnet gefunden 


Ag0O 11,6 76,52 76,54 
Mao 35.6 23,48 23.46 
151,6. 100,00 100,00 


Die Coincidenz der beiden procentischen Zusammensetzungen lässt 
wohl keinen Zweifel über die wirkliche Zusammensetzung zu, noch dar- 
über dass dieselbe in der That eine chemische Verbindung sei. Es 
musste nur noch die Frage zu entscheiden sein, ob auch der Wasser- 
gehalt der bei 100° C. getrockneten Substanz einem einfachen Aequi- 
valent - Verhältniss entspreche. Die bei 100% fl. getrocknete Substanz 
lieferte allerdings im zugeschmolzenen Röhrchen erhitzt, noch einen 
nicht unbeträchtlichen Wassergehalt als Anflug. Die Differenz zwischen 
der Summe der beiden Oxyde und der angewendeten Substanz bestätigte 
denselben und musste sogar hoffen lassen, dessen Menge daraus zu be- 
stimmen. Es schien jedoch vortheilhafter zuerst das Aequivalent- 
Verhältniss zwischen den beiden constituirenden Basen aufzusuchen, 
wesshalb zunächst die Zusammensetzung der wasserfreigedachten Sub- 
stanz ‘bestimmt wurde. Denn hätte wirklich eine Manganhyperoxydbil- 
dung stattgefunden, auf welche man ja auch die Formel MnO, Ag0 = 
* Ag deuten konnte, 80 wäre freilich aus den Erfahrungen bei 
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den Analysen des Braunstein der Zweifel erwachsen, ob wirklich ein 
vollständiges Trocknen dieser Substanz bei 100% C. eintrete. 

Aus den obigen Daten leitete sich der Manganoxydul und Silber- 
oxydgehalt der Verbindung in der zum Versuche angewandten Substanz 
ab wie folgt: 

Substanz, bei 4000 C. getrochast: 0,984 Grm. 
Manganoxydul 9.22421 
Summa 0, 95578 Grm. 
d. h. Wasser 0,2822 „ N 


mlervach kommen nun aber auf 1 Ae. Manganoxydul und Silber- 
4,481 Aequivalenteinheiten Wasser, oder nahezu ½ Aegq., so 
die 100% C. getrocknete Verbindung als? 


* 2 MnO ı 
* | 2 Ago 
angesehen werden müsste. Berechnet man auch die procentische Zu- 


sammensetzung dieser Formel und vergleicht mit ihr die wirklich ge- 
fundene, so ergibt sich folgendes Schema: 


berechnet gefunden 
2 Mao 71.2 22.81 22,78 
2 Ago 232,0 74.31 74,35 
9.0 2.88 2.87 
ab | 312,2 100,00 100,00 
Aus der Uebereinstimmung der gefundenen und der theoretisch von 
der aufgestellten Formel verlangten Zusammensetzung dieses Nieder- 
schlages darf man wohl annehmen, dass derselbe wirklich bei 100° €. 
eine constante Menge chemisch gebundenen Wassers enthalte. Ueber 
seine Constitution aus den näheren Bestandtheilen lässt sich indess Hack 
den Daten nicht wohl völlig entscheiden, ob derselbe ais 
Ag,.0, M0. | 
| oder 2 Mao, Ag0, 10. 
oder 2 Mn0,, 
zu betrachten. | 
Die von Wöbler aufgestellte Reduction ‚des inen Silber- 


ala beim Sieden mit Natronlauge etc. dürfte. aber vorzugsweise für 
die Wahrscheinlichkeit der ersten Formel sprechen. 


0. 
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Die von diesem Versuche resultirenden, über dem schwarzen Nieder- 
schlag stehende Flüssigkeit, die also neben dem in Losung übergegan- 
genen Silberoxyde das überflüssige schwefelsaure Manganoxydul ent- 
hielt, wurde nun noch zu einer zweiten Operation der Darstellung die- 
ses Niederschlages und zwar durch Fällung mit Natronlauge benützt. 
Da in dem Versuche Nr. I. 5 Grm. salpetersaureu Silbers zur Verwen- 
dung gekommen waren und nach dem Angeführten ein der Hälſte dieser 
Menge an Silbersalz aequivalentes Quantum schwefelsaures Manganoxy- 
dul aus der Lösung zersetzt und dessen Mangan niedergeschlagen wurde, 
dieser Werth aber 1,112 schwefelsaures Manganoxydul beträgt und in 
der Gesammtlüssigkeit von 63 C. C. (10 C. C..— 500 Milligr.) schwefel- 
saures Manganoxydul) anfangs sich 3,150 schwefelsaureg Manganoxydul 
befanden, so war offenbar noch ein Ueberschuss an diesem Mangansalze 
darin vorhanden, um die Ausfällung des Silberoxydes abermals in Form 
jenes schwarzen Niederschlages zu gestalten. Man wird dafür. offenbar. 
das doppelte eines der in Lösung übergegangenen Silbermenge aequi- 
valenten Gewichtes Natron bedürfen; da hiezu eine Natronlauge ver- 
wendet wurde, von welcher 7,9 C. C. zur Neutralisation von 0,818 Grm. 
Kleesäure erforderlich waren, so hätte man 17,9 C. C. derselben zu- 
fügen müssen, um gerade alles Silberoxyd auszufällen.. Zur Erzielung 
einer constanten Zusammensetzung der verbindung war indess ein ge- 
ringer Ueberschuss von Silberoxyd in der Lösung wünschenswerth, und 
als sich dieselbe nach dem Zufügen der Natronlauge wirklich silberfrei 
erwies, so wurde noch ein kleiner Zusatz von schwefelsaurem Silberoxyd 
zugefügt. Die Maceration fand 2 Tage hindurch in einem offenen 
Becherglas statt, worauf wir die Analyse des atsgewaschenen Nieder- 
schlages wie oben ausführten. Sie ergab folgende Resultate: 


Nr. H. 
Substanz bei 100° C. getrocknet 1,130 Grm. 


Berechnet man aus diesen Daten wieder die procentige Zusammen- 
1 der bei 100% C. trocknen Substanz, so ergibt sich: . 
Substanz: bei 100% C. getrocknet 1.130 Grm. Mn! 
Silberoxyd d 0.8302 „ oder 73,47 Proc 
Manganoxydul „ 24,45 „ 
oder mit der theoretisch verlangten —— 


| 
| | 
| 
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| berechnet gefunden 
2 712 22.81 
2 Ag0 232.0 74,31 73,47 | 
99 2,88 2.08 
312,2 100,00 100,00 bat 
In dieser Bestimmung findet sich somit ein namhafter Ueberschuss 
an dem gefundenen Manganoxydul, der sich indess durch eine Ein- 
mischung von Kalk in dem angewandten Mangansalz veranlasst zeigte. 
Nach Ausfällung des Manganoxyduls durch Schwefelammonium entstand 
durch kleesaures Ammoniak ein Niederschlag von kleesaurem Kalk; 
dennoch stellte das zur Probe verwandte schwefelsaure dal 
für diesen Zweck frisch bereitet schön ausgebildete Krystalle dar. 
"In einer weiteren Operation nach derselben Weise ausgeführt wie 
Nr. 1, indem frisch gefälltes Silberoxyd mit überschüssigem schwefel- 


saurem Manganoxydul einige Zeit im Sieden erhalten wurde, lieferte | 
die Analyse folgende Werthe: 


Nr. III. 


Sabstanz bei 100° C. getrocknet 1,056 Grm. 


Mangauoxyduloxyd . - - » . 0,258 „ 


Berechnet man hieraus wieder die prozentige Zusammensetzung, so 
ergibt sich: 


berechnet gefunden 


2 Ag0 2320 74.31 74½71 
HO 9.0 2.88 2.56 


312,2 100,00 100,00 


Es fand also auch in diesem Falle nahezu Uebereinstimmung zwi- 
schen der gefundenen und der aus der mm Formel abgeleite- 
ten Zusammensetzung statt. 


Das von der Darstellung dieses Materiales (Nr. 110 resultirende 
Filtrat wurde analog der Operation Nr. II. wieder mit Natronlauge ge- 
fällt, aber sogleich nach dem Sieden filtrit, um möglicher Weise eine 
Einmischung von Kalkcarbonat zu vermeiden. Das Ergebniss der Ana- 
lyse zeigte aber ungeachtet dieser Tanne * als Einfluss 
des Kalkes angesprochene Abweichung. | 


| 
| 
— 
| | 
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IV. 


Substanz bei 100% getrocknet 1,027 Grm. 
Chlörsilber . . 0,951 „ 
Manganoxyduloxyd . . 0,260 „ 
Berechnet man aun wieder die prozentige Zusammensetzung, so 
erhält man: 
berechnet gefunden 
2 Mao 22,81 2,55 
2 Ag0 74,31 74,85 
2,88 1.60 
100,00 100,0 
Die mit dem Silberoxydul in Verbindung angesehene Oxydations- 
stufe des Mangan (Mn, 0, HO), kommt also mit dem natürlich vorkom- 
menden Mauganit oder Graubraunstein (gleichfalls Mn O, HO) überein. 
Eine nähere Beziehung und Analogie zu diesem Silberniederschlage 
dürfte ferner auch das natürlich sogenannte Mangankupferoxyd vielleicht 
haben, dessen nähere Constitution indess noch eine schwebende Frage 
ist. Das von Friedrichrode am Thüringerwalde fand Credner* was- 
serſrei und als CnO, MnO, Mn, 0, zusammengesetzt. Das Kupferman- 
ganerz von Schlackenwalde zeigt sich nach Kersten“ dagegen als 
wasserhaltig und von complicirterer Zusammensetzung. 


2) Herr A. Wagner: 


„zur Berichtigung einiger kunahun des Herrn Dr. 
Lindermayer in dessen Aufsatze über die fossi- 
len Knochenreste von Pikermi.“ 


Herr Dr. Lindermayer in Athen hat vor Kurzem im Korrespon- 
denzblatt von Regensburg (1860 S. 109 u. f.) einen Aufsatz über die 
fossilen Knochenreste von Pikermi in Griechenland mitgetheilt. — 


(4) v. Leonhardt Bronn. N. Jahrb. 1857. 1. 5. 
(5) Kersten: Schwgg. J. LXVI. 1. 


| 
| 
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Der Hauptinhalt desselben besteht in dem wiederholten Abdruck des 
Vorwortes, welches mein verstorbener College und Freund, Prof. Dr. 
Roth, unserer gemeinschaftlich verfassten Beschreibung, der von letz- 
terem bei Pikermi ausgegrabenen fossilen Kuochen (Abh. d. bayr. Aka- 
demie Bd. VII. Abth. 2. Jahrg. 1854) vorsetzte, und dann folgt die Auf- 
zählung der von mir in dieser und in der vorhergehenden Abhandlung 
(vom Jahre 1848) bekannt gegebenen Namen.“ Diese beiden Artikel 
enthalten demnach nichts Neues, sondern sind aus den Arbeiten von 
Roth und mir entlehnt. Dagegen hat Herr Dr.-Lindermayer einen 
ihm eigenthümlichen Artikel beigefügt mit der Aufschrift: „Wie und 
von Wem ist das überreiche Lager von Pikermi in Attika 
entdeckt worden?‘ In diesem Kapitel behauptet er, dass hierüber 
sowohl die griechischen Quellen, als die Abhandlungen der bayerischen 
Akademie oder die Mittheilungen aus dem Jardin des plantes theils 
n schweigen, theils nicht ganz die Wahrheit anführen. | 

Als Beleg zu dieser Behauptung führt er an, dass Roth in 2 
vorhin citirten Vorworte sich dahin geäussert habe, dass ungefähr im 
Jahre 1835 Herr Finlay ſossile Knochen bei Pikermi entdeckt und der 
Naturſorscher- Gesellschaft in Athen mitgetheilt habe, in deren Lokale 
er sie 1837 gesehen hätte, dass aber über diesen Fund nichts veröffent- 
licht wurde, überhaupt erst durch das Material, welches zu zwei ver- 
schiedenen Zeiten nach München gelangte, der ungewöhnliche Reich- 
thum dieser Ablagerung erkannt worden wäre. 

Gegen diese Darstellung erhebt aber Herr Dr. Lindermayer die 
Einwendung, dass zwar zuerst Finlay einen Knochen bei Pikermi ge- 
funden, dass aber dieser erst durch ihn (Lindermayer) als ein fossi- 
ler erkannt wurde, dass sie dann Beide gemeinschaftlich eine Ausgra- 


— 


(9 Im Ganzen habe ich in den Denkschriſten der hiesigen Akade- 
mie über die Küöchenreste von Pikermi 4 Abhandlungen veröffentlicht. 
1) Band III. Abth. 1 (1839) nach den mir von einem bayerischen Sol- 
daten überbrachten Materialien. 2) Im Band V. Abth. 2 (1848) nach 
dem schönen Geschenke, das Hr. Dr. Lindermayer mit, einer an- 
sehnlichen Sendung solcher Knochen der hiesigen palaeontologischen 
Sammlung übermachte. 3) Im Band VII. Abth. 2 (1854), in Gemeinschaft 
mit Dr. Roth, nach den von letzterem beigebrachten Materialien. 4) Im 


Band VIII. Abtheil. 1 (1857) nach nen- eee Ueberresten von 
Pikermi. | WALK : 
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bung veranstaltet und die Ausbeute der Sammlung in Athen geschenkt 
hätten. Aus dieser Angabe geht demnach hervor, dass Roth entweder 
falsch berichtet worden war, oder in der Erinnerung sich irrte, wenn’ er 
die erste Ausgrabung und Schenkung an genannte Anstalt nur dem Hrn. 
Finlay und nicht zugleich auch dem Herrn Dr. Lindermayer zu- 
schrieb, und Letzterem ist es daher nicht zu verdenken, wenn er sich 
j den ihm gebührenden Antheil an diesem Verdienste vindicirte. Damit 
wäre dann die an sich unbedeutende Sache abgemacht gewesen, wenn 
nicht Herr Dr. Lindermayer sich erlaubt hätte, beizufügen, dass er 
seinen persönlichen Antheil an dieser Entdeckung „gegenüber dem Ver- 
schweigen“ geltend zu machen habe. Diesen Zusatz, insofern er sich 
auf Roth oder auch zugleich auf mich beziehen sollte, muss ich mit Ent- 
sehiedenheit zurückweisen, da jeder von uns Beiden sich ein Vergnügen 
daraus gemacht haben würde, Hrn. Dr. Lindermayer öffentlich un- 
sere Anerkennung zu bezeigen, wenn wir etwas von seinem Verdienste 
gewusst hätten. Allein letzterer hat ausser den jetzt von ihm vorliegenden 
Aufsatz niemals irgend eine Mittheilung hierüber durch den Druck ver- 
öffentlicht und die Folgen dieses Versehweigens hat er dann selbst zu 
tragen, nicht aber in beleidigender Weise anf Andere zu schieben. 
Wenn aber Herr Dr. Lindermayer, was ich ihm gar nicht ver- 
denken will, darauf hält, dass sein Verdienst um dieSammlung in Athen 
zur öffentlichen Kenntniss gelange, so möchte ich doch bei dieser Ge- 
legenheit ihn fragen, warum er nicht das gleiche Verfahren in einer 
Angelegenheit, die Roth selbst betrifft, eingehalten habe ? Er behaup- 
tet nämlich in seinem Aufsatze, dass dieser im Auftrage und „für Rech- 
nung der (hiesigen) Akademie“ seine Reise im Jahre 1852/53 ausgeführt 
habe. Diess ist aber vollkommen unrichtig. Roth hat dieselbe aus 
eigenem Antriebe und ganz auf seine eigenen Kosten unternommen; er 
hatte bei der Regierung nur um Urlaub auf ein Jahr nachgesucht und 
sogar’ für die Dauer desselben auf seinen Gehalt verzichtet. Er hat 
aber noch mehr gethan: alle die reichen Sammlungen, die er damals 
von seiner Reise mit hieher brachte, hat er den Institwten des Staates 
zum Geschenke gemacht und hiefür weder eine Entschädigung angespro- 
chen noch erhalten. Wie kommt es nun, dass Hr. Dr. Lindermayer, 
der doch selbst zugesteht, dass er damals viel mit Roth verkehrte, die 
Behauptung aufstellen kann, dass dieser für Rechnung der Akademie 
gereist sei, wodurch letzterem das grosse Verdienst seltener Opferbe- 
reitwilligkeit ganz entzogen wird? Wenn auch Roth in seiner grossen 


# 
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Bescheidenheit sicherlich dem Hru. Dr. Linder mayer den eigentlichen 
Sachverhalt nicht eröffnete, so ist er doch keineswegs soweit gegangen, 
dass er ihm das Gegentheil desselben erklärt hätte. Hier wäre es nun 
leicht den Verdacht der Verschweigung hinzuwerfen, wenn ich nicht 
der Veberzeugung wäre, dass Herr Dr. Lindermayer wider Willen 
in Irrthum verfallen ist. Das Gleiche hätte er aber auch in dem erst 
angeführten Falle von Seite Roth’s voraussetzen sollen. 
So viel über diese leidige kleinliche Sache. Da ich ie Mi durch 
sie veranlasst worden bin, auf den Lindermayer’schen Aufsatz einzuge- 
hen, so will ich mir doch bei dieser Gelegenheit erlauben, einige andere 
und wescntlichere Irrihümer in demselben zu berichtigen. ont 

Hr. Dr. Lin der mayer erzählt nämlich auf S. 112, dass er 
Herbste 1837 durch mehrere deutsche Soldaten, die damals in Griechen- 
land sich aufhielten, weitere Ausgrabungen habe machen lassen. Als 
diese darauf in ihre Heimath zurückkehrten und wohl begriffen hätten, 
dass es sich bei denselben um „wissenschaflliche Schätze“ handle, hätte 
jeder ein paar kleine Stücke von diesen foss'len Ueberresten eingesteckt 
und insbesondere hätten ihnen die Trümmer von Röhrenknochen, deren 
Markhöhle mit schönen Schwerspathkryssallen (soll heissen Kalkspathkry- 
stallen) ausgefüllt waren, wohlgefallen. Einer scheine sich aber mit ei- 
nem ganz kleinen Köpfchen ein Geschenk gemacht zu haben. „Nach 
Deutschland zurückgekehrt soll er es der k. Akademie der Wissenschaf- 
ten zu München. zum Kaufe angeboten haben, welche aber in Anbe- 
tracht der zu hoch gesteigerten Forderung das fossile Knochenstück 
nicht an sich brachte.“ 

— 
einſache Geschichte, über die ich schon im Jahre 1838 einen Bericht ver- 
ößentlichte, trotz dessen Vorlage durch die dichtende Sage im Laufe von 
zwei Jahrzehenten fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt werden kann. 
Der wahre Verhalt ist aber folgender. Im Frühjahre 1838 überbrachte 
mir ein in griechischen Diensten gestandener und nunmehr mit Abschied 
in seine Heimath zurückkehrender bayerischer Soldat zwei Bruchstücke 
von grossen fossilen Röhrenknochen, deren Markhöble mit schönen weis- 
sen glänzenden Kalkspathkrystallen besetzt war und beſragte mich um 
ihren Werth; er hielt sie nämlich für Diamanten. Nachdem ich ihu hie- 
rüber eines Bessern belehrt und ihn ausserdem auf die hiesigen Juwe- 
liere verwiesen hatte, erkundigte ich mich bei ihm, ob er nicht noch 
andere Knochen besitze, was er bejahte, aber zugleich beiſügte, es sei 


% 


er 
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so schlechtes Zeug, dass er es gar nicht gewagt hätte, sie mitzubringen. 
Ich forderte ihn auf, sie mir gleichwohl zu zeigen, was er auch that, 
indem er mir andern Tages eine kleine Schachtel überbrachte. In die- 
ser waren allerlei kleine Gesteinsbrocken zusammen mit Knochenresten 
enthalten und unter diesen erkannte ich gleich einige Zähne von Equus 
primigenius, kleine Fussknochen von Wiederkäuern und endlich 
ein zum Theil noch in Gestein eingehülltes Fragment, bei dessen Blos- 
legung der Zähne ich zw meiner grössten Ueberraschung entdeckte, 
dass ich ein Schnautzenstück eines kleinen urweltlichen Affen vor mir 
hätte. Mein Erstaunen wird man begreiflich finden, wenn ich bemerk- 
lich mache, dass das Fehlen der Vierhänder unter den fossilen Ueber - 
resten bis dahin allgemeine Meinung war, dass man erst kurz zuvor einige 
unbedeutende Stücke in Südfrankreich und etwas bessere noch ein we- 
nig früher in den Siwalikbergen am Fusse des Himalaya entdeckt hatte, 
Ich wandte mich nun wieder zu dem Manne mit der Frage, was er denn 
für den Inhalt seiner Schachtel wolle, worauf er mir ganz schüchtern 
erwiederte, wie er sehr zufrieden wäre, wenn ich ihm einige Maass Bier 
zahlen wolle. Da ich die Einfalt des armen Burschen, der auch nicht 
die leiseste Ahnung davon hatte, dass er in seiner Schachtel „wissen- 
schaftliche Schätze“ aufbewahre, keineswegs missbrauchen wollte, so gab 
ich ihm vier Kronenthaler hin, worüber er in ein solch Erstaunen kam, 
dass er anfänglich gar nicht getraute, sie aufzunehmen. Beide Theile 
schieden hierauf höchst vergnügt von einander: der Soldat hatte ein 
reichliches Reisegeld für die Rückkehr in seine, nicht weit mehr ent- 
fernte Heimath, und ich war im Besitz wissenschaftlich sehr wichtiger, 
wenn auch dem äussern Ansehen nach sehr * * 
gekommen. | 2 

Diess ist die einfache Geschichte, die dann im Munde der — so, 
wie sie von Herrn Dr: Lindermayer berichtet wird, ganz entstellt 
wurde. Von einem sonst angebotenen, aber abgewiesenen „Köpfchen“ 
weiss weder die Akademie noch ich etwas. Ob dieser Mann, der mir 
die Knochenreste überbrachte, bei den von Herrn Dr. Lin der mayer 
veränstalteten Ausgrabungen , von denen ich natürlich damals nichts 
wissen konnte, behilflich war oder auf eigne Veranlassung die von ihm 
mir überbrachten — ist mir un- 
bekannt. 1 * 

Im Besitze ich mich nun freilich nicht, 
45 einfach in der Sammlung zu deponiren. Ich nahm im Gegentheil 
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gleich ihre wissenschaftliche Bestimmung vor und hielt über die- 
selben in der Sitzung unserer mathematisch-physikalischen Classe am 10. 
November 1838 einen Vortrag, der am 21. Februar 1830 in den Mün- 
chener gen hrten Anzeigen (Bd. VIII. S. 306 und daraus in Wiegmann's 
Archiv für K Uurgeschichte Bd. V. S. 171) public i wurde, und lieferte 
noch im letztrenannten Jahre die ausführliche Beschreibung mit Bei- 
fügung von Abbildungen in den Abhandlungen der bayer. Akadem. Bd. 
III. Abtheilung 1. Diess ist die erste Publication, durch welche 
überhaupt Nachricht über die Auffndung fossiler Säugthier-Ueberreste 
in Attika zur Kenntniss des Publikums gebracht wurde. Eine solche 
Mittheilung wäre aber, da fossile Säugthierkuochen in allen Ländern, 
wo Tertiär- oder Diluvialbildungen auftreten, vorkommen, an sich ganz 
unerheblich gewesen, wenn ich nicht zugleich die Typen bezeichnet 
hätte, welchen die mir überbrachten Ueberreste angehören, nämlich ei- 
nem Affen, zunächst mit Semnopithecus verwandt und von mir Meso- 
pithecas benannt, dann dem Equus primigenius (Hippotherium 
geacile), ferner kleinen Wiederkäuern und einer ausgestorbenen 
neuen Gattung von Fleischfressern, die ich als Galeotherium (später 
um einem Doppelnamen auszuweichen als Ictitherium) bezeichnete. 
Endlich lieferte ich noch den sehr wichtigen Nachweis, dass gedachte 
Ueberreste nicht aus der Diluvial-, sondern aus der Tertiärperiode ber- 
rühren. Meine Abhandlung, die ein ganz besonderes Interesse urch 
meine Entdeckung eines Affen in Tertiärablagerungen gewonnen 
hatte, machte bald die Runde durch die naturwissenschaftlichen Zeit- 
schriften und richtete die allgemeine ——— auf diese merk- 
würdige Lagerstätte in Attika. L ar 

Wie kommt es nun aber, dass Hr, Dr. Lieder ayer — — 
Arbeit, welche doch die erste ist, durch die überhaupt die Kenntniss 
von der Existenz eines Knochenlagers in Attika ins Publikum gebracht 
wurde, ganz mit Stillschweigen übergeht? Es muss diess um 30 mehr 
auffallen, da in meiner zweiten und dritten Abhandlang, aus welchen 
er seine Anklagen gegen uns schöpft, diese erste Arbeit mehrmals eitirt 
ist, er also von ihr wissen musste. Wenn ich hiernach ihm ein gellis- 
Sentliches Verschweigen derselben Schuld geben wollte, so hätte ich 
wohl hinreichende Veranlassung daza. Gleichwohl denke ich nicht da- 
ran, diess zu thun, denn dazu ist mir Hr. Dr. Lindermayer ein zw 
achtungswerther Charakter und ausserdem bin ich fest überzeugt, dass 
er zwar den Titel, aber nicht den Inhalt meiner ersten Abhandlung 


| 
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kannte, daher auch über diesen nichts za berichten vermochte. Ist ihm 
ja doch auch meine vierte und leute Abhandlung ganz unbekannt ge- 
blieben und eben deshalb seine Liste der von mir bei Pikermi m 
ten Säugthier-Typen mangelhaft ausgefallen. 

Doch ich breche hier ab, um nochmals auf den. e 1 über | 
das „Köpfchen“ zurückzukommen, indem sich selbiger noch weiter fort- 
gesponnen hat, Nachdem nämlich das Köpfchen von der Akademie in 
München zurückgewiesen worden wäre, sei dasselbe, wie Hr. Dr Lin- 
dermayer in seinem Berichte fortfährt, nach Bonn gewandert, wo 
es die Universität um billigen Preis erworben habe. Aber auch andere 
Knochenreste schienen durch die deutschen Soldaten nach München und 
Bonn gekommen zu sein, deun am 16. Februar 1839, wenn er nicht irre, 
hätte die naturhistorische Gesellschaft in Bonn einen aus Griechenland 
erhaltenen fossilen Knochentheil des urweltlichen Thieres Rhinoceros 
als Hippotheriam gracile bestimmt. — Nehmen wir nun den in der Augs- 
burger allgem. Zeitung vom 26. Februar 1841 abgedruckten und von 
Bonn am 14. Februar eingesendeten Originalartikel zur Hand, so lesen 
wir darin Folgendes: „Das naturhistorische Museum zu Bonn hat von 
Athen eine Sendung fossiler Knochen erhalten, deren Untersuchung ein 
wissenschaftliches Resultat gab*. Diese wurden in der nächsten Umge- 
bung der Stadt in einem röthlichen, feinkörnigen, weichen Sandsteine 
gefunden und gehören dem dreizehigen vorweltlichen Pferde (Hippothe- 
rium gracile) und einem Rhinoceres an.“ Mehr als das Angegebene 
enthält dieser Bericht nicht Es ist demnach in der Sage schon das 
Datum nicht richtig, ſerner die Knochen sind nicht durch deutsche Sol- 
daten überbracht, sondern durch direkte Sendung von Athen gekommen, 
und endlich vom Wichtigsten, vom, Köpfchen“, ist gar keine Rede. Dessen 
Existenz haben also, die historischen Urkunden ganz fallen lassen; es 
existirt nur in den vorhin berichteten Mythen, oder, wenn ja irgend 
eine reelle Unterlage anzunehmen wäre, so würde das Köpfchen nur 
auf das kleine, mir durch einen bayerischen Soldaten überbrachte te kleine 
Fragment vom Gesichtstheil eines Affen mne * 

(2) Dass übrigens: nicht alle nach Deutschland frühzeitig near 
* nur durch deutsche Soldaten mitgebracht wurden, beweist schon 
die Mittheilung von G. Jäger (Münchn. gel. Auz. XXII. 1846. S. 10 
und Würt. Jahresh. V. S. 124), dass ihm der Würtemberg’sche Architekt, 
Herr Knecht, bei seiner Rückkunft aus Athen nach N einige 
—— ſossiler Knochen von dort überbracht habe. ws 


— — 
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Nachdem hierauf Hr. Dr. Linder mayer noch erwähnt, dass sich 
auch zur selbigen ZeitHr.Domnandos Professor der Naturgeschichte 
in Athen, für den Entdecker der fossilen Knochen öffentlich ausgegeben 
habe, schliesst er seine Erörterungen mit folgenden Worten: „Wer wun- 
dert sich noch über die Mythen des alten Griechenlands, wenn er hört, 
wie heute noch die einfachsten Thatsachen, die wir mit angesehen, und 
bei denen wir handelnd aufgetreten sind, so entstellt und durch Ver- 
schweigung der nackten Wahrheit in beleidigende — umgestal- 
tet werden?“ | 

Als Hr. Dr. Lindermayer diesen Satz ohne alle Beschränkung 
niederschrieb, hatte er freilich bei seiner mangelhaften Bekanntschaft 
mit dem wirklichen Sachverhalte keine Ahnung, dass dieser Ausspruch 
doch zunächst auf ihn selbst anzuwenden sei, keineswegs aber auf die 
von ihm eben so unbedacht als unbegründet Angeschuldigten. So geht 
es, wenn sich ein sonst ehrenwerther Mann von leidenschaftlicher Hitze 
ſortreissen lässt. Ich bedaure es sehr, genöthigt zu sein, gegen Herrn 
Dr. Lindermayer öffentlich aufzutreten, allein gegen solehe Anschul- 
digungen, wie er sie in eben angeführter Stelle ausspricht, muss ich 
mich und meinen sel. Freund mit gerechter Entrüstung — — 
verwahren. | 

Zum Schlusse muss ich es noch börscsbeben: dass vom Jahre 1838 
bis 1854 alle Berichte über das Knochenlager von Attika (mit Ausnahme 
zweier kleiner Notizen von Bonn und Stuttgart aus) ganz ausschliesslich 
von mir und Roth ausgegangen sind; erst im letztgenannten Jahre 
nahmen auch die französischen Naturforscher daran einigen Antheil und 
zwar machte Duvernoy damit den Anfang. 


— 


— 


(3) Wie derselbe berichtet, sei Hr. Dommandos im Jahre 1839 von 
Seite der Universität Athen zu der Versammlang der italienischen Na- 
turforscher ia Turin geschickt worden und habe sich dort für den But- 
decker des Knochenlagers ausgegeben, auch von einem „Aſſenköpſchen“ 
gesprochen, das nach Neapel (warum nicht wieder nach Athen f) ger 
wandert sein soll. Von diesem Hrn. Domnandos, dessen Name in der 
palaeontelogischen Literatur mir ganz fremd geblieben ist, muss übri- 
gens niemals eine wissenschaftliche Bestimmung der von ihm vorgezeig- 
ten Knochen erschienen sein; wenigstens ist mir keine bekannt geworden. 
Das angebliche Affenköpfchen dürfte wohl auch dem Sagenkreise ange- 
hören. Die Sache von Hrn. Domnandos habe ich übrigens nicht zu ver- 
treten; seine etwaigen Angaben sind vom J.1839, die meinigen von 1836. 


* 
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Zur wissenschäftllichen Bestimmung der Knochen und des Alters ih- 
rer Ablagerung ist von griechischer Seite bisher niehts geschehen. Die 
erste Publikation, die von UEriechenland ausging, ist eben die hier be- 
sprochene des Herrn Dr. Linder mayer, die indess zur Förderung 
der wissenschaftlichen Kenntniss dieser Ueberreste keinen Beitrag 


3) Herr Pettenkofer legte vor 


„Untersuchungen des Herrn Professor Dr. Pratt 
Erlangen über die ver 


Krystalle“ 


I. Die Wärmeleitung der | 


Das Verhalten der Körper gegen die Wärme ist für die Molekular- 
physik gewiss von derselben Wichtigkeit wie ihr Verhalten gegen das 
Licht, ja wegen der grösseren Manigfaltigkeit der Beziehungen der 
Wärme gegen die Stoffe von noch grösseremBelange als dieses. Nichts 
desto weniger ist dieses Gebiet der Physik verhältnissmässig nur wenig 
nach seinen verschiedenen Seiten systematisch durchforscht worden. 

In noch viel höherem Grade gilt dieses für das Verhalten det kry- 
stallinischen Substanzen gegen die Wärme, über das nur wenige ver- 
einzeite Thatsachen bisher bekannt waren, die kaum zu einem bestimm- 
ten Gesetze sich vereinigen, aber bis jetzt durchaus nicht erklären 
lassen. | | | 1 1A 
Der Grund hie von mag wohl darin zu suchen sein, dass eines Theils 
die prachtvollen Erscheinungen, wie sie in der Optik der Mineralieä 
sich dem Auge darbieten, bei den thermischen Untersuchungen natürlich 
gänzlich fehlen, andern Theils die Wärmetheorie den hohen Grad der 
Ausbildung noch nicht erreicht hat, wie die Theorie des Lichtes, und 
dadurch schon für die Untersuchungen sich Schwierigkeiten ergeben, 
die mit den anderweitigen, bei den Versuchen auftretenden, es — 
sehr mühevoll machen. 

In den folgenden Blättern habe ich nun die Resultate ee 
? meine: Untersuchungen über die Wärmeleitung der Kry- 
stalle bisher ergaben. Daran hoffe ich eine Fortsetzung derselben, 


— 
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soweit mir eben Material dazu zu Gebote steht, in Bälde anknüpfen zu 
können, zugleich mit den Resultaten über die spezifische Wärme, 
die ich nach einer wesentlich modifizirten Methode bestimme. 

In Beziehung auf die Wärmeleitung der Krystalle nach ihren ver- 
schiedenen Achsen liegen bis jetzt nur die Untersuchungen von Senar- 
mont vor. Aus denselben geht hervor, dass die Krystalle des regulären 
Systems die Wärme nach allen Seiten gleichmässig fortleiten, dass bei 
den übrigen Krystallen aber eine Verschiedenheit der Leitung in den 
krystallographisch verschiedenen Achsen und Richtungen eintrete. Das 
Verfabren, dessen er sich bediente, erlaubte ihm aber nur, bei einigen 
Krystallen das relative Verhältniss der Wärmeleitung nach den ver- 
schiedenen Achsen zu bestimmen, aber nicht ein absolutes Maass für die- 
selbe oder auch nur das Wärmeleitungsvermögen verschiedener Mine- 
ralien im Verhältniss zu einander zu finden. Er untersuchte nämlich in 
der Art, dass er Krystallplatten nach verschiedenen Richtungen geschlif- 
fen, mit einer dünnen Wachsschichte überzog, durch ein Loch in der 
Mitte der Platte einen erhitzten dünnen Metallcylinder führte und nun 
die Form der nach and nach immer weiter sich ausdehnenden Schmel- 
zungscurve bestimmte. Ueberall, wo in der Ebene der Platte verschie- 
dene Achsen liegen ist die Kurve eine Ellipse, das Verhältniss der lan- 
gen zur kurzen Achse giebt das Verhältniss der En 

Meine Untersachungen nun, als dieses moch 
Be eben angegebenen Verfahren möglich ist, die Verschi. denheit der 
Wärmeleitung nach verschiedenen Achsen zu bestimmen und zugleich 
das Leitungsvermögen aller Krystalle im Verhältniss zu dem der bereits 
bekannten auderen Körper in Zahlen ausdrückbar festzustellen. | 

Das Verfahren, dessen ich mich dazu en soll h’ x zunächst 
* mitgetheilt werden. | 

Alle Krystalle, 40 wurden zu 
. 'Würfeln geschliffen, so dass die Achsen senkrecht zu den Flä- 
chen standen, wie es im folgenden noch näher bezeichnet werden soll. 
Die Leitung der Wärme durch diese Würfel wurde nun mittelst eines 
in der beiliegenden Figur im Durchschnitte dargestellten Apparates be- 
stimmt, indem als Maassstab für die Leitungsfähigkeit die Zeitdauer ge- 
wählt wurde, welche nötliig war, bis das gleiche Quantum Wasser von 
der nur durch die Würfel hindurch 1 Wärme um. die ni 
Anzahl Grade erhöht wurde. leid 
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A ist ein Kästchen von Weissblech mit einer im Durchschnitte qua- 
dratischen Erhöhung bei B, die oben mit einer anfgelötheten Silberplatte 
geschlossen ist, und einer cylindrischen Röhre C, auf die ein längeres 
Gummirohr angepasst werden kann. Der Kasten A ist mit einem zwei- 
ten von Holz ohne Boden umgeben, der nur die Silberplatte bei B und 
die Röhre C frei lässt. Auf diese Platte B wird der ganze obere Theil 
des Apparates mit dem Krystalle D aufgestellt. Dieser obere Theil des 
Apparates besteht aus folgenden Stücken: Ein dünnes, rechtwinklig vier- 
seitiges Gefäss von Messingblech a, ebenfalls mit einer Silberplatte am 
Boden geschlossen, ist so eingelöthet in ein zweites b, dass zwischen 
beiden ein vollkommen abgeschlossener Luftraum sich befindet. b ist 
mit Papier überzogen und oben und unten bei ce und d so mit Schnur 
umwunden, dass es dadurch in dem hölzernen, ebenfalls vierseitigen 
Kästchen e sich noch ziemlich leicht mit Reibung verschieben lässt. Das 
Kästchen e nimmt unten den Kork E auf, der so durchfeilt ist, dass die 
Krystalle D seine vierseitige Oeffnung genau ausfüllen, dabei ist er we- 
niger hoch als diese, so dass diese Würfel oben und unten über ihn 
hervorstehen. 

In das obere Gefäss a wird nun Wasser F eingefüllt und dann das- 
selbe durch den ein Thermometer umschliessenden Kork G6 gut geschlos- 
sen. Der Gebrauch der Vorrichtung ist nun sehr einfach. Zuerst wird 
der obere Theil des Apparates zurecht gemacht. Das Gefässchen a mit 
der bestimmten Quantität Wassers gefüllt, bei meinem Apparat 11¼ Gr., 
der Kork E mit dem Krystalle D in dem Holzkästchen e an den Boden 
des oberen Gefässes a leicht angedrückt und nun nach Einbringung 
des Thermometers ruhig stehen gelassen. Dann wird das Wasser in 
dem Blechkasten A durch eine kleine Weingeistlampe, die so einge- 
schlossen ist, dass ihre Wärme nur an einer Stelle an den Boden des 
Kastens dringen kann, zum Kochen gebracht und das Gummirohr bei C 
zum Ableiten der Dämpfe aufgesetzt. Hat dasWasser einige Zeit stark 
gekocht, so wird nun rasch der obere Theil des Apparates mit dem Kry- 
stalle auf die untre Silberplatte bei B aufgesetzt, die Sekunde des Auf- 
sitzens und die Temperatur des Thermometers notirt und dann einfach 
beobachtet, welche Zeit verstreicht, bis das Thermometer um die be- 
stimmte Anzahl Grade gestiegen ist. Bei sonst gleichen Verhältnissen 
steht die Wärmeleitung zweier Würfel zu einander im umgekehrten Ver- 
hältnisse zu der Zeit, welche nöthig war, um dieselbe Temperaturerhô- 
hung im Wasser hervorzurufen. Auf diese Weise habe ich nun die fol- 
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genden Resultate erhalten, deren Mittheilung ich noch einige Bemer- 
kungen über die Untersuchungen voranschicke. 


Was zunächst die Fehlerquellen betrifft, welche unvermeidlich sind, 
so giebt es deren hauptsächlich zwei, nämlich einmal ist trotz der dop- 
pelten Umhüllung und der zwischenliegenden Luftschichten die Tempe- 
ratur der äusseren Umgebung nicht ohne allen störenden Einfluss auf 
das Wasser F, dann ist es nicht möglich, dass die Wärme allein durch 
den Krystall D hindurch dem Wasser zukomme, etwas wird chen immer 
auch durch den Kork E hindurch und neben diesem an dieses gelangen, 
Je länger nun der Versuch dauert, desto mehr werden diese Fehler- 
quellen Störungen verursachen. Ich habe daher absichtlich nur eine 
geringere Versuchsdauer gewählt, indem ich das Wasser nur um 5° C. 
sich höher erwärmen liess, als es beim Anfang des Versuches temperirt 
war. Dabei richtete ich es so, dass die Anfangstemperatur desselben 
2—3° unter der des 3 Raumes war, dann war die Endtempe- 
ratur ebenfalls nur 3—2 über der desselben. Auf diese Weise wurden 
diese beiden Fehlerquellen möglichst vermieden. Ebenso achtete ich 
darauf, überhaupt möglichst unter denselben äusseren Verhältnissen zu 
untersuchen, es ging dieses in soweit an, dass die Anfangstemperaturen 
nur zwischen 16° und 19° schwankten. 


Die Zeit, welche zu dieser Erhöhung der Temperatur um 5° nöthig 
war, gestattete immerhin noch, geringe Differenzen in der Leitungsfähig- 
keit nachzuweisen; das Minimum der Zeit betrug 170 Sekunden, das 
Maximum 440 Sekunden. Der Moment des Aufsetzens des Krystalles 
kann sehr genau bestimmt werden, ich habe mich überzeugt, dass bei 
der Art meines Verfahrens keine halbe Sekunde nöthig ist, um dasselbe 
zu bewerkstelligen. 


Mein Thermometer ist ein sehr feines, unmittelbar in '/,o° einge- 
theiltes, so dass auch der Moment des Eintretens der bestimmten Tem- 
peraturerhöhung ganz genau erkannt werden kann; dabei ist ein merk- 


licher Fehler um so weniger möglich, als zuletzt die Temperaturzunahme 
sehr rasch erfolgt. 


Ich brauche wohl nicht zu bemerken, dass sehr viel darauf ankommt, 
dass der Krystall die beiden Platten stets genau mit seiner ganzen Fläche 
berühre, dass sie auch vollkommen eben sein müssen. Das erste ist, 
wenn das letztere- erfüllt ist, leicht zu erreichen, derKork E sitzt näm- 
lich ziemlich beweglich in e, so dass ein leichter Druck auf den Appa- 
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rat bei G sicher den Krystall zur innigen Berührung mit beiden Plat 
ten bringt. | 


Es ist natürlich nicht möglich, absolut genau dieselbe Grösse für 
alle Würfel zu erhalten, ich habe alle genau mittelst eines Sphärometers 
nach ihren Durchmessern oder auch ihre Seiten mit einem Mikrometer 
unter mässiger Vergrösserung gemessen und dann alle auf dieselbe Grösse 
berechnet, auf 10,3mm d. h. ich habe bei den etwas kleineren, die ge- 
rade j4mm gross sich zeigten, dann bei den grösseren (der grösste 
hatte 10,45=m) eine Korrection am gefundenen Resultate nach den An- 
nahmen angebracht, dass die Wärmeleitung bei gleichem Querschnitte 
sich verhalte umgekehrt wie die Länge der Körper und dass die Menge 
der abgegebenen Wärme dem Flächeninhalt der Oberfläche propor- 
tional sei. 


In der folgenden Tabelle sind nun die von mir bis jetzt bestimm- 
ten 15 Wärmeleitungscoeflizienten zusammengestellt, die erste Kolumne 
enthält die Namen der Mineralien, die zweite die Zeit, welche verfloss, 
bis die Temperaturerhöhung um 5° erfolgt war, die dritte das Wärme- 
leitungsvermögen, das Silber mit 1000 als Einheit genommen, das Kupfer 
zu 860. Da mir kein Silberwürfel zu Gebote stand, habe ich eben an 
einem von Kupfer dieselben Versuche angestellt, und als die Wärme- 


leitung dieses die Zahl 860 als Mittelwerth zwischen den älteren und 


neueren Bestimmungen angenommen. 


Ich erwähne noch, dass alle Zahlen das Mittel von mindestens zwei 
Versuchen sind. ich war selbst überrascht, wie genau die verschiede- 
nen Versuche zusammentrafen, oft betrug die Differenz kaum eine Se- 
kunde, äusserst selten mehr als 8Sekunden und dies nur in den Fällen, 
in denen überhaupt das Maximum der Zeit nöthig war. Nach den Kry- 
stallsystemen geordnet fand ich folgende Resultate: 
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Zeitdauer in er ver-| 

Sekunden |Silbers 1000 
Bleiglanz 408 246 
Schwefelkies 168 599 
Flussspath 227 443 
Kalkspath nach a 307 327 
* 8 268 375 
Quarz nach a 257 391 
200 503 
Turmalin nach a 327 307 
Schwerspath nach a 405 248 
410 245 
„ 440 228 
Adular nach a e 241 
1 „ b 386 260 
298 
Kupfer vu 860 


In der vorstehenden Tabelle bezeichnet bei den 3 hexagonalen Kry- 


stallen a die Neben-, e die Hauptachse. Beim Schwerspath ist die Han- 


nys’che Stellung angenommen, a als die kurze, b als die lange horizon- 
tale Achse. Beim Adular ist b senkrecht auf dem zweiten blättrigen 
Bruche, a senkrecht auf der stampfen Kante der Säule T und c senk- 
recht auf ihnen beiden. 


Die Resultate des Adulars sind etwas unsicher, indem, wie ich erst 
später bemerkte, ein Stück des Würfels abgesprungen und vom Stein- 
schleifer mit Kanadabalsam aufgekittet war. 


Werfen wir einen Blick auf diese Zahlen, so ergiebt sich daraus 
zunächst eine Bestätigung der von Senarmont gefundenen Thatsachen 
und bei den Mineralien wie Quarz, Kalkspath, Schwerspath eine Ueber- 
einstimmung der relativen Werthe in ein und demselben Krystalle, wie 
man sie nur erwarten kann. Senarmont fand für den Qnarz als Mittel 
aus 8 Versuchen als Verhältniss der Leitungsfähigkeit von a: e 1: 1,31, 
die verschiedenen Versuche schwanken bei ihm von 1,25—1, 37, nach 
Zugrundelegung meiner obigen Zahlen findet man für den Quarz a: 0 
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= 1: 1,285. Für den Kalkspath fand er das Verkältniss von a: c = 
im Mittel 1 : 1,12, Schwankungen von 1: 1,09 — 1,19; meine Zahlen 
geben a: c 1: 1,19. Für den Schwerspath giebt er an, die Schmel- 
zungscurven seien nahezu kreisrund ‚gewesen ; unsere Zahlen geben das 
Verhältniss von b: a = 1: 1.01 vone:b=1 : 1,07, Grössen, die 
nach seiner Methode allerdings nicht mehr messbar erscheinen. 

Betrachten wir nun das Wärmeleitungsverhältniss der verschiedenen 
Krystalle zu dem des Silbers und anderer Körper, so schen wir, dass 
die Krystalle zum Theil sehr gute Wärmeleiter sind, wenigstens die 
Wärme viel besser leiten, als manche Metalle, besonders ist dieses bei 
dem Quarze in der Richtung der Hauptachse der Fall, dessen Wärme- 
leitungsvermögen nur von wenigen Metallen übertroffen wird. 

Die vorstehenden Zahlen bestätigen ebenfalls, dass bei den drei- 
und einachsigen Krystallen ohne Rücksicht auf ihren optischen Charakter 
die Wärmeleitung in der Richtung der Hauptachse grösser sei, als nach 
den Nebenachsen. Die Wärmeleitung steht auch in keinem Verhältnisse 
zu der Ausdehnung durch die Wärme, dies ergiebt sich sogleich durch 
Vergleichung der von mir gefundenen Ausdehnungscoefhicienten !' mit 
dem Leitungsvermögen. 

Wenn es erlaubt ist, aus zusammengesetzten Körpern auf die Lei- 
tung der sie bildenden zu schliessen, so müsste der Schwefel ein ausser- 
ordentlich gut leitender Körper sein, da Schwefeikies und Bleiglanz ein 
viel stärkeres Leitungsvermögen haben, als Eisen und Blei. Es war 
mir bisher leider nicht möglich, einen Schwefelkrystall zu erhalten, an 
dem ich diese Vermuthung hätte bestätigen können. 

Weitere Schlüsse zu ziehen, wird überhaupt erst möglich sein, wenn 
eine recht grosse Anzahl von Krystallen untersucht sein werden. Ich 
hoffe, eine weitere Reihe bald nachtragen zu können. 


4) Herr Steinheil zeigt der Classe an, dass seine in der ausser- 
ordentlichen Sitzung der math. - phys. Classe vom 21. Juni d. J. (vergl. 
Heft II, 160) gemeldeten Versuche über die Grenzen, bis zu welchen 


(1) Poggendorf’s Annalen, Bd. 104 und 107. 
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die Oeffnung des Gauss’schen Objectivs vergrössert werden kann, ge- 
schlossen sind und den factischen Beleg geliefert haben, dass man Re- 
fractoren bis zu ½ů« der Brennweite als Oeffnung selbst bei den grössten 
Dimensionen geben könne. 


Er ladet die Classe ein, ein solches Instrument von 57“ Oeffnung 
und 57“ Brennweite zu besichtigen, um sich von der ungewöhnlichen 
Schärfe und Farblosigkeit des Bildes zu überzeugen, und die Classe 
entspricht dieser Einladung. 


Sowohl die schwächsten als auch die stärksten Vergrösserungen ge- 
ben bis zum Rande des Gesichtsfeldes ein vollkommen scharfes Bild. 
Dieses ist auch farbloser als das irgend eines Fraunhofers von gleicher 
Oeffnung, was man daran erkennt, dass das Objectiv, zur Hälfte ver- 
deckt, keine rothen und grünen Ränder (wie die jetzigen Objective) 
zeigt, sondern nur schwache secundäre Farben und zwar violett und 
orange, diese aber völlig durchsichtig, erkennen lässt. 


Es ist durch dieses Instrument somit thatsächlich der Beweis ge- 
liefert, dass die Gauss sche Construction vollkommenere Refractoren 
liefert, als alle bisherigen Constructionen. Wesentlich ist aber dabei, 
dass die Fassung des Objectivs so construirt ist, dass sie eine Ver- 
stellung der Linsen durch Schrauben in allen Richtungen zulässt. 


Nur dadurch ist es möglich , alle Fehler, die in dem Bilde eines 
Objectives vorkommen können, nachträglich zu heben, und zwar so 
streng, als das Auge sie noch zu erkennen vermag. Diese Einrichtung 
gibt noch den Vortheil, dass die Abweichungen des Oculars und selbst 
subjective Fehler des Auges aufgehoben werden können. 


Herr Steinheil glaubt daher, durch diese Instrumente die Dioptrik 
ür grosse Dimensionen um einen wesentlichen Schritt gefördert zu haben. 
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Historische Classe. 
Sitzung vom 15. December 1860. 


Herr v. Sybel hielt einen Vortrag 
„über die Regierung Kaiser Leopold II.“ 


In der deutschen, ja in der europäischen Geschichte gibt es wenige 
Epochen, wo sich auf so engem Raume so wichtige Katastrophen welt- 
geschichtlicher Bedeutung zusammendrängen, wie die kaum zwei Jahre, 
Februar 1790 bis März 1792 erfüllende Regierung Kaiser Leopold II. 
Sie beginnt damit, die Bestrebungen Joseph II. nach Innen und Aussen 
zu beseitigen; sie legt dann, ohne es zu wollen, den Grund zu der er- 
sten Coalition gegen die französische Revolution, und thut endlich, zu 
gleicher Zeit und wieder ohne es zu wollen, den entscheidenden Schritt, 
aus dem unwiderstehlich die Vernichtung Polens entspringt. 

Auf ihr Thun und Unterlassen geht also zurück, was dann ein 
Menschenalter hindurch Europa und die Welt bewegt, erschüttert, um- 
gestaltet hat: und der Eindruck wird um so frappanter, als die Persön- 
lichkeit des Kaisers, an dessen kurze Laufbahn sich so unabsehbare 
Vermittlungen knüpfen, schlechterdings nicht zu den aciiven, vorwärts- 
drängenden, schöpferischen und leitenden Naturen gehört, sondern in 
ihrem ganzen Bestande vorsichtigen, vermittelnden, ausgleichenden, ab- 
wartenden Wesens ist. So steht er, ein thatenloser Mann, beladen mit 
ungeheueren Erfolgen, passend an der Schwelle einer Zeit, deren Ent- 
wicklung überall nicht mehr durch herrschende Individualitäten bestimmt 
wird, wo mächtige Charaktere rettungslos scheitern, kleine Gestalten 
die folgenreichsten Krisen entscheiden, wo dem Politiker die Macht der 
Massenbewegung, dem Religiösen die Hand Gottes sichtbar wird. 

Bis vor Kurzem war man, wie über die meisten Parthien der öster- 
reichischen Politik, so auch über die Regierung Leopold II. sehr un- 
vollständig und verkehrt unterrichtet. Einigermaassen authentische Kunde 
gaben nur einige auswärtige Schriften, Goxe’s Geschichte des Hauses 
Oesterreich aus englischen Gesandtschaftsberichten, van Spiegels Dar- 
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stellung der orientalischen Unterhandlungen aus den Depeschen der hol- 
ländischen Diplomaten. Beide aber lieferten nur fragmentarische, und 
somit theils ungenügende, theils irreführende Nachrichten; es war also 
kein Wunder, dass die allgemeine Ansicht durch sie wenig affıcirt, und 
wesentlich von andern Einflüssen beherrscht wurde. Diese kamen von 
französischer und polnischer Seite. Es ist bekannt, wie für alle mit der 
französischen Revolution und mit Polen’s Untergang zusammenhängen- 
den Ereignisse und Personen lange Zeit hindurch das historische Urtheil 
lediglich in Paris und Warschau bestimmt wurde. Dank der thörichten 
Geheimhaltung unseres archivalischen Materials lebte die geschichtliche 
Literatur ausschliesslich von den Mittheilungen unserer Gegner, und 
Leopold’s Verhältniss zu den beiden Weltereignissen seiner Zeit stellte 
sich dann in diesen ungefähr in folgendem Lichte dar. 

Er wäre der frühste und wirksamste Gegner der französischen Re- 
volution gewesen. Er hätte, kaum der Gefahr des orientalischen Krie- 
ges entronnen, das dort erlangte Einvernehmen mit Preussen sofort da- 
zu benutzt, um den Kreuzzug gegen die Revolution zu predigen und 
auf Antreiben der französischen Emigranten zu Pillnitz den berüchtigten 
Bundesvertrag mit Preussen zu Stande gebracht, für den auch Russland 
und England zu werben, seine dringendste Sorge gewesen. Darauf habe 
er, um Frankreich auch noch die Gehässigkeit der formellen Offensive 
zuzuwälzen, mit der Kriegserklärung gezaudert, aber unaufhörlich die 
Revolution durch Anfeuerung der Emigranten und deutschen Fürsten 
geneckt und bedroht, bis die Nationalversammlung endlich durch ihr 
geharnischtes Auftreten dem unwürdigen Spiele ein Ende mit Schrecken 
gemacht habe. 

Was Polen betrifft, so sollte Preussen, früher auf gespanntem Fusse 
gegen Oesterreich und Russland, seit 1790 die patriotische Partei in 
Warschau zu einer Reform ihrer Verfassung angetrieben haben; in Folge 
dessen wäre dort der Staatsstreich vom 3. Mai 1791 eingetreten, zu 
höchstem Verdrusse der beiden Kaiserhöfe, die nichts mehr gehasst 
hätten, als das Emporkommen Polens aus der bisherigen Zerrüttung zu 
einer liberaien und geordneten Monarchie, Während nun aber Polen 
alle Hoffnung auf die fernere Unterstützung Preussens gesetzt habe, sei 
dieses durch das Schreckbild des französischen Jacobinerthums von 
Leopold zu der Pillnitzer Gonvention verlockt worden, und damit aus 
dem liberalen in das despotische Lager mit Sack und Pack hinüberge- 
gangen. Einmal zum Kriege gegen Frankreich entschlossen, habe man 
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weder Willen noch Kräfte für den Osten Europa’s verfügbar gehabt, 
und folglich Polen den Gewaltthaten Russlands überlassen; so seien im 
Sommer 1794 gleichzeitig die deutschen Heere gegen die Pariser Demo- 
kraten und die russischen gegen die Warschauer Liberalen aufgebro- 
chen, und nach dem Siege der Russen hätten zuerst Preussen, und dann 
auch Oesterreich sich nicht geschämt, durch einen Theil der Beute sich 
für ihre schimpfliche Concurrenz belohnen zu lassen. 

Die vollständige Widerlegung dieser weitverbreiteten Ansichten 
durch die genaue Darstellung des wirklichen Herganges unternahm ich 
in meiner Geschichte der Revolutionszeit, 1789 bis 1795. Ausser den 
gedruckten Quellen standen mir zu diesem Behufe die französischen Ac- 
ten zum grössten Theil, die holländischen im ganzen Umfange, Auszüge 
aus dem Londoner State-paper-Office, und das gesammte einschlagende | 
Material des preussischen Staatsarchives zu Gebote. Da zugleich das 
Buch des Hrn. v. Smitt über Polen's Untergang und Blum's Denkwürdig- 
keiten des Grafen Sievers eine Reihe wichtiger Mittheilungen von rus- 
sischer Seite lieferten, so fehlte für die historische Forschung, um die 
Berichte der Selbsthandelnden in vollständiger Reihe vor sich zu haben, 
nur noch das österreichische Archiv. Eine ohne Zweifel empfindliche 
Lücke. Jedoch dürfen wir annehmen, dass sie empfindlicher für die ge- 
schichtliche Reputation der einzelnen österreichischen Staatsmänner als 
für die historische Kenntniss jener Tage im Ganzen ist. Denn diese 
steht schon nach den bisher benützten Quellen im Wesentlichen fest. 
Wer die Correspondenz von zwei Gontrahenten unter dreien kennt, wird 
aus den Briefen des Dritten vielleicht über dessen Denkweise, schwer- 
lich aber über die thatsächlischen Ergebnisse etwas Neues lernen. Mit 
Grund lässt sich also vermuthen, dass die vorher erwähnten Quellen 
das authentische Bild der Begebenheiten von 1790—92 in vollem Um- 
fange geliefert haben, ein Urtheil, welches dann auch durch Häusser’s 
deutsche Geschichte seit 1786, die zum Theil auf anderweitigen Mate- 
rialien ruht, und überall mit mir zu gleichen Resultaten kömmt, seine 
volle Bestätigung erhielt. 

Nach jenen Acten aber bewegte sich die Politik des Kaisers Leo- 
pold sowohl gegen Frankreich als gegen Polen in völlig anderen Bah- 
nen, als die früher herrschende Ansicht behauptete. Weit entfernt da- 
von, in irgend einer Beziehung durch die französischen Emigranten be- 
stimmt zu werden, hatte der Kaiser in Frankreich nur das Schicksal 
des königlichen Paares, Ludwig und Mariens Antoniens im Auge. Um 


| | 

| 

| 


v. Sybel: Ueber die Regierung Kaiser Leopold II. 667 


im Jani 1791 ihren Fluchtversuch zu unterstützen, machte er einige mi- 
litärische — um im Juli ihre Haft zu erleichtern, machte er einige di- 
plomatische Demonstrationen. Einen weitern Inhalt hatte in dieser Hin- 
sicht auch die Zusammenkunft in Pillnitz nicht, vielmehr erfuhren dort 
die Emigranten eine kategorische Abweisung. Als jener nächste Zweck 
erreicht, und Ludwig mit der Nationalversammlung versöhnt war, setzte 
der Kaiser sein Heer auf vollen Friedensfuss und sprach gegen Ende 
1791 gegen alle europaischen Mächte die Anerkennung des neuen fran- 
zösischen Zustandes aus. Er hatte keinen heissern Wunsch, als dass 
seine sonst hinreichend schweren Sorgen nicht durch eine Verwicklung 
mit Frankreich vermehrt werden möchten. Er zürnte eben so sehr auf 
Russland und Schweden, welche die Emigranten zum Angriffe auf Frank- 
reich hetzten, wie auf die Pariser Wühler, welche die revolutionäre Er- 
schütterung in die Nachbarländer fortzuleiten strebten. Da diese Um- 
triebe der beiden extremen Parteien aber im Winter 1791/92 immer im 
Wachsen blieben, se trug er um so mehr Bedacht, seine junge Freund- 
schaft mit Preussen zu befestigen, und gelangte im Februar zum Ab- 
schlusse eines Bündnisses auf gemeinsame Vertheidigung gegen jeden 
Angriff. Sein ganzer Ehrgeiz war auch hier, Frankreich gegenüber, die 
Erhaltung des Status quo, und in derselben conservativen Gesinnung 
beantragte er in Berlin zugleich die Gewährleistung Polens und seiner 
neuen Verfassung vom 3. Mai. 

Denn wenn Joseph II. in seinem ungeduldigen Voranstreben sich 
unbedingt mit Russland verbündet, und diesem Türken und Polen preis- 
gegeben hatte, um dafür seinerseits Bayern und Serbien zu erhalten: so 
war Leopold von jeher der Meinung gewesen, dass auf diese Art Oester- 
reichs eigene Stärke weniger als Russlands drückende Uebermacht ver- 
mehrt werden würde. 

Er verzichtete also gerne auf jede eigene Vergrösserung, und trat 
schon 1790 thatsächlich aus der russischen Allianz heraus. Indessen 
war er deshalb doch noch nicht gesonnen, ohne Weiteres den Russen 
gegenüber sich den damaligen preussischen Bestrebungen anzuschlies- 
sen. Vielmehr war seine Meinung, dass es ausser der russischen und 
der preussischen Position noch eine dritte gäbe, wohl geeignet, um 
zwischen und trotz beiden Mächten die specifisch österreichischen Inter- 
essen zu befördern. Das Mittel dazu sah er in dem Streben der pol- 
nischen Patrioten, ihr Volk durch eine gründliche Verfassungsreform 
‘ wieder stark und wehrhaft zu machen. Polen und Oesterreich waren in 
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alten Zeiten stets gute Freunde und gesinnungsverwandte Genossen ge- 
wesen. Neuerlich hatten sich zwar die Warschauer Patrioten an Preus- 
sen gelehnt, waren aber jetzt mit dem Könige wieder zerfallen und in 
frischer Erbitterung gegen ihn. Wenn es nun gelänge, sie für Wien 
zu gewinnen, und dann an der Weichsel ein starkes verbündetes König- 
reich aufzurichten — vielleicht zu Gunsten des Churfürsten von Sachsen, 
dessen Ahnen dort drei Menschenalter regiert hatten, und der selbst die 
wärmste kaiserliche und österreichische Gesinnung im Herzen trug: so 
wäre damit doch für Oesterreich der gewaltigste Vortheil in einem 
Schlage erreicht worden, und der kaiserliche Einfluss hätte dann, zwi- 
schen Russland und Preussen gewaltsam vordrängend, von Wittenberg 
und Dresden bis Danzig und Riga gewaltet. So that Leopold denn das 
Mögliche, um die Regeneration Polens zu fördern, und als dort die 
Verfassung vom 3. Mai mit der Thronfolge des sächsischen Churfürsten 
verkündet war, suchte er bei jedem Anlass Preussen für deren Garan- 
tie zu gewinnen, allerdings ohne seinen vollen Gedanken, die Verschmel- 
zung Sachsens und Polens zu einem Staate, in Berlin irgendwie zu ver- 
rathen. Auch so dünkte ein starkes Polen dem preussischen Hofe 
gefährlich genug, und Leopold musste endlich zufrieden sein, dass 
Preussen ihm, nicht die Verfassung, aber doch die Freiheit Polens zu 
schützen versprach. 


Wir sehen, wie genau alle Theile dieses kaiserlichen Systemes ein- 
ander entsprechen. Alles zielt gleichmässig und ausschliesslich darauf 
ab, den im Sommer 1791 eingenommenen Boden zu vertheidigen, jede 
Ausschreitung eines dritten zu verhüten, den Rhein gegen Frankreich 
wie Polen gegen Russland zu decken. Irgend eine Offensive wird von 
dem Kaiser nicht beabsichtigt, denn er weiss, dass er mit der Erhaltung 
jener Position eine vorwiegende Stellung in Deutschland, eine geachtete 
in Europa einnimmt, jede Erschütterung aber ganz unübersehbare Fol- 
gen haben kann. 


Diess ist die Ansicht der leopoldinischen Politik, wie sie sich aus 
den vorher.erwähnten Acten ergibt. Wenn ich ihren umfassenden und 
einschneidenden Gegensatz zu der früher skizzirten französisch-polnischen 
Auffassung erwäge, wenn ich sodann bedenke, dass das gesammte hi- 
storische Urtheil über die Revolutionskriege und die polnische Theilung 


von diesen Momenten schlechthin abhängt: so fürchte ich nicht durch 


die natürliche Vorliebe des Autors zu seinem Gegenstande bestochen zu 
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sein indem ich der Differenz der beiden Ansichten eine ganz entschie- 
den wissenschaftliche Wichtigkeit beilege. 

Um so mehr fand ich mich überrascht, nenerlich einen sehr befähig- 
ten Forscher die ältere französisch-polnische Ansicht auf’s Neue in allen 
wesentlichen Punkten vertheidigen zu sehen. 5 

Professor E. Herrmann in Marburg hat so eben den 6. Band seiner 
verdienstvollen russischen Geschichte veröffentlicht. In ausführlicher, 
überall die europäische Gesammtpolitik umfassender Darstellung behan- 
delt derselbe die Jahre 1776 bis 1791. Durchgängig ruht die Erörte- 
rung auf englischen, preussischen, sächsischen Gesandtschaftsberichten 
und Ministerialdepeschen, zum Theil auf denselben , welche ich früher 
benützt, zum Theil auf weiter herzugebrachten, unter denen besonders 
wichtig die Warschauer Berichte des sächsischen Geschäftsträgers v. Essen 
sind. Aus diesen Quellen ist für die Geschichte des angegebenen Zeit- 
raumes eine Menge wichtiger Aufschlüsse gewonnen, und namentlich das 
für Deutschland und Europa verhängnissvolle Bundesverhältniss zwischen 
Joseph und Katharina II. zum ersten Male aus den authentischen Acten 
dargelegt worden; der Abdruck der vielbesprochenen, bis jetzt aber nie 
publicirten Vertragscorrespondenz zwischen beiden Souveränen im Jahre 
1782 über die Eroberung der Türkei und Venedig würde allein hinrei- 
chen, dem Buche einen bleibenden Werth zu sichern. Auch für die Zeit 
Kaiser Leopold’s ergibt sich manches neue Detail; manche Einzelnheit, 
insbesondere der polnischen Geschichte, tritt in ein schärferes und in 
helleres Licht, und wenn das Gesammturtheil über die polnische, preus- 
sische und russische Politik auch nicht verändert wird, so hat man hier 
wie immer dankbar anzuerkennen, dass jede Vervollständigung der Na- 
tur der Sache nach auch Berichtigung ist. 

Ganz anders aber stellt sich das Verhältniss in Bezug auf Kaiser 
Leopold. Der Autor kommt hier nämlich aus seinen archivalischen Stu- 
dien beinahe vollständig auf jene Gesammtauffassung zurück, wie ich 
sie vorher aus der französischen und polnischen Literatur wiederholt 
habe. Der Kaiser ist bei ihm wieder völlig erfüllt von dem Plane eines 
reactionären Angriffskrieges gegen die Revolution; er fühlt die Homo- 
geneität seiner und der russischen Regierung; er ist demnach so weit 
wie möglich von der Unterstützung der polnischen Patrioten entfernt; 
er hat nicht den mindesten Antheil an dem Staatsstreiche des 3. Mai; 
er hält den Churfürsten von Sachsen oder den König von Preussen mit 
freundlichen Worten hin, und erklärt sich wohl zur Anerkennung Polens 
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bereit, wenn Russland desgleichen thue, indem er sehr gut weiss, dass 
diese Voraussetzung niemals eintreten wird. 


In der That, der Contrast gegen das, was ich vorher als das Er- 
gebniss der Acten bezeichnete, könnte nicht schärfer sein. Prüfen wir 
die Frage zunächst an der Stelle, wo sie sich in die präciseste Fassung 
bringen lässt, auf der polnischen Seite. Ist es wahr, dass Kaiser Leo- 
pold die Revolution des 3. Mai 1791 unterstützt, ihre Veranlassung be- 
fördert, ihren Bestand zu sichern gesucht hat? Oder ist Alles, was da- 
rauf deutet, nur leerer Schein, wie Herrmann behauptet, so dass Leo- 
pold in Wahrheit hier von Anfang an der Genosse Russlands, der Ver- 
treter einer allseitigen Reaction gewesen wäre? Herrmann will einräumen, 
dass einige der vorhandenen Actenstücke zu Gunsten Leopolds zu spre- 
chen scheinen, aber er denkt, dass die Vervollständigung des Materials 


diesen Irrtham sogleich beseitige. (Schluss der Vorrede.) 


In sehr dankenswerther Weise hat er dann in einem Anhange von 
mehr als 150 Seiten einen Theil dieses Quellenreichthums wörtlich ab- 
drucken lassen, und man wird die Spannung verstehn, mit welcher ich 
vor Allem nach diesen Depeschen griff. Hier aber wartete meiner eine 
weitere Ueberraschung. So entschieden der Widerspruch war, in dem 
ich zu dem Herrmann des Textes stand, in so gutem Vernehmen befind 
ich mich wider alles Vermuthen mit dem Herrmann des Anhangs. Ich 
erinnere nochmals, dass es sich zunächst um die Frage handelt, ob Kai- 
ser Leopold die Revolution des 3. Mai unterstützt habe, und erlaube 
mir nun aus Herrmann’s Depeschen folgende Auszüge zu citiren. 


Am 19. März 1791 berichtet der preussische Gesandte, Graf Goltz, 
aus Warschau nach Berlin: die Pläne des Wiener Hofs auf die polnische 
Krone für einen österreichischen Prinzen seien ‘vielleicht wirklich vor- 


-handen, könnten aber von Preussen leicht verhindert werden. Er be- 


merkt, dass die Grafen Rzewuski und Potocki beargwohnt würden, über 
eine neue polnische Verfassung mit dem Kaiser in Wien zu verhandeln. 
Er schildert, wie man in Wien-alle polnischen Reisenden mit Auszeich- 
nung behandele, den Salzpreis für polnischen Verbrauch auf die Hälfte 
des preussischen herabsetze, in jeder Weise sich die Freundschaft der 
Polen zu gewinnen suche. Er bestätigt das am 13, April. Die Fürstin 
Adam Czartoriska, eine höchst einflussreiche Dame, ist so eben aus 
Wien zurückgekommen, entzückt über die Versprechungen, die ihr Kai- 
ser Leopold persönlich zu Gunsten der polnischen Unabhängigkeit ge- 
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macht hat; es ist sehr zu besorgen, „qu' elle pourroit bien se prèter à 
pröcher la doctrine Autrichienne.“ | 
Am 27. Mai instruirt der König von Preussen seinen Gesandten ia 
Warschau. Der Churfürst von Sachsen werde über die Annahme der 
ihm dargebrachten polnischen Krone schwanken, bis er über die Denk- 
weise des Kaisers klar sehe. In Wahrheit glaube ich nicht, fährt der 
König fort, dass ihm die persönliche Gesinnung dieses Monarchen ent- 
gegen ist, wenn auch Kaunitz, nach seiner Anhänglichkeit an das rus- 
sische System anders denken mag, denn er ist feindlich gegen Polen, 
weil er den 3. Mai für unsere Schöpfung hält; ihr wisst, welch ein Irr- 
thum das ist. 

Das sächsische Ministeriam schreibt seinem Gesandten in Wien am 
3. Juni. Fürst Kaunitz meldet uns, er könne über die polnische Sache 
noch keine Instruction von dem (in Italien befindlichen) Kaiser haben, 
kenne aber desseu Ansichten so weit, dass er versichern könne, der 
Kaiser werde sich vorzüglich freuen, wenn der Churfürst die polnische 
Krone anzunehmen sich bewogen fände. 

Aus Warschau meldet Essen am 4. Juni. Kaunitz hat mit dem polni- 
schen Gesandten über die Warschauer Revolution gesprochen, der Re- 
publik Glück gewünscht, dass sie sich für die Zukunft einen König und 
eine Königin gegeben, und insinuirt, ob der Republik als Gemahl der 
künftigen Thronſolgerin nicht ein österreichischer Erzherzog anstehen 
würde. Darauf wollen die Polen aber nicht eingehen. 

Der sächsische Gesandte Völkersalım berichtet aus Petersburg 4. Oe- 
tober, sein polnischer College daselbst versichere ihn, Kaiser Leopold 
habe während der Zusammenkunft in Pillnitz eine russische Antwort auf 
gewisse Eröſfnungen zu Gunsten Polens erwartet. Sie sei dem Kaiser 
aber erst nachher, in Prag, zu Händen gekommen, und sei ablehnend 
ausgefallen, da die Kaiserin Catharina nichts für eine Nation thun wolle. 
von der sie sich beleidigt glaube; der Kaiser, auf Freundschaft mit Ca- 
tharina bedacht, sei darauf weniger energisch in der polnischen Sache 
voran gegangen. Bestätigend meldet Graf von Schönfeld aus Wien nach 
Dresden, dass der Kaiser höchst klar und günstig für die Interessen 
des Churfürsten in der polnischen Sache sich ausgesprochen habe, ob- 
gleich Russland fortfahre, sich abgeneigt zu zeigen. In gleichem Sinne 
berichtet er am 17. und 23. December. 

Nehmen wir diese Aussagen zusammen, so meiden sie Monate vor 
dem Staatsstreiche des 3. Mai vielfache Bemühungen des Kaisers, sich 
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in Polen eine Partei zu bilden und die Hoffnungen der Patrioten zu 
entflammen. Anfangs wünscht Leopold geradezu einen österreichischen 
Erzherzog zum König von Polen zu machen, dann nach dem Staatsstreich 
vom 3. Mai proponirt er ihn als Gemahl der sächsischen Prinzess- Thron- 
folgerin, endlich, als auch diess unthunlich erscheint, wirkt er überall 
für die sächsische Erbfolge, und vertritt insbesondere in Petersburg die 
Wünsche der polnischen Nation. Wie kann Herrmann erklären, dass 
nach seinem „grösseren Quellenreichthum“ Oesterreich keinen Antheil 
an der polnischen Revolution gehabt habe ? 

Doch freilich, neben dieser Reihe positiver Aussagen geht eine eben 
so zahlreiche negativer her — eine Erscheinung, welche Niemand Wun- 
der nehmen wird, der irgend wo die manigfaltigen Reflexe grosser 
Ereignisse in den bunten Gläsern verschiedener Diplomaten verfolgt 
hat. Da warnen nach Essen’s Meldung noch Ende April die polnischen 
Gesandten in Wien und Petersburg ihre Regierung, Oesterreich und 
Russland seien enger befreundet als je; da hält Ende Mai nach sächsi- 
schen Depeschen der dänische Hof den polnischen Staatsstreich für das 
Werk einer preussischen Intrigue ; da ist Anfang Juni, wie Essen mel- 
det, der österreichische Geschäftsträger in Warschau bitterböse auf die 
Polen, und hat kaum Verkehr mit der neuen Regierung ; da ist zu der- 
selben Zeit nach Aussage des sächsischen Gesandten das ganze diplo- 
matische Corps in Wien der Meinung, Fürst Kaunitz wolle mit Russ- 
land zusammenwirken, um die polnische Revolution als eine Schöpfung 
preussischen Einflusses zu erdrücken. 

Aehnliche Vermuthungen erscheinen dann noch im Herbste in eng- 
lischen Depeschen aus Wien, in sächsischen aus Petersburg; mehrmals 
taucht bei diesen Diplomaten die Meinung auf, Oesterreich spiele mit 
Russland unter einer Decke; die Haltung bald eines österreichischen 
Ministers, bald der kaiserlichen Gesandten dünkt ihnen räthselhaft und 
verdächtig; jedenfalls halten sie sich überzeugt, dass Leopold um 
keinen Preis sein gutes Vernehmen mit Russland auf das Spiel setzen 
wolle. — 

80 hätten wir also zu wählen. Wir hätten zu untersuchen, welche 
der beiderseitigen Aussagen sicheren Bestandes sind, grösseren Glauben 
verdienen. Nach meiner Ansicht nan würde bereits ihre eigene Be- 
schaffenheit gar keinen Zweifel bestehen lassen. Denn auf der einen 
Seite stehen bestimmte Aeusserungen der Betheiligten und Selbsthan- 
delnden, des Kaisers oder des Fürsten Kaunitz, sowie thatsächliche Nach- 


| 
| 
| | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


— — — 


v. Sybel : Ueber die Regierung Kaiser Leopold I. 673 


richten über die Fürstin Czartoriska, die Proposition eines österreichi- 
schen Erzherzogs u. 8. w., auf der andern finden sich lediglich Ver- 
muthungen dritter Personen, die sich irren konnten, wie sehr sie auch 
Diplomaten waren. Wenn im Juni 1791 in der That das ganze diplo- 
matische Corps den Fürsten Kaunitz für einen eifrigen Russenfreund 
hielt — ein Umstand, der auf Herrmann besonderen Eindruck gemacht 
zu haben scheint, da er die betreffende Meldung mit gesperrter Schrift 
abdruckt, — ist es denn so völlig unerhört, dass ein diplomatisches Corps 
eine Weile auf falscher Fährte gewesen ? Oder kann eine solche Muthmas- 
sung irgendwie zur Beseitigung einer sonst erhärteten Thatsache in das 
Gewieht fallen? Und wenn Leopold, damals im Herbste 1791, wo ein 
Krieg mit Frankreich jeden Tag explodiren konnte, wo die Freundschaft 
mit Preussen im ersten unsichern Beginne stand, wo England sich höchst 
zurückhaltend gegen den Kaiser zeigte — wenn er unter solchen Um- 
ständen Bedenken trug, mit Russland offen und vollständig zu brechen: 
kaun man einzig hieraus gerechter Weise die Anklage schöpfen, dass 
alle seine Freundschaftsversicherungen für Polen und Sachsen eitel 
Heuchelei gewesen ? | 

Indessen möchte man zwischen diesen Vermuthungen immerhin nach 
freiem Ermessen schwankend bleiben. Es gibt aber noch fernere Daten, 
welche, so weit ich irgend sehe, jede 3 eines Zweifels 
ausschliessen. 

Es leuchtet ein, dass hier eine Stelle wäre, wo die Acten des Wie- 
ner Archivs die definitive Entscheidung zu geben hätten. Herrmann hat 
sie so wenig wie seine Vorgänger zu Gesicht bekommen: glücklicher 
Weise findet sich aber Einiges aus denselben auch anderwärts. 

Februar 1792 war Kaiser Leopold gestorben, ehe es zwischen den 
Mächten über Polen zu einem Abschlusse gekommen war. Sein. Nach- 
ſolger Franz II. fand sich sofort durch die französischen Demokraten 
mit naher Kriegsgefahr bedroht; er musste dringend wünschen, vor dem 
Ausbruch derselben die polnische Sache bereinigt zu sehen, und so ent- 
schloss er sich, was Leopold stets vermieden hatte, den Berliner Hof 
mit den österreichischen Plänen über Polen im vollen Umfange bekannt 
zu machen, Baron Spielmann legte also Anfang März in Berlin eine 
ausführliche Denkschrift vor, mit dem Antrage, auf alle Zeiten die pol- 
nische und die sächsische Krene mit einander zu verbinden. Einige 
Wochen später, am 12. April, schrieb Fürst Kaunitz dem kaiserlichen 
Gesandten in Petersburg: Kaiser Franz sei ganz wie sein Vorgänger 
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von der Ueberzeugung durchdrungen, dass die Sicherheit Buropa’s eine 
befriedigende Feststellung der polnischen Sache erheische; er halte 
noch immer den Plan, welchen Kaiser Leopold vor zehn Monaten, also 
im Juni 1791, der russischen Regierung vorgelegt habe, für den besten ; 
er bedauere den unvermutheten Widerspruch Russlands, welches früher 
eher zuzustimmen als zu missbilligen geschienen, welches dadurch den 
Kaiser veranlasst habe, bei dem Churfürsten von Sachsen so weit mit 
der Sprache herauszugehen. Der Kaiser hofft also, dass die Kaiserin 
seiner Stellung Rechnung tragen werde u. s. w. 

Dies scheint mir, bedarfkeines weiteren Commentars. Unmittelbar nach 
der Revolution vom dritten Mai 1791, welche dem sächsischen Churfürsten 
und dessen Tochter die polnische Krone antrug, hat Leopold Russland 
aufgefordert, die permanente Vereinigung der beiden Länder herzustel- 
len und anzuerkennen. Er ist von Russland mit unbestimmten Hoffnun- 
gen hingehalten worden, und hat darauf den Churfürsten in seinen Plan 
eingeweiht. Mit vollem Rechte schreibt das Preussische Ministerium 
seinem Gesandten in Wien, 18. März: Leopold verfolgte stets den Plan, 
Polen auf eigene Füsse zu stellen, und sich mit ihm zu alliiren ; sein 
Tod wird dort auf das Bitterste empfunden. Es ist deutlich, wie die An- 
gaben unserer ersten Reihe aus Herrmann’s Depeschen sich hier voll- 
ständig und lehrreich einordnen, die diplomatischen Vermuthungen aber 
der zweiten ebenso vollständig zerrinnen. Unser bisheriges Ergebniss, 
dass Leopold die Beschützung Polens zu einem Brennpunkte seiner Po- 
litik gemacht, und die Revolution des 3. Mai nach Kräften befördert 
habe, findet sich in jeder Hinsicht und auf die positivste Weise bestätigt. 

Schon hiedurch verliert Herrmann’s Ansicht über Leopold’s Verhält- 
niss zur französischen Revolution ihre wesentlichste Stütze. Denn sein 
Hauptbeweis dafür ist eben jene vermeintliche Intimität zwischen Oester- 
reich und Russland, welche er dem diplomatischen Corps zu Wien auf's 
Wort geglaubt hat. Dass Leopold auf seiner italienischen Reise im 
Sommer 1791 den Emigranten einige Aussicht gewähre, ist ganz richtig, 
bezog sich aber, wie nachher der Erfolg darthat, nur auf den Fall, dass 
die Flucht Ludwig XVI. gelungen wäre, und Leopold dann seinen 
königlichen Geschwistern Unterstützung hätte gewähren müssen. Als 
diese Aussicht sich durch Ludwig’s Verhaftung zerschlug, zog der Kaiser 
den Emigranten gegenüber alle früheren Versprechungen zurück, und 
war mit dem preussischen Hofe völlig einverstanden darüber, dass man 
sich mit ihnen überhaupt nicht einlassen dürfe. Herrmann erörtert frei- 
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lich weiter, dass Leopold's Defensivbündniss mit Preussen, worin man 
gegenseitig den Länderbestand und die monarchische Verfassung garan- 
tirte, an sich selbst den Keim einer offensiven Verbindung gegen die 
. französische Revolution enthalten habe; es ist aber an sich selbst deut- 
lich, dass sich beides sehr wohl miteinander verträgt, der feste Willen, 
auf deutschem, belgischem, ungarischem Boden keine revolutionäre Be- 
wegung zu dulden, und der nicht minder feste Entschluss, die Jacobiner 
in Paris gewähren zu lassen, wenn sie keinen Angriff auf die Nachbar- 
länder unternähmen. Von beidem aber geben die österreichischen De- 
peschen bis zum Augenblicke der französischen Kriegserklärung in dich- 
ter, ununterbrochener Reihe Zeugniss, und noch im Frühling 1792 ist, 
auch was das Verhältniss zu Russland betrifft, Baron Spielmann ausser 
sich über den Gedanken, dass Russland höchst wahrscheinlich ein ge- 
hässiges Spiel treibe, und die deutschen Mächte in den französischen 
Krieg zu hetzen suche, um dann für sich selbst freie Hand in Polen 
zu haben. 

So wird es wohl dabei bleiben, dass die Politik Leopold II. nach 
allen Seiten eine gemässigte, vertheidigende, conservative gewesen, dass 
er weder den fremden Despotismus gegen Polen, noch die reactionäre 
Offensive gegen Frankreich gefördert hat. Man wird seinem Systeme 
in den Hauptpunkten die volle Anerkennung nicht versagen können; die 
feste Ruhe und besonnene Mässigung, mit der er der russischen Er- 
oberung und der französischen Umwälzung Widerstand zu leisten suchte, 
verdienen das entschiedenste Lob. Nicht minder wird man den vorur- 
theilsfreien Blick würdigen, mit dem er den 50jährigen Kampf gegen 
Preussen beendigte, und mit diesem grössten dentschen Staate ein leid- 
liches Einverständniss anbahnte. Leider vermochte auch er sich in 
diesem Verhältnisse nicht zu dem vollen Entschlusse einer reinen und 
loyalen Freundschaft zu erheben, und eben diess hat die verhängniss- 
vollsten Knoten der folgenden Verwicklung geschürzt. Dass sein Plan 
einer permanenten Verbindung Polens und Sachsens die politische Ver- 
nichtung Preussens bedeutet hätte, dass also niemals die Einwilligung 
des Berliner Hofes dazu erwartet werden konnte; diess hat Leopold 
selbst gefühlt, und desshalb den Entwurf, den er in Petersburg, Dresden 
und Warschau nachdrücklich betrieb, in Berlin niemals auch nur mit 
einem Winke angedeutet. Eben dieser Plan war es, der als Franz II. 
ihn zur Sprache brachte, Preussen auf der Stelle hinüber in Russland’s _ 
Arm trieb, und so das deutsche Bündniss gegen Frankreich von Anfang 


45* 


| | 
| 
| 

| 

| 

| 

| 


an durch den Keim des polnischen Haders vergiftete — des Haders, der 
nach manigfachen Verwicklungen 1795 ein Offensivbündniss Oesterreichs 
und Russlands gegen Preussen herbeiführte, und dadurch Preussen zu 
dem unheilvollen Baseler Frieden mit Frankreich zwang. 


Verzeichniss 


der in den Sitzungen der drei Classen der k. Akademie der Wissen- 
schaften vorgelegten Einsendungen an Druckschriften. 


December 1860. 


Von der k. Akademie der Wissenschaften in Amsterdam : 


a) Verslag aver den Paalworm (natuurkundige afdeeling). Amsterdam 
1360. 8. 

b) Verslagen en Mededeelingen. Afdeeling natuurkunde. Deel. X. 
Amsterd. 1860. 8. 

c) Verslagen en Mededeelingen. Afdeeling Letterkunde. Deel. V. 
Amsterd. 1860. 8. 

d) Jaarboek voor 1859. Amsterd. 1860. 8. 

e) Catalogus van de Boekerij. Deel I. Stuk 2. Amsterd. 1860. 8. 


vom historischen Kreisverein der Regierungsbezirke von — 
und Neuburg in Augsburg: 

Vier- 18 fünfundzwanzigster Jahresbericht für die Jahre 1858 und 1859. 

Augsburg 1860. 8. 


Von der Academie imperiale des sciences in St. Petersburg: 1 


a) Memoires. Tom. II. Nr. —7 et dernier. Tom. III. Nr. 1. St. Peters- 
burg 1860. 4. 

b) Memoires. Sciences mathématiques, physiques et naturelles. Tom. IX. X. 

‚Sciences mathématiques et physiques. Tom. Sciences — 

Tom. VIII. St. Petersburg 1859. 4. h ar 
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c) Memoires par divers savants et lus dans ses assemblees. Tom. VIII. 
IX. St. Petersburg 1859. 4. | 

d) Mewmoires. Sciences politiques, histoire et philologie. Tom. IX. St. 
Petersburg 1859. 4. 

e) Bulletin. Tom. II. Nr. 1. 2. 3. St. Petersburg. 4. 


Von der Academie des sciences in Paris: 


a) Comptes rendns hebdomadaires des seances. Tom. LI. Nr. 14. 15. 17. 
18. Octobre 1860. Nr. 139—22. Nov. 1860. Paris 1860. 4. 

b) Tables des comptes rendus des seances, Premier semestre 1860. Tom. I. 
Paris 1860. 4. 


Von der Universität in Kiel: 
Schriften der Universität Kiel aus dem Jahre 1859. Bd. VI. Kiel 1860. 4. 


Vom Instituto historico geographico et ethnographico do Brasil in 
Rio de Janeiro: 


Revista Trimensal. Tom. XXII. III. IV. Trimestre. Rio de Janeiro 1859. 8. 


Vom Ferdinandeum für Tyrol und Vorarlberg in Innsbruck: 


a) Zeitschrift. Dritte Folge. 9. Heft. Innsbruck 1860. 8. 
b) 28. Bericht des Verwaltungs- Ausschusses über die J. 1857. 58. 59. 
Innsbruck 1860. 8. 


Vom landwirthschaftlichen Verein in München: 


Zeitschrift. November 1860. XI. December 1860. XII. München 1860. 8. 
Januar 1861. 8 


Von der Societe royale de Zoologie in Amsterdam: 
Bijdragen tot de Dierkunde. 8. Lieferung. Amsterd. 1859. 4. 


Von der phnsikalisch-medicinischen Geselisch aft in Würzburg : 


Würzburger naturwissenschaftliche Zeitschrift I. Bd. II. III. IV. Heft. 
Würzburg 1860. 8. 


Von der x. preussischen Akademie der Wissenschaften in Berlin: 


a) Abhandlungen. 1859. Berlin 1859. 4. 
b) Monatsbericht. Aug., Sept, Oct. 1860. Berlin 1860. 8. 
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Von der k. k. patriotisch-ökonomischen Geselischoft in Prag: 


a) Centralblatt für die gesammte Landeskultur. Nr. 1— 26. Jahrg. 1860. 
Prag 1860. 4. | 


b) Wochenblatt der Land-, Forst- und Hauswirthschaft für den Bürger 
und Landmann. Nr, 1—%. Jahrg. 1860. Prag 1860. 4. 


Von der Geselischaft der Wissenschaften in Prag: 
Sitzungsberichte. Jahrg. 1860. Januar — Juni. Prag 1860. 8. 


Von der Universität in Heidelberg. 
Heidelberger Jahrbücher der Literatur. 8. Heft. August. Heidelberg 1860. 8. 


Von der Oberlausitzischen Gesellschaft der Wissenschaften in Görlitz : 


Neues Lausitzisches Magazin. 37. Bd. 1. und 2. Doppelheft. Görlitz 
1860. 8. 


Von dem Verein für siebenbürgische Landeskunde in Hermannstadt: 


a) Archiv. Neue Folge. 4. Bd. 2. Heft. Kronstadt 1860 8. 

b) Deutsche Fundgruben zur Geschichte Siebenbürgens. Neue Folge. 
Von Eugen v. Trauschenfels. Kronstadt 1860. 8. 

c) Beiträge zur Reformations-Geschichte des Rösnergaues v. W. Wittstock. 
Wien 1858. 8. 


Vom historischen Verein in Bamberg: 
23. Bericht v. J. 1859/60. Bamberg 1860. 8. 


Vom naturhistorisch-medicinischen Verein in Heidelberg: 
Verhandlungen. Bd. II. Heidelberg 1860. 8. 


Von der x. Akademie gemeinnütziger Wissenschaften in Erfurt: 
Jahrbücher. Neue Folge. I. Heft. Erfurt 1860. 8. 


Von der Smithsonian Institution in Washington; 


a) Smithson. Contributions to knowledge. Vol. XI. Washington 1859. gr. 4. 

b) Smithsonian Miscellaneous collections (enthaltend 3 Piecen). Wash. 8. 

c) Smithsonian Miscellaneous collections. Catalogue of the described 
lepidoptera of the North-America. By Morris. Wash. 1860. 8. 

d) Report of the Superintendent of the U. 8. Coast Survey for 1859. 4. 

e) Explorations and surveys for a railroad route from the Mississipi river 
to the Pacific ocean. Vol. XI. War departement. Wash. 1855. 4. 
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f) Patent oſſice report 1858. Arts and manufactares. Vol. 1. 2. 3. Agri 
culture 1858. 1859. Wash. 1859. 8. 

g) 13. Jahresbericht der Ohio - Staats-Landbau-Behörde mit einem Aus- 
zuge der Verhandlungen der County Ackerbau-Gesellschaften an die 
(seneral- Versammlung von Ohio für das J. 1858. Columbus. Ohio 
1859. 8. 

h) The motions of fluids and solids relative to the earths surface. By 
W. Ferrel. New-York 1860. 8. 


Von der historical Society in Pensylvania: 


a) History of Braddocks Expedition. Memoirs etc. Vol. V. Philadelphia 
1856. 8. 

b) Record of Upland and Denny’s military Journal. Memoirs. Vol. VII. 
Philad. 1860. 8. 


Von der Royal astronomical Society in London: 
Memoirs. Vol. XXVIII. London 1860. 4. 


Von der American philosophical Society in Philadelphia: 


a) Transactions. Vol. XL New Series. Part. III. Philad. 1860. 4. 
b) Proceedings. Vol. VII. January — June 1860. N. 63. Philad. 1860. 8. 
c) Laws and regulations and List of its Members. Philad. 1860. 


Von der American association for the advancement of science in 
Cambridge: 
Proceedings. Cambridge 1860. 8. | 


Von der American Academy of arts and sciences in Cambridge: 
Memoirs Vol. VII. New Series. Cambridge 1860. 4. 


Von der Academy of natural sciences in Philadelphia: 
a) Journal. New Series. Vol. IV. Part. III. Philad. 1860. 4. 
b) Proceedings 1860. Philad. 1860. 8. 
Von der Society of natural history in Boston: 
Boston Journal of natural history. Vol. VII. Nr. 1. Boston 1859. 


Von der Royal Asiatic Society in London : 
Journal. Vol. XVIII. Part. I. London 1860. 8. 
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Von der Royal Soctety of Literature in London: 
Transactions. Vol. VI. Part. I. II. III. London 1860. 8. 


Von der Zoological Society in London : 


x Proceedings. March — Dec. Part. II. III. 1859. January — June, Part. 
I. II. 1860. London 1860. 8. 


| Von der Geological Society in London: 
Quaterly-Journal. Vol. XVI. Nr. 63. August 1860. London 1860. 8. 
Von der historischen Commission der k. k. Akademie der Wissen- 
1 schaften in Wien: 

Fontes rerum Austriacarım. Oesterreichische Geschichtsquellen. II. Abth. 
Diplomataria et acta, XX. Bd. Urkundliche Beiträge zur Geschichte 
Böhmens etc. von Palacky. Wien 1860. 8. 

Von dem Instituto Veneto di scienze in Venedig: 

Memorie. Vol. VIII. Part. II. 1860. Vol. IX. Venezia 1860. 

Von der geschichts- und alterthumsforschenden Geselischaft des 
Osterlandes in Altenburg: 
Mittheilungen. 5. Bd. 2. 3. Heft. Altenburg 1860. 8. 


Von der naturforschenden Gesellschaft in Görlitz: 
Abhandlungen. 10. Bd. Görlitz 1860. 8. 


Von der naturforschenden Gesellschaft in Basel: 
Verhandlungen. 2. Theil. 4. Heft. Basel 1860. 8. 


Von der Asiatic Society of Bengal in Calcutta: 


/ Journal. New Serie. Nr. CI. Nr. CCLXXVI. Nr. II. 1860. Calcutta 
| 1860. 8. BB“ 


Von der k. dänischen Geselischaft der Wissenschaften in Kopenhagen: 
Oversigt. Forhandlinger i Aaret 1859. Kopenhagen 1860. 8. 


Vom Verein für mecklenburgische Geschichte und Alterthumskunde in 
| Schwerin: | 


Jahrbücher und Jahresbericht. 25. Jahrgang. Schwerin 1860. 8. 


| 680 Einsendungen von Druckschriften. 
—dö 
| 
| | 
| 
| 
| 
| 


Von der k. k. Akademie der Wissenschaften in Wien: 

a) Deukschriften. Philosophisch-historische. Classe. Zehnter Band. Wien 
1860. 4. 

b) Sitzungsberichte, Philosoph-histor. Classe. XXXII. Bd. III. IV. Heft 
Jahrg. 1859. Nov. Dec. XXXIII. Bd. I. II. Heft. Jan. Febr. 1860. 
XXXIV. I. II. III. Heft. März — Mai 1860, Wien. 8. 

c) Denkschriften. Mathem.- naturw. Classe. Achtzehnter Band. Wien 
1860. 4. 

d) Sitzungsberichte. Mathem. - naturw. Classe. XXXVIII. Bd. Nr. 28. 
Dec. 1859. XXXIX. Bd. Nr. 1 — 5. Jan. Febr. 1860. XL. Bd. Nro. 
7 — 12. März April 1860. XLI. Bd. Nr. 13 — 14. Mai 1860. 

e) Archiv für Kunde österreichischer Geschichtsquellen. 23. Bd. II. 24. 
Bd. I. Notizenblatt, Beilage zum Archiv. 9. Jahrg. 1859. Wien Rae. 

f) Almanach. 10. Jahrg. 1860. Wien 1860. 8. 


Von der k. norwegischen Universität in Christiania: 

a) Chronica regum Manniae et insularum. By P. A. Munch. Christiania 
1860. 8. 

b) Norges Mynter i Middelaldern, samle de og beskrevne af C. J. Schive. 
Med Indledning af C. A. Holmboc I. II. III. Christiania. 4. 

c) Jaattagelser over den postpliocene eller glaciale formation i en del 
af det sydlige norge. Af Prof. Sars. Christ. 1860. 4. 

d) Ueber die geometrische Repräsentation der Gleichungen zwischen 
zwei veränderlichen reellen oder complexen Grössen von C. A. Bjerknes. 

e) Physikalske Meddelelser von Dr. Hansteen. Christiania 1858. 4. 

) Al-Mufassal, opus de re grammatica arabicum. J. P. Broch. Christ. 
1859. 8. 

g) De vi logicae rationis in describenda philosophiae historia ad Eduar- 
dum Zellerum epistola quam scripsit J. Monrad. Christ. 1860. 8. 

h) Reise- Erindringer og Livsbilleder af Ch. Hansteen. 1. 2. 3. Heft. 
Christiania 1858/59. 8. 

i) Det kongelige norske videnskabers- Selskabs Skriften i det 19 de 
Aarhundrede. 4. Bd. 2. Heft. Throndhjem 1859 4. 

k) Forhandlinger i Videnskabs-Selskabet i Christiania Aar 1859. Christ. 
1860. 8. 

I) Ceremoniel ved deres Majestaeter Kong Carl den Femtendes og dron- 

| ning Wilhelmine Frederikke Alexandra Anna . nn i 
Trondhjem, Aar 1860. Christiania 1860. 4. 

m) Throndhjems Domkirke. Christiania. 1859. 4. 


Von der Societe de Physique et d’histoire naturelle in Genf: 
Memoires. Tom. XV. 2. Partie. Genève 1870. 4. Mal 
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Vom historischen Verein von Mittelfranken in Ansbach : 
28: Jahresbericht. 1860. Ansbach 1860. 4. | 


Von der historisch Genootschap in Utrecht: 


a) Werken. Kronijk 1860. Blad 1—13. 4. Serie. I. Deel. Utrecht 1860. 8. 
b) Werken. Codex diplomaticus. 2. Ser. IV. Deel. 2. Afd. Utrecht 1860. 8. 
c) Werken. Berigten VII. Deel. Utrecht 1860. 8. 


Von der physikalischen Gesellschaft in Berlin : 
Fortschritte der Physik im J. 1858. XIV. Jahrg. 1. Abth. Berlin 1860. 8. 


Von der deutschen geologischen Gesellschaft in Berlin: 
Zeitschrift. XII. 1. Heft. Berlin 1860. 8. 


Von der geographical Society in Bombay: 
Transactions. From May 1858 to May 1859. Vol. XV. Bombay 1860. 8. 


Von der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien: 


Verbandinugen. 11. Jahrg. 1860. Wien 1860. Sitzung am 11. Dec. 1860. 
Wien 1860. 8. 


Von der naturwissenschaftlichen Gesellschaft in St. Gallen: 
Bericht über die Thätigkeit derselben 1858 — 1860. St. Gallen 1860. 8. 


Vom Herrn M. J. F. Pictet in Genf: 


Note sur la periode quaternaire ou diluvienne consideree dans ses rap- 
ports avec Tépoque actuelle. Genève 1860. 8. 


Vom Herrn C. L. Henry in Troyes; 
Essai sur la théorie de la variation diurne barométrique sur la consti- 
tution de ether et sur l’analogie 0 ce fluide avec le fluide &lec- 
— Troyes 1860. 8. 


Vom Herrn Ritter von Chlumecky in Brünn: 
a) Die Landtafel des Markgrafenthums Mähren. XV — XVIII. Lieferung. 
Das VIII. IX. X. XI. Buch der Olmützer Cuda. Brünn 1860. Fol. 
b) Codex diplomaticus et epistolaris Moraviae. Urkunden- Sammlung zur 
Geschichte Mährens. 7. Bd. 1334—1349. Brünn 1860. 4. 


| Vom Herrn M. A. Stern in Leipzig: | 
Lehrbuch der algebraischen Analysis. Leipzig 1860. 8. 


Vom Herru Franz Hofmann in Würzburg: 

Der k. preuss. Universität Berlin zur Feier ihres 50 jähr. Jubiläums die 
Julins- Max. - Universität in Würzburg. Ueber die Gottesidee des 
Anaxagoras, Sokrates und Platons, im Zusammenhang ihrer Lehren 
von der Welt und den Menschen. Würzburg 1860. 4. 


Vom Herrn Ritter von Zepharovich in Wien: 


Ueber die Krystallformen des essigsalpetersauern _ Strontian und des 
weinsaueru Kali-Lithion. Wien 1860. 8. 


Vom Herrn Nikolai von Kokscharow in St. Petersburg: 


Materialien zur Mineralogie Russlands. 3, Bd. Mit Atlas. St Petersburg 
1859. 8. | 


Vom Herr» Ludolph Stephani in St. Petersbury: 
Apollo Boödromios , Bronze- Statue im Besitz Sr. Erlaucht des Grafen 
Sergei Stroganoff. St. Petersburg 1860. Fol. 


Vom Herrn Spengler in Bad Ems: 
Geheimrath Dr. Diel. Eine biographische Skizze. Bad Ems 1860. 8. 


Vom Herrn Johannes von Gumpach in München: 
Grundzüge einer neuen Weltlehre. I. Bd. München 1860. 8. 


Vom Herrn Maxim. Perty in Bern: 
Grundzüge der Ethnographie. Leipzig 1859. 8. 


Vom Herrn Eduard von Eichwald in Moskau: 


a) Dritter Nachtrag zur Infusorienkunde Russlands nebst einer geologi- 


schen Einleitung über Esthland und * nahegelegenen Inseln. 
Moskau 1852. 8. 


b) Zur Naturgeschichte des kaspischen Meeres. Moskau 1855. 4. 


Vom Herrn M. D’Avezac in Paris, 


Apercns historiques sur la boussole et ses applications a l'étude des 
phenomenes du magnétisme terrestre. Paris. 8. 


Vom Herrn E. E Kummer in Berlin: 
Gedächtnissrede auf Gustav Peter Lejeune-Dirichlet. Berlin 1860. 4. 


Vom Herrn P. Puntschart in Wien: 
Der Process der Verginia. Wien 1860. 8. 
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Vom Herrn J. Mute in London. 


Sanskrit texts on the origin and history of the people Pan 1. 
London 1860. 8. 


Vom Herrn John L. le Conte in 


a) Revision of the Baprestidae of be United States Oct. 1859. Philadel- 
phia 1859. 4. 


b) Catalogue of Coleoptera of the regions adjacent to the Boundary Line 
between the United States and Mexico. Philadelphia. . 


Vom Herrn James D. Dane in New-Haven: 


American Journal of seiences and arts. Vol. XXIX. Nr. 85. 86. 87. Im. 
March. Mai 1860. New-Haven 1860. 8. 


Vom Herrn Theodor Herberger in Augsburg: 
Die ältesten Glasgemälde im Dome zu Augsburg mit der Geschichte des 
Dombaues in der romanischen Kunstperiode. Augsburg 1860. 4. 


Vom Herrn Franz Patacky in Prag: 
Geschichte von Böhmen. 4. Bd. 2. Abth. Prag 1860. 8. 


vom Herrn . Haidinger in Wien: 


Ansprache gehalten in der Jahressitzung der k. k. Reichsanstalt am 
23. Oct. 1860. Wien 1860. 4. 


Vom Herrn Piantamour in Genf: 


a) Observations astronomiques faites a l’observatoire de Genè ve dans 
les années 1855 et 1856. XV. uud XVI. Series. Genève 1860. 4. 


b) Mesures hypsometriques dans les Alpes W a aide du baro- 
metre. Genève 1860. 4. 


c) Resume meteorologique de l'année 1859, pour en et 1 1 
Saint-Bernard. Genève 1860. 8. 


Von Herrn Withelm Brix in Berlin: 


Zeitschrift des deutsch-österreichischen Telegraphen-Vereins. baer VII. 
Heft 5. 6. Berlin 1860. 4. | | 


Vom Herrn ©. 4 F. Peters in Altona: 
Astronomische Nachrichten 48—50. 52. 53. ‚Bd. Altona 1859/60. 


Vom Herrn Constantin von Ettinghausen in Wien: 


a) Physiotypia plantarum Austriacarum. Der Naturselbstdruck in seiner 
Anwendung auf die Gefässpflanzen des Österreichischen Kaiserstaates 
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mit besonderer Berücksichtigung der Nervation in den Flächen- 
Organen der Pflanzen. Wien 1856. gr. Fol. 

b) Die tertiare Flora von Häring in Tyrol. Wien 1853. 4. 

c) Die Tertiär-Floren der österreichischen Monarchie. Wien 1851. 4. 

d) Beiträge zur Flora der Vorwelt. Wien 1851. %. 

e) Steinköhlenflora von Stendonitz in Böhmen. Wien 1852. 4. 

f) Die Steinkohlenfloren von Radnitz in Böhmen. Wien 1854. A. 

g) Die Eocene Flora des Monte Promina. Wien 1855. 4. 

h) Notiz über die ſossile Flora von Wien. Wien 1859. 4. 

i) Ueber die fossile Flora des Monte Promina in Dalmatien. Wien 1853. 8. 

k) Beitrag zur fossilen Flora von Wildschuth in Oberösterreich. ‚Wien 
1852. 8. 

I; Beitrag zur Kenntniss der fossilen Flora von Tokay. Wien 1853. 8. 

m) Beiträge zur Kenntniss der fossilen Flora von Sotzka und Unter- 
steiermark. Wien 1858. 8. | 

n) Die fossile Flora von Köflach in Steiermark. Wien 1857. 8. 

o) Ein Vortrag über die Geschichte der Pflanzenwelt. Wien 1858. 8. 

p) Ueber die Nervation der Blätter und blattartigen Organe bei den 
Euphorbiaceen. Wien 1854. 8. 

r) Bericht über das Werk Physiotypia plantarum Austriacarum. Wien 
1856. 8. 

s) Die Proteaceen der Vorwelt. Wien 1851. 8. 

t) Beitrag zur nähern Kenntniss der Calamiten. Wien 1892. 8. 

u) Ueber fossile Pandaneen. Wien 1852. 8. 

v) Ueber fossile Proteaceen. Wien 1852. 8. 

w) Ueber die Nervation der Blätter der Papilionaceen. Wien 1854. RE . 

x) Ueber Palaeobromelia, ein neues fossiles Pmasageschlooht. Wien 
1852. 4. 

y) Begründung einiger neuen oder nicht genau bekannten Arten der 
Lias- und der Oolithflora. Wien 1852. 4. | 

2) Fossile Pflanzenreste aus dem Trachytischen Sandstein von Heiligen- 
kreuz bei Kremnitz. Wien 1852. 4. 

A) Die urweltlichen Acrobryen des ‚Kreidegebirges von "Anchen und 
Mästricht.. Wien 1859, 4. | 

B) Die urweltlichen Thallophyten * Kreidegebirges von Aachen und 
Mästricht. Wien 1859. 

C) Ueber die Nervation der Blätter bei den Celastoineen. Wien 1857. 4. 

D) Ueber die Nervation der Bombaceen mit besonderer Berücksichtigung_ 
der in der vorweltlichen Flora repräsentirten . dieser Familie. 
Wien 1858. 4. 


0 Vie Blattskelete * Opetalen- Eine Vorarbeit 2 zur der 
fossilen Pflanzenreste. Wien 1858. 4. 
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Vom Herrn A. T. Kupffer in St. Petersburg: 


a) Annales de l’observatoire physique central de Russie. Annee 1857. 
Nr. 1. 2. St. Petersburg 1860. 4. 


b) Compte-rendu annual. Annee 1858. St. Petersburg 1860. 4. 


e) Recherches expérimentales sur l’elasticit# des metaux. Tom. I. St. 
Petersburg 1860. 4. 


Vom Herrn Eduard Löwenthal in Leipzig : 


System und Geschichte des Naturalismus oder neueste Forschungsresul- 
tate, Leipzig 1860. 8. 


Vom Herrn August Grunert in Greifswalde: 
Archiv der Mathematik und Physik. 35 Thl. 2. Hft. Greifswalde 1860. 8. 


Vom Herrn Rudolph Wagner in Göttingen: 


Vorstudien zu einer wissenschaftlichen Morphologie und Physiologie des 
menschlichen Gehirns als Seelenorgan. Mit 6 Kupfertafeln. Göt- 
tingen 1860. 4. 


Vom Herrn M. Daubre in Paris: 


Etudes et expériences synthétiques sur le metamorphisme et sur la for- 
mation des roches cristallines. Paris 1860. 4. 


Vom Herrn Hermann Lebert in Breslau: 
Klinik des acuten Gelenkrheumatismus. Erlangen 1860. 8. 


Vom Herrn Eduard Osenbrüggen in Zürich: 
Das alamanische Strafrecht im deutschen Mittelalter. Schaffhausen 1860. 8. 


Vom Herrn Leopold Prechter in Koblenz: 


Geschichte des Medicinalwesens der k. preuss. Armee bis zur Gegen- 
Wart. Erlangen 1860. 8. 


Vom Herrn C. W. Sack in Braunschweig: 


Geschichte der Schulen zu Braunschweig von ihrer Entstehung an und 
die Verhältnisse der Stadt in verschiedenen 
schweig 1861. 8. | 


Vom Herrn F. & Feldbausch in Karlsruhe : 


Episteln des Horatius Flaccus. I. und II. Bändchen. Leipzig. Heidelberg 
1860. 8. 


| Vom Herrn Hugo Weber in Halle: 
Entomologische Untersuchungen. I. Halle 1861. 8. 


Vom Herrn L. M. Lersch in Aachen: 
Praktische Mineral-Quellen-Lehre. Erlangen 1860. 8. 


Vom Herrn Friedrich Michelis in Albachten, 


Die Philosophie Platons in ihrer inneren Beziehung zur TE 
Wahrheit. II. Abschn. Münster 1860. 


Vom Herrn Lit. Stähelin in Basel: 
Johannes Calvin. Leben und ausgewählte Schriften. Elberfeld 1860. 8. 


Vom Herrn Oskar Schade in Halle: 


Paradigmen zur deutschen Grammatik gothisch, althochdeutsch, mittel- 
hochdeutsch, neuhochdeutsch. Halle 1860. 8. 


Vom Herrn Eduard Böhmer in Halle: 
Liber genesis pentateuchicus. Halis Saxonum 1860. 8. 


Von Monsignor Mislin in Innsbruck: 
Die heiligen Orte. Pilgerreise nach Jerusalem. 1—3 Bd. Wien 1860. 8. 


Vom Herrn Friedrich Spiegel in Erlangen: - 


a) Neriosengh’s Sanskrit-Uebersetzung des Yacna. Leipzig 1861. 8. 
b) Die traditionelle Literatur der Parsen in ihrem Zusammenhange mit 
den angrenzenden Literaturen. Wien 1860. 8. 


Vom Herru Elias Hartmann in Genf: 


Memoire sur l’echange simultane de plusieurs depeches télégraphiques 


entre deux stations, qui ne communiquent que par un fil de ligne. 
Genève 1860. 8. 


Vom Herrn Pauli Madinier in Paris: 


Annales de l’agriculture des colonies et des regions tropicales. Nr. 10 
— 11. Oct. Nov. 1860. Paris 8. 
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Vom Herrn August Schleicher in Jena: 
Die deutsche Sprache. Stuttgart 1860. 8. | 


Vom Herrn A. v. Keller in Tübingen; 


Nachlese zur Schillerliteratur als Festgruss der Universität Tübingen 


zum 400 Jahrestag der Stiftung der Universität Basel. Tübingen 
1860. 4. | 


Vom Herrn Suibert Seibertz in Arensberg (in Westphalen); 
Quellen der westphälischen Geschichte. II. Bd. Arensberg 1860. 


Vom Herrn C. Friedrich Naumann in Leipzig: 
‚Lehrbuch der Geognosie. II. Bd. Leipzig 1860. | 


Vom Herrn J. D. P. Grahum in Chicago (Illinois) : 
A lunar tidal wave in Lake Michigan. Chicago 1860. 8. 


Vom Herrn Aibert Kölliker in Würzburg: 


Die Universität Würzburg der schweizerischen Universität Basel zu ihrem 
400jährigen Jubiläum. Ueber das Ende der Wirbelsäule der Ganoiden 
und einiger Teleostier. Leipzig 1860. 4. 


Vom Herrn Kart Schuller in Hermannstadt: 
Das Todaustragen und der Muorlef. Ein Beitrag zur Kunde sächsischer 
Sitte und Sage in Siebenbürgen. Hermannstadt 1861. 8. 


Vom Herrn Charles Schoebel in Paris“ 


Examen critique da dechiffrement des inscriptious cunéiſormes assyriennes. 
Paris 1861. 8. | 
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Alopecurus pratensis 611. 
Alosa 54. 55. 

Alosina salmonea Wayn. 54. 
Altfranzösisches 1. | 
Ammoniak (flüssiger) 463. 
Amorphismus 392. 
Anenchelum 53. 
Angelsächsisches 635. 
Anilin 275. 

Anthropologie 253. 
Arabisches 242. 251. 
Arariba 323. 
Arsenikvergiftung 143. 
Avena flavescens 611. 


Berggrün 149. 
Brenzgallussäure 75. 
Buena (Pohl) 312. 315. 


Caflein 349. 364. > 
Callistrophus priscus 332. 
Caryopon 154. 
Cascarilla (Endl.) 312. 
Centralfeuer 418. 
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Cholestrophan 367, 
Cinchona 308. 312 fl. 
Gomacum 154. 

Goregonus Wartmanni 38. 
Goregonus Fera 38. 
Cosmibuena 312. 
Curcumapapier 292. 


Dioptrik, vgl. Fernrohr. 


Elasticität (im thierischen Körper) 140. 
Equus fossilis Andium 336. 

Erdhildung 375. 

Ernährung 139. 296. 

Escorial 242. 

Exostemma 312. 315. 


Färbereien 278. 

Fernrohr 160. 662. 

Fische 38. 52. 

Florus 169. 

Flüsse, die Farbe ihres Wassers 606 ff. 619. 
Flüsse des bayerischen Waldes 610. 
Fontinalis antipyretica 614. 622. 

Fontinalis squamosa 614. 

Fossilien (Knochen) 330. 647. 


Gallusgerbsäure 84. 
Gallussäure 85. 
Gas, ölbildendes 595. vgl. Leuchtgas. Stickgas. Sumpfgas. 
Gasprüfer 577. 580 ff. 
Geographisches 169. 
Graubraunstein (s. Manganit) 647. 
Gyrosteus 43. 


Gordos, Gordium 177, ren 
Guanidin 355. kohlensaures 357. 7, 
oxalsaures 358. 
salzsaures Guanidin-Platinchlorid 356. 
Guanin 350. 
Salpetersaures Siberoxyd-Guanin 351. 
Guanin-Baryt 352. 


Hämatoxylin 272. 

Hebungstheorie (der Erde) 381. 

Heliand 635. 

Hippotherium gracile 652. 

Humussäure, Ursache der * der wasser, 621. 
Hybodus 44. 


Ichthyosaurus 31. 
Ictitherium 652. 


Indigo (in Wasser gelöst und mit Alkalien 9 86. 
Inschriften 181. 193. 14 


— 


Kohlenoxyd 600. 

Kohlensäure 289. 296. 1 
Kreatinin 349. | 
Krystalle, ihre Wärmeleitung 655. 

Kupferoxyd 373, kohlensaures 373. 

Kupferoxidul 371. 


Ladenbergia 311. 312 f. 
Lampe, Bunsen'sche 579. 
Lasionema 312. 
Leopold II. 664. 
Lepidotus 41. 42 
Leptolepis 43. 
Leuchtgas, dessen Werthbestimmung 577. | + 
mit ölbildendem Gas 593. 
mit Wasserstoffgas 594. 


mit decarburirtem Gas 594. 
Lias 36. 
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Macis 153. 

Manganit 617. 
Manganoxydul 639. 
Mastodon Andium 335. 
Megatheriden 332. 
Meletta 56. 
Mesopithecus (Wagn.) 652. 
Meteorologisches 1. 20. 
Moorwässer 617. 
Monopetalen 316. 319. 
Morisco-Gedichte 201. 
Muskelstarre 425. 
Muskelsubstanz 93. 
Muskelzuckung 625. 
Myographion 134. 625. 
Myriophyllum 622. 
Mystriosaurus 49. 


Narcaphthum 155. 
Neptunismus-Vulkanismus 421. 
Neugrün 146. 


Pachycormus 43. 

Palaeorhynchus giganteus Wagn. 52. 
Parabansäure 367. 
Paramos-Terrasse von Sisgun 330. 
Pholidophorus 42. 

Pikermi (in Attika) 647. 
Plesiosaurus 49. 

Plinganser 91. 

Provencalisches 1. 

Pterodactylus 45. 

Ptycholepis 43. 


Negenbogenschüsselchen 93. 
Remija 311 fl. 

Reptilien 45. 

Rom 635. 

Rustia 311. 
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Salmo savelinus 38. 7 
Salmo umbla 38. 
Sänerlinge 295. 


Sauerstoff 75. 84. 86. 272. 370. 
negativ-activer 75. 272. 275. 
positiv-activer 78. 273. 277. 


neutraler 75. 274. 278. 
Säugthierknochen 330. 


Schoenleinia 312. 

Schweinfurtergrün 144. 

Spanisch -Moslimisches 201. 242. 

Steinkohlen, Zwickauer 589. 
Boghead 591. 

Stickgas 600. 

Stickstoff 279. 

Stickwasserstoffsuperoxyd 279. 

Stoffwechsel 139. 

Sumpfgas 595. 


T ertiärgebilde 52. 
Tetragonolepis 39. 40. 41. 
Theobromin 349. 364. 
Theophrast 635. 
Traditionsbücher 339. 
Transscriptionen 243. 
Trinkwasser 289. 
Tupi-Sprache 471. 


Woigtia 312. 
Vulkanismus 421. 


Walther von Aquitanien (angelsächsisch) 635. 
Wärmeleitung (der Krystalle) 655. 
Wasser, dessen Farbe 603. 

Weine 304. 


Kanthin 349. 361. 
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v. Ankerskoſen, in Klagenfurt (Ehrenerwähnung) 553. 


Beckers 253. 

Bergk, in Halle (Wahl) 555. 

Bischoff 139. 

Borghesi, in 8 Marino (Ehrenerwähnung) 550. 
Brockhaus, in Leipzig (Wahl) 555. 

Brunn, in Rom (Wahl) 555. | 
Buchner 143. 338. > 


Christ 635. 
Cornelius (Wahl) 555. 


Daremberg, in Paris (Wahl) 556. 

Daubeny, in Oxford (Wahl) 556. 

v. Dollinger, Secretär der III. Classe 539. 553. 
Dorn, in Petersburg (Wahl) 555. 

Droysen, in Berlin (Wahl) 556. 


Erdmann, in Leipzig 577. 
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Fabian, in Augsburg 143. 338, 
Föringer 91. 


Gmelin, in Tübingen (Ehrenerwähnung) 551. 


Mlarless, E. 93. 425. 567. 625. 


Hausmann, Joh. Fr. L. in Göttingen (Ehrenerwähnung) 57. 


Heilmann (Wahl) 555. 

Henle, in Göttingen (Wahl) 556. 
Hofmann, C. 1. 635. 

Graf v. Hundt 339. 


Kosegarten, in Greifswald (Ehrenerwähnung) 550. 
Krabinger (Ehrenerwähnung) 549. 

Kuhn 1. 20. 347. 

Kunstmann 540. 


v. Lasaulx 635. 

Lehmann, in Nussdorf in der Pfalz (Wahl) 556. 

de Lettenhove, in St. Michel bei Brügge were 556. 
v. Liebig 549. 

Lindermayer, in Athen 647. 

Littre, in Paris (Wahl) 555. 

Lobeck, in Königsberg (Ebrenerwähnung) 550. 


v. Martius 57. 152. 308. 471. 551. 639. 
Mordtmann, in Constantinopel 169. 
Müller F., in Augsburg 143. 338. 
Müller, M. Jos. 201. 549. 


Pettenkofer 289. 296. 557. 
Pfaff, in Erlangen 655. 
Plath (Wahl) 555. 635. 
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Mathke, in Königsberg (Ehrenerwähnung) 552. 
Rau, in Speyer (Wahl) 556. 

Reischauer 639. 

Renan, in Paris (Wahl) 555. 

v. Rudhart + 539. 555. 


Schönbein, in Basel 75. 272. 370. 
v. Schubert + 338. 552. 

Seibertz 559. 

Sendtner, Otto 610. 

Spengel 169. 

Steinheil 160. 662. 

Streber 93. 

Strecker, in Tübingen 349. 

v. Sybel 560. 664. 


Tafel, Gottl. L., in Ulm (Ehrenerwähnung) 554. 
v. Thiersch 567. 
Thomas 567. 


Walentinelli, in Venedig (Wahl) 556. 
Vogel, Aug. jun. 304. 639. 

Voit 139. 

Volkmann, in Halle (Wahl) 556. 


Wagner, A. 36 52. 330. 338. 375. 647. 
Wagner, Moritz 330. 

Wattenbach, in Breslau (Wahl) 556. 

Wegele, in Würzburg (Wahl) 556. 

Wilson H. H., in Oxford (Ehrenerwähnung) 551. 
Wittstein 603. 
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gitoriſce Yreisaufgaben. 


Seine Majeſtät der König von Bayern würde unter allen möge 
lichen Hervorbringungen der deutſchen Literatur keine mit größerer 
Freude begrüßen als eine gründliche und umfaſſende, in großem Styl 
entworfene, in der Ausführung gelungene Geſchichte der deutſchen Na⸗ 
tion. Aber Seine Majeſtät erkennt, daß eine ſolche das Werk des 
Genius und eines glücklichen Zuſammentreffens von Bedingungen und 
Umſtänden ſein müßte, auf die Niemand Einfluß ausüben kann, ein 
Werk, das der König zu belohnen ſich vorbehält, daß er aber micht 
hervorrufen zu können ſich beſcheidet. Dagegen ſcheint Seiner Mafeſſet 
eine zugleich wiſſenſchaftliche und bündige Zuſammenſtellung des ge⸗ 
ſammten Stoffes der deutſchen Geſchichte ebenfalls von unſchätzbarem 


Werthe zu ſein und durch den Fleiß eines dazu geeigneten Gelehrten l 


ausgeführt werden zu können. Seine Majeſtät wünſcht ein gelehr⸗ 
tes Handbuch deutſcher Geſchichte von den erſten Anfän- 
gen hiſtoriſcher Kunde bis zu dem 19ten Jahrhundert 
herab ausgeführt zu ſehen, aus welchem im Ganzen und bei jedem 
einzelnen Punkte der Stand der wiſſenſchaftlichen Forſchung und ihr 
bisheriges Ergebniß erkannt werden könnte, unter Anführung der ent⸗ 


ſcheidenden Beweisſtellen, verſtändlich und unterrichtend, ohne Umſtänd⸗ 


lichkeit, und ohne Anſpruch auf künſtleriſche Darſtellung. Vielleicht daß 

der ganze Stoff in 4 6 Bänden umfaßt werden könnte. Die vornehmſit 

Schwierigkeit bei einem ſolchen Unternehmen würde in der Verbindung 

des Allgemeinen mit dem Beſonderen, der reichsgeſchichtlichen und der 

territorialen Entwicklung beſtehen. Daß auch die letztere, ohne welche 

die Mannigfaltigkeit des deutſchen Lebens nicht zu erkennen wäre, in 
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jeder Epoche berückſichtigt werden müßte, liegt am Tage; ebenſo ſehr 
aber, daß doch dem allgemeinen Gange der deutſchen Geſchichte die 
überwiegende Aufmerkſamkeit zuzuwenden wäre. Das Maß des dieſen 
beiden Beſtandtheilen zuzugeſtehenden Raumes möchte in den verſchie⸗ 
denen Zeiträumen ein verſchiedenes ſein. Es muß der Einſicht des 
Verfaſſers und der im Laufe der Arbeit ſich als zweckmäßig heraus⸗ 
ſtellenden Anordnung überlaſſen bleiben, darüber zu beſtimmen. Seine 
Majeſtät wünſchen nun die Hinderniſſe hinwegzuräumen, die in der 
perjönlichen Lage eines oder des anderen zu dieſer Arbeit befähigten 
Gelehrten liegen möchten und halten die Zuſage eines für das gelun⸗ 
gene Werk zu ertheilenden namhaften Preiſes hiezu für förderlich. Sie 
ſetzen demnach für den Verfaſſer eines den angedeuteten Forderungen 

genügenden vollſtändigen Handbuches deutſcher Geſchichte einen Preis 
von 10,000 fl. aus. Da jedoch die Aufgabe ſo umfaſſend iſt, daß die 
Bearbeitung derſelben nur in einer längeren Reihe von Jahren ſich 
erwarten läßt, ſo würde ſchon die erſte Abtheilung eines ſolchen Hand⸗ 
buches, welche bis zu Ende des 15ten Jahrhunderts reichen müßte, 
concurriren können und eventuell mit einem Preiſe von 5000 fl. be⸗ 
lohnt werden, vorbehalten die Ausführung der folgenden Abtheilung. 
Als den Termin der Einſendung für die erſte Abtheilung ſetzt Seine 
Majeſtät den erſten Januar 1865 feſt. 


Nachdem in den letzten Jahrzehnten faſt alle Theile der deutſchen 
Alterthumswiſſenſchaft durch eine Reihe fruchtbarer Specialforſchungen 
neues Licht gewonnen haben, erſcheint es an der Zeit, den ganzen Um⸗ 
fang dieſes für die deutſche Geſchichte ſo wichtigen Gebietes in einem 

großen Geſammtüberblicke zuſammenzufaſſen. | 

| Seine Majeſtät ſetzt demnach einen Preis von 2000 fl. für ein Hand⸗ 

buch deutſcher Alterthümer bis auf die Zeit Karl des Großen 

aus, welches in klarer Darſtellung und gedrängter Kürze enthalten ſoll: 
1) die Verhältniſſe der deutſchen Volksſtämme und ihre Sitze, 

2) Verzweigung, Verwandtſchaft und Abſtand ihrer Sprache und 

* Dialecte, nach den Hauptzügen der grammatiſchen dom, 
3) ihre Kunde von Schrift und Runen, 


0 
— — ⅛r — 
— 
„43 
* 
2 
* 
— 4 


Hiftorifche Preisaufgaben. 7 


4) ihre Verfaſſung, Volksherrſchaft oder Königthum, 
und Hörigkeit, Adel und Stufen des Standes, 
5) ihre Mythologie, Götter, Opfer, Prieſter, 
6) ihre Volksrechte und den Gerichtsgebrauch, | 
7) den Unterſchied zwiſchen Hirtenleben und Ackerbau, in fo weit 
erer ſich noch bis in die ſpäteren Marken verfolgen läßt; Anga⸗ 
ben über Ackergeräth, Pflug und Getraide, | 
8) die Gebräuche der Jagd, 
9) Bräuche bei Geburt (Taufe), Namengebung, Hochzeit, Leichen⸗ 
beſtattung, 
10) Heerweſen, Kriegsart, Kampf, Zweikampf, Waffen, 
11) Beſchaffenheit der Lieder und Geſänge, namentlich der -— 
lieder, 
12) Verſchiedenheit und Reichthum der Eigennamen und Ortsnamen, 
13) Bauart der Häufer, der Wohnung, des Herdes, der Stuben, 
Wege, Scheunen und Erdgruben, 
14) Kleider, Schuhe, Haartracht, Spinnen und Weben, 
15) Speiſen und Getränk,, 
16) Namen des zahmen Viehes und veffen Arten, 


17) Fiſchfang, Spuren des Seeweſens, Namen und Geftalt der Schiffe, 


18) Zeitrechnung, Monate und Tagenamen, 
19) Kunde von den Geſtirnen, 


20) Art zu zählen, 
21) Krankheiten, 


22) Spuren des Verkehrs mit Fremden, des Handels, een 


Die hier angenommenen Reihenfolge der ee kann den 
Umſtänden nach abgeändert werden. 


Die concurrirenden Arbeiten ſind bis zum 1. gaber 1863 ein. 3 


zureichen. - 


Seine Majeftät der König von Bayern beabſichtigt nicht blos die 


geſchichtliche Wiſſenſchaft durch Anregung des Quellenſtudiums und 
der gelehrten Forſchung zu befördern, ſondern auch ſolche hiſtoriſche 
Werke hervorzurufen, welche durch anregende Form und ſittlichen Ger 


halt das patriotiſche Gefühl und nationale Bewußtſein beleben, welche 
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dem Volke die reiche Fülle ſeiner Vergangenheit in anſchaulichen Bil⸗ 


dern vergegenwärtigen, und damit dem Geiſte der Nation eine wahr⸗ 
haft ſtärkende und fruchtbringende Nahrung zuführen. 


„Von jeher iſt für dieſen ethiſchen Zweck der Gefchichtfchreibung 
die biographiſche Form vornehmlich angemeſſen erſchienen. Denn der 
belebende Geiſt der Weltgeſchichte concentrirt ſich in den großen Cha⸗ 
rakteren, bringt in ihnen feine höchſten Schöpfungen hervor, und kommt 
in ihrem Thun zu ſeiner vollſten und leuchtendſten Entfaltung. 


Seine Majeſtät wünſcht alſo durch die Stellung einer Preisauf⸗ 
gabe eine Reihe von Lebensbeſchreibungen berühmter Deut— 
ſchen zu veranlaſſen, von Darſtellungen, welche auf ſelbſtſtändiger 
und gründlicher Forſchung beruhen, in ihrer Form ſich an die ge⸗ 
ſammte Nation oder doch den gebildeten Theil derſelben in ſeinem wei⸗ 
teſten Umfange richten, in ihrer Tendenz der Belebung eines ächten 
vaterländiſchen Sinnes dienen. Es iſt gleichgültig, welchem Territo⸗ 
rium, Geſchlechte, Stande oder Lebensberuf die zu ſchildernden Perſonen 
angehören; das einzige Weſentliche iſt, daß ſie auf das politiſche oder 
Culturleben des geſammten deutſchen Volkes eine bedeutende Einwirkung 
ausgeübt haben. 


Indeſſen würde mit dieſer Aufgabe der Zweck, welchen Seine 
Majeſtät im Auge hat, in keinem Lande, und am Wenigſten in unſerem 
deutſchen Vaterlande erſchöpft ſein. Das Leben unſerer Nation hat 
fi außer den allgemeinen Angelegenheiten mit nicht minder ſchöpferi⸗ 
ſcher Kraft auch in den Verhältniſſen der einzelnen Territorien und 
Staaten bewegt; eine Menge der bedeutendſten Perſonen, des ſolideſten 
Verdienſtes iſt in dieſen engern Beziehungen zu Tage getreten, und wenn 
die Leiſtungen hier nach der Natur der Sache nicht immer in weltgeſchicht⸗ 
lichem Glanze ſtrahlen, ſo haben ſie dafür auf die nächſte Heimath um ſo 
wohlthätiger und reiner einwirken können. Der geſchichtlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft geziemt es ihnen ſtets die gleiche Aufmerkſamkeit wie den großen 
Angelegenheiten des Geſammtvaterlandes zuzuwenden. Seine Majeſtät 
hat demnach beſchloſſen, außer jenen Biographien berühmter Deutſchen, 
unter gleichen Bedingungen und entſprechenden Anforderungen, auch 
eine Reihe von Lebensbeſchreibungen berühmter oder ver⸗ 
dienter Bayern — Darſtellungen alſo ſolcher Perſönlichkeiten, deren 
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Hiftorifhe Preisaufgaben. 7 
Wirken für Bayern oder für einzelne Theile des jetzigen bayeriſchen 
Staats von geſchichtlicher Bedeutung geweſen iſt, in Anregung zu bringen. 


Seine Majeſtät hat für eine jede dieſer beiden Preisaufgaben der 
unterzeichneten Commiſſion den Betrag von 3000 fl. zur Verfügung 


gestellt. Aus dieſer Summe ſoll für eine jede der beiden Aufgaben, bei 


dem Einlaufen entſprechender Arbeiten ein erſter Preis von 1000 fl. 
der nach Form und Inhalt vorzüglichſten ertheilt, andere, für druck⸗ 
würdig erkannte Ausarbeitungen mit einem kleineren durch das Preis⸗ 
gericht zu beſtimmenden Acceſſit bedacht werden. Außerdem wird ein 
ſolches Acceſſit auch demjenigen zugeſichert, welcher einen beifallswür⸗ 
digen Plan für ein biographiſches Sammelwerk zur bayeriſchen Ge⸗ 
ſchichte, alſo ein Verzeichniß ſolcher Angehörigen des bayeriſchen Staa⸗ 
tes, welchen nach irgend einem Verdienſte eine Stelle in einem „bayeri⸗ 
ſchen Plutarch“ gebührte, nebſt den erforderlichen Erörterungen und 
Nachweiſungen, und Proben von kurzgefaßten, für ein Sammelwerk 
geeigneten Biographien vorlegen würde. 

Als Termin der Ablieferung ſetzt Seine Majeſtät für dieſe beiden 
Aufgaben den 31. März 1861 feſt. 


Bei ſämmtlichen gekrönten Arbeiten geht das literariſche Eigen⸗ 
thum an die unterzeichnete Commiſſion der kgl. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften über, welche jedoch das zu erzielende nen Honorar 
den Verfaſſern überweiſen wird. 

Alle Arbeiten ſind an das Secretariat der Commiſſion portofrei 
oder auf Buchhändlerweg einzuſenden, der Name des Verfaſſers iſt auf 
einem verſiegelten Zettel nebſt einem Motto beizufügen, welches auf 
dem Titel der Arbeit zu wiederholen iſt. Das Urtheil wird von der 
hiſtoriſchen Commiſſion in ihrer je zunächſtfolgenden Plenarſitzung publi⸗ 
cirt, und die Zuſammenſetzung des jedesmaligen Preisgerichts ſeiner Zeit 
zur öffentlichen Kunde gebracht werden. 
München 15. Januar 1860. 
Die Commiſſion für deutſche Geſchichte und Quellenforſchung bei 
der K. Akademie der Wiſſenſchaften. 
In Stellvertretung des Vorſtandes 
H. v. Sybel, 
Secretär der Commiſſion. 
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